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Vorrede an die Leser

„De tri­plici vita hominis“ oder hohe und tiefe Gründe vom drei­fa­chen Leben des Men­schen durch die drei Prin­zi­pien, darin beides klar auf­ge­zeigt wird, das Ewige als auch das Sterb­li­che; und warum Gott alles ans Licht her­vor­ge­bracht hat; auch warum immer eines gegen das andere laufe und sel­bi­ges ver­derbe; und dann, was wahr oder falsch sei, und wie sich das eine vom anderen unter­scheide; auch worin vor­nehm­lich die drei Prin­zi­pien gegrün­det sind, welche dann der einige Ursprung oder die Quelle sind, aus der die Dinge aus­flie­ßen und geboren werden; auch woraus die man­cher­lei Glau­bens­mei­nun­gen klar zu erken­nen sind, warum und aus welcher Ursache so vie­ler­lei Mei­nun­gen unter den Men­schen­kin­dern vom Wesen oder Willen Gottes ent­ste­hen; auch was dem Men­schen nötig und nütz­lich zu tun sei, damit er des höch­sten und ewigen Gutes teil­haf­tig werden könne; und dann auch zugleich vom Ausgang und Ende aller Dinge, warum alle Dinge in einer solchen Eigen­schaft oder Wesen­heit erschei­nen und her­vor­ge­kom­men sind.

Zum Trost der armen, ver­wun­de­ten und kranken mensch­li­chen Seele und zum Wie­der­auf­bau der wahren christ­li­chen Reli­gion, worin der Wider­christ ganz bloß und offen­bar steht.

Erstellt für uns selbst zum Ein­ge­denk und zur Auf­rich­tung in dieser ver­wirr­ten, elenden und trüb­se­li­gen Zeit, im Jahr 1620.


1. Kapitel - Vom Ursprung des Lebens

Vom Ursprung des Lebens, und von der ewigen Geburt des gött­li­chen Wesens.

1.1. Wenn wir uns des Anfangs unseres Lebens ent­sin­nen und es gegen das ewige Leben halten wollen, welches wir in der Ver­hei­ßung haben, dann können wir nicht sagen oder finden, daß wir in diesem äußer­li­chen Leben daheim sind, denn wir sehen des äußer­li­chen Lebens Anfang und Ende, dazu die ganze Zer­brech­lich­keit und schließ­lich die Ver­we­sung (und Ver­gäng­lich­keit) unserer Leiber. Darüber hinaus sehen und wissen wir von keiner Zurück­kehr in dieses Leben, und haben dafür auch keine Ver­hei­ßung vom höch­sten und ewigen Gut.

1.2. Weil aber nun (1.) ein Leben in uns ist, das ewig und unzer­brech­lich ist und mit dem wir nach dem höch­sten Gut trach­ten, sowie (2.) auch ein Leben von dieser Welt, das endlich und zer­brech­lich ist, und dazu (3.) ein Leben, darin die Qual-Quelle und Ursache des Lebens mit der höch­sten Gefähr­lich­keit des ewigen Ver­der­bens, Jammers und Elends steht, so ist es uns Not, des Lebens Anfang zu ent­sin­nen, woraus das alles her­rühre und so ent­stehe.

1.3. Und wenn wir uns dann des Lebens ent­sin­nen, was das sei, dann finden wir, daß es ein bren­nen­des Feuer ist, das da ver­zehrt. Und wenn es nichts mehr zu ver­zeh­ren hat, dann erlischt es, wie das an allen Feuern zu sehen ist. Denn das Leben hat seine Nahrung vom Leib, und der Leib von der Speise, denn wenn der Leib keine Speise mehr hat, dann ver­zehrt sich das Lebens­feuer, so daß er ver­welkt und verdirbt, wie eine Wie­sen­blume umfällt, die kein Wasser mehr hat.

1.4. Wenn aber noch ein Leben im Men­schen ist, das da ewig und unzer­brech­lich ist, nämlich die Seele, die auch ein Feuer ist und ebenso Nahrung haben muß, wie das ele­men­ti­sche sterb­li­che Leben, dann ist uns seine Qual-Quelle und Speise zu ersin­nen, was da sei, das ihm immer Speise gibt, damit es in Ewig­keit nicht erlischt.

1.5. Und dann finden wir zum Dritten in unserem See­len­le­ben, daß noch ein großer Hunger nach einem anderen höheren und bes­se­ren Leben darin ist, nämlich nach dem höch­sten Gut, welches das gött­li­che Leben genannt wird. So daß sich die Seele nicht an ihrer eigenen Speise begnü­gen läßt, sondern mit großem Sehnen und Ver­lan­gen das höchste und beste Gut begehrt, nicht allein zu einer Wonne, sondern im Hunger zu einer Speise.

1.6. So steht nun in großem Wissen und wahrer Erkennt­nis, daß ein jedes Leben nach seiner Mutter, aus der das Leben geboren wird, zu seiner Speise begehrt. Wie das Holz die Mutter des Feuers ist, dessen das Feuer begehrt, und wenn es von seiner Mutter getrennt wird, dann erlischt es. So ist die Erde auch die Mutter aller Bäume und Kräuter, und diese begeh­ren sie, und das Wasser mit den anderen Ele­men­ten ist die Mutter der Erde, sonst würde sie im Tod stehen, und darin und daraus wüchsen weder Metalle noch Bäume, auch kein Kraut oder Gras.

1.7. Wir sehen hier vor allem, daß das ele­men­ti­sche Leben in einem Sud steht und ein Sieden ist, und wenn es nicht mehr siedet, dann erlischt es. So wissen wir auch, daß das Gestirn die Ele­mente anzün­det, und die Sterne sind das Feuer der Ele­mente, und die Sonne zündet die Sterne an, so daß ein Quellen und Sieden inein­an­der ist. Aber das ele­men­ti­sche Leben ist endlich und zer­brech­lich, während das See­len­le­ben ewig ist.

1.8. Wenn es nun ewig ist, dann muß es auch vom Ewigen sein, wie dann der teure Moses zu Recht davon schreibt: »Gott habe dem Men­schen den leben­di­gen Odem ein­ge­bla­sen, und so ist der Mensch eine leben­dige Seele gewor­den. (1.Mose 2.7)«

1.9. Wir können aber nicht sagen, wenn der Mensch in einem drei­fa­chen Leben (ent­spre­chend der drei Prin­zi­pien) steht, daß jedes Leben geson­dert mit einer beson­de­ren Gestalt bestehe. Sondern wir finden, daß es inein­an­der besteht, und doch jedes Leben seine Wirkung in seinem Regi­ment hat, wie in seiner Mutter. Denn gleich­wie Gott der Vater Alles ist (denn es ent­steht alles von ihm, und er ist an allen Orten gegen­wär­tig, und er ist die Fülle aller Dinge, aber das Ding begreift ihn doch nicht, und so ist auch das Ding nicht Gott, weder seines Geistes noch des wahren gött­li­chen Wesens, so daß man von keinem begreif­li­chen Ding sagen kann: „Das ist Gott! Oder hier ist Gott vor anderen Orten!“ Und doch ist er wahr­haf­tig gegen­wär­tig, denn er hält jedes Ding, aber das Ding nicht ihn, er begreift das Ding, aber das Ding nicht ihn, denn er wohnt nicht in dem Ding, sondern in sich selber, in einem anderen Prinzip),

1.10. so ist auch die Seele des Men­schen von Gott ein­ge­bla­sen, wohnt im Leib und ist vom Geist der Sterne und Ele­mente umfan­gen. Nicht allein wie ein Kleid den Leib bedeckt, sondern sie ist mit dem Geist der Sterne und Ele­mente infi­ziert, wie eine Pesti­lenz oder andere Krank­heit den ele­men­ti­schen Geist infi­ziert, so daß sein Leib ver­gif­tet, hin­fällt und stirbt, weil sich dann auch die Ster­nen­qua­li­tät von der Seele trennt und selbst ver­zehrt. Denn weil die ele­men­ti­sche Mutter zer­bricht, hat der Ster­nen­geist auch keine Speise mehr und ver­zehrt sich des­we­gen selbst. Die Seele aber bleibt roh (bzw. unge­stal­tet), weil sie von einer anderen Speise lebt.

1.11. So ver­steht uns auf fol­gen­dem Weg: Obwohl die Seele im Geist der Sterne und Ele­mente so gefan­gen ist, daß diese Qual (bezüg­lich der wir­ken­den „Quell-Geister“, der gestal­ten­den „Qua­li­tä­ten“ und der feind­li­chen „Qual“) in der Seele wohnt, so hat doch die Seele eine andere Speise, lebt in einem anderen Prinzip und ist auch von einem anderen Wesen. Denn ihre Essen­zen sind nicht aus dem Gestirn, sondern haben ihren Anfang und kör­per­li­che Ver­ei­ni­gung aus dem ewigen Band, aus der ewigen Natur, die dem gött­li­chen Vater vor dem Licht seiner Liebe gehört. Und zwar indem er in sich selbst eingeht und sich selbst das zweite Prinzip in seiner Liebe macht, daraus er sein ewiges Wort und Herz von Ewig­keit zu Ewig­keit immer gebiert, wo sich dann der heilige Name Gottes immer bekun­det und seine gött­li­che Natur behält, als ein Geist im anderen (zweiten) Prinzip in sich selbst, denn er wohnt in nichts anderem als nur allein in sich selbst.

1.12. Doch obwohl das Band der ewigen Natur in ihm ist, so ist doch der gött­li­che Geist dem Band nicht unter­wor­fen. Denn der Geist zündet das Band der Natur an, daß es mit der Kraft des Lichtes in der Liebe und im Leben des Wortes aus dem Herzen Gottes erleuch­tet und quel­lend wird, so daß es eine heilige Wonne und ein Para­dies des Geistes ist, der „Gott“ genannt wird.

1.13. So ist auch die Seele des Men­schen aus dem Band des ewigen Ursprungs und darin ewig beste­hend, und sie begehrt in sich selbst in das zweite Prinzip zu Gott ein­zu­drin­gen und sich an Gottes Kraft zu sät­ti­gen.

1.14. Weil sie aber so mit ganzem Wesen und ihren eigenen Essen­zen nicht in das Licht und die Kraft Gottes ein­ge­hen kann (so wenig, wie die ewige Natur ins Licht Gottes ein­drin­gen kann, so daß sie das Licht eigen­tüm­lich in eigener Gewalt hätte, sondern das Licht scheint aus der Liebe in seinem Prinzip in der ewigen Natur, so daß das Licht ein Herr der ewigen Natur bleibt, weil es die ewige Natur nicht ergreift, sondern sich im Licht erfreut und seine Wunder in der Kraft und Ver­nunft des Lichtes her­vor­bringt, so daß sie dann offen­bar werden),

1.15. so kann auch die Seele des Men­schen nicht mit ihren Essen­zen in das Licht Gottes ein­drin­gen, um es zu bewäl­ti­gen, sondern muß in sich selbst, als in ein anderes (zweites) Prinzip zu Gott in seine Liebe ein­drin­gen. Dar­un­ter soll­test du eine andere (zweite) neue Geburt in der Seele ver­ste­hen, denn sie muß nicht allein aus dem Sternen- und ele­men­ti­schen Leben her­aus­drin­gen, sondern auch aus ihrer eigenen Lebens-Quelle, und muß ihren Willen im Leben Gottes schöp­fen, um darin zu sein. Und dieser geschöpfte Wille wird von Gott ange­nom­men, und Gott wohnt in diesem Willen. So kommt das gött­li­che Leben und Licht in die Seele, und sie ist Gottes Kind, denn sie steht nun in ihrer Qua­li­tät und ihrem Leben wie Gott selbst in der Qua­li­tät der ewigen Natur.

1.16. Hier ver­ste­hen wir nun, daß außer­halb des gött­li­chen Lichtes im zweiten Prinzip der ewigen Natur eine ängst­li­che Qual besteht, denn das Band des Lebens steht dort im Feuer. Wenn aber dieses Feuer von der hei­li­gen gött­li­chen Liebe infi­ziert und gefan­gen wird, dann geht das Leben in sich selber in eine andere Qua­li­tät aus, denn ihm wird ein anderes Prinzip auf­ge­schlos­sen, darin es lebt, und das ist das Leben in Gott, in glei­cher Weise, wie Gott in sich selbst wohnt, aber in Wahr­heit selbst Alles ist, denn es ist alles aus seiner Natur gekom­men. Du soll­test aber ver­ste­hen, daß nicht alles aus der ewigen Natur kommt, sondern nur die Seele und die eng­li­schen Geister. Alles andere kommt von seinem geschöpf­ten Willen, der einen Anfang hat, nämlich im Äußeren, und darum sind auch alle Wesen dieser Welt ver­gäng­lich.

1.17. Und hierin finden wir den schreck­li­chen großen Fall unserer Seele durch unsere ersten Eltern, so daß sie in den Geist dieser Welt in eine fremde Her­berge ein­ge­gan­gen ist und das gött­li­che Licht ver­las­sen hat, in dem sie ein Engel und Kind Gottes war. Darum muß sie aus dem Geist der Sterne und Ele­mente wieder heraus in eine neue Geburt in das Leben Gottes gehen.

1.18. Weil das aber der Seele nicht möglich war, so kam das Leben Gottes aus Liebe und Gnade zu uns ins Fleisch, und nahm unsere mensch­li­che Seele wieder in sich, in das gött­li­che Leben und die Kraft des Lichtes, damit wir hier in diesem Leben zu Gott in eine neue Geburt ein­drin­gen können.

1.19. Denn wie wir alle mit Adams Seele aus dem Leben Gottes her­aus­ge­gan­gen sind und die falsche (illu­so­ri­sche) Sucht von der Seele unserer Eltern geerbt haben, so hat uns das Leben Gottes in Chri­stus wieder neu­ge­bo­ren, so daß wir im Leben Christi wieder in das Leben Gottes ein­ge­hen können.

1.20. Und weil es nun so ist, daß unsere Seele im Band des ewigen Ursprungs mit dem Geist dieser Welt infi­ziert steht, sowie vom Grimm des Ursprungs im Leben des ewigen Feuers der ewigen Natur gefan­gen ist, so müssen wir mit unseren Seelen, ein jeder für sich selbst, in das Leben Christi zu Gott ein­drin­gen, in die neue Wie­der­ge­burt, in das Leben und den Geist Christi. Und hier helfen keine Heu­che­lei, Schein­hei­lig­keit oder eigene Werke der Ver­dien­ste. Denn anders kann der armen Seele nicht geraten (und gehol­fen) werden, sie gehe denn in sich selbst, nämlich in einen neuen geschöpf­ten Willen, mit großem bestän­di­gem Ernst ins Leben Christi ein. Da wird sie mit wahr­lich großen Ehren von Gott und seinen Kindern im anderen (zweiten) Prinzip emp­fan­gen, und ihr wird der edle teure Schatz gegeben, nämlich das Licht des ewigen Lebens. Und das ist das (gött­li­che) Licht, das die Qual-Qua­li­tät des See­len­feu­ers im ersten Prinzip, in dem sie mit ihren Essen­zen wesent­lich und ewig steht, erleuch­tet und aus der Angst eine Liebe macht, sowie aus dem Auf­stei­gen und Brennen im eigenen Recht des Feuers ein demü­ti­ges lieb­li­ches Lachen in sanfter Wonne.

1.21. Und so ist die Seele in einer Wonne im gött­li­chen Leben, wie ich es viel­leicht mit einem ange­zün­de­ten Licht ver­glei­chen könnte, wo der Stock (bzw. Stumpf) der Kerze brennt und einen won­nig­li­chen Schein von sich gibt, in dem keine Qual ist, sondern eine Licht Wonne, und es bleibt doch eine bren­nende Glut. Jedoch mußt du es so ver­ste­hen, als wenn in der Glut kein Leid emp­fun­den würde, sondern nur eine Ursache des Lebens­scheins ist. Deshalb kann man kein (irdi­sches) Feuer mit dem gött­li­chen ver­glei­chen, denn die gött­li­che Natur, daraus das gött­li­che Lebens­feuer brennt, ist mit der Liebe Gottes infi­ziert, so daß das Licht Gottes ein anderes Prinzip in sich selber macht, darin keine Natur emp­fun­den wird, denn es ist das Ende der Natur.

1.22. Darum kann die Seele in ihren eigenen Essen­zen das Licht Gottes nicht fangen, um es zu bewäl­ti­gen, denn sie ist ein Feuer in der ewigen Natur und erreicht nicht das Ende der Natur. Denn sie bleibt in der Natur als in einer geschaf­fe­nen Kreatur aus der ewigen Natur, wo doch keine Begreif­lich­keit ist, sondern ein Geist in sie­be­ner­lei Gestalt, und wo doch im Ursprung nicht sieben, sondern nur vier erkannt werden, welche das ewige Band halten. Und das sind die Qual-Qua­li­tä­ten in der Angst, darin das Ewige steht, und daraus werden die anderen Gestal­tun­gen alle geboren, darin Gott und Him­mel­reich stehen, wie in den vier Gestal­tun­gen die Angst und das Leid. Und wenn sie bloß und allein stehen, dann ver­ste­hen wir darin das höl­li­sche Feuer und den ewigen Zorn Gottes.

1.23. Wenn wir auch den Ursprung des gött­li­chen Wesens nicht kennen, denn es hat keinen, so kennen wir doch die ewige Geburt, die nie einen Anfang gehabt hatte. Und weil sie keinen Anfang hatte, so ist sie heute noch so, wie sie sei Ewig­keit gewesen ist. Darum können wir wohl das begrei­fen, was wir heute sehen und im Licht Gottes erken­nen, und darum soll uns niemand für unwis­send halten, wenn uns Gott sein eigenes Wesen zu erken­nen gibt, welches wir nicht ver­leug­nen können und sollen, sonst würden wir das gött­li­che Licht und unser ewiges Heil ver­lie­ren. Zumal es auch keinem Men­schen möglich ist, es zu ergrei­fen, wenn es ihm nicht aus Gottes Gnade in seiner Liebe gegeben wird. Doch wenn es ihm gegeben wird, dann steht die Seele in der Erkennt­nis in den Wundern Gottes, und redet nicht von fernen oder fremden Dingen, sondern von den Dingen, darin sie steht, und von sich selbst, denn sie wird in Gottes Licht sehend, so daß sie sich selbst erken­nen kann.

1.24. Weil nun solches sein kann, so bedenkt, daß die Essen­zen der Seele im Ursprung im ersten Prinzip stehen, und daß das gött­li­che Licht in sich selbst scheint und das andere (zweite) Prinzip macht. Also sind derer zwei, und die Seele sieht in der hohen Erkennt­nis vom Licht des anderen Prin­zips, das in ihr scheint. Warum soll sie dann nicht von ihrem Vater­land spre­chen, in dem sie lebt? Und du, tolle Welt des dritten Prin­zips im Geist der Sterne und Ele­mente, willst du ihr das ver­bie­ten? Du bist doch blind an Gott und liegst im ewigen Zorn und Qual-Quell des Ursprungs gefan­gen.

1.25. Wenn dem so ist, dann wollen wir den Grund des ewigen Bandes zu einem Spiegel dem vor­set­zen, der da zu sehen wünscht. Obwohl er es nicht von uns erler­nen kann, wenn er nicht selber in die neue Geburt, ins Leben Jesu Christi ein­trete, so daß das gött­li­che Licht selbst in ihm scheint, sonst sind wir ihm nur his­to­risch und unver­ständ­lich.

1.26. Wenn wir aber vom Qual-Quell des Feuers und seiner Anzün­dung spre­chen, die wir vom Feuer des Lebens ver­ste­hen, dann wissen wir gewiß, daß dieser im Ursprung, vor der Anzün­dung des Feuers, nur in zwei Gestal­tun­gen steht und nur eine einzige Mutter hat, die das Herbe ist und an sich zieht. Auch weil sie doch in sich selber nichts als ein Wille des ewigen Vaters in der ewigen Natur ist, den er in sich selbst gesetzt hat, um sich zu offen­ba­ren und seine Wunder zu zeigen.

1.27. Nun ist dieser Wille ewig und kommt aus nichts anderem als nur aus sich selbst, und wenn der nicht wäre, dann wäre alles ein Nichts, weder Fin­ster­nis noch Licht. Doch wenn dann etwas ist, dann ist es der ewige Wille, der herb und begeh­rend ist, nämlich nach den Wundern der Schöp­fung. Wenn nun ein Begeh­ren ist, dann zieht das Begeh­ren an sich, und das begehr­lich Ange­zo­gene erfüllt den Willen, so daß auch das Begeh­ren erfüllt wird, denn der Wille ist dünn (geistig) wie ein Nichts, und das Ange­zo­gene im Willen macht den Willen dick (mate­ri­ell), und ist damit seine Fin­ster­nis. So steht das ewige Begeh­ren in der Fin­ster­nis.

1.28. Wenn nun der Wille im Begeh­ren an sich zieht, dann ist das Anzie­hen ein Stachel der Regung, denn der Wille ist dünn wie ein Nichts und still wie ein Nichts. Da nun der Wille ein ewiges Begeh­ren ist, so zieht er auch ewig an sich, und weil er doch nichts anzu­zie­hen hat, so zieht er sich selber an und schwän­gert sich, so daß aus dem Nichts eine Fin­ster­nis wird. Und dieses Anzie­hen bewirkt den Stachel der ersten Essen­zen, so daß eine Regung und ein Ursprung der Beweg­lich­keit ent­steht.

1.29. Nun kann aber auch der Wille das Anzie­hen mit der Schwän­ge­rung nicht leiden, denn er will frei sein, aber kann es doch nicht, denn er ist begeh­rend. Und weil er damit nicht frei werden kann, geht er mit dem Anzie­hen in sich und faßt in sich einen zweiten Willen, um in sich selber aus der Fin­ster­nis her­aus­zu­ge­hen, und dieser zweite gefaßte Wille ist das ewige Gemüt und geht in sich selbst wie ein schnel­ler Blitz, zer­sprengt die Fin­ster­nis, geht in sich selbst heraus und wohnt in sich selber. So macht er sich ein anderes Prinzip mit einer anderen Qua­li­tät, denn der Stachel der Regung bleibt in der Fin­ster­nis.

1.30. So müssen wir nun von den Gestal­tun­gen in der herben fin­ste­ren Natur spre­chen, denn auf solche Eigen­schaft und Art ent­steht die Natur. Denn wir ver­ste­hen, daß sich die Fin­ster­nis nach dem Licht sehnt, welches ewig gegen sie steht, aber in einem anderen Prinzip.

1.31. Denn die zwei Gestal­tun­gen von Herb-Anzie­hend und Bitter-Stach­lig sind der Ursprung von allem Wesen, und der ewige Wille ist die Mutter, in der sie sich gebären. Und wir können ver­ste­hen, daß die Her­big­keit (bzw. Grob­heit) mit dem Fassen des Willens immer an sich zieht, und das Anzie­hen der Stachel der Regung ist, welches die Her­big­keit nicht erdul­den kann. Denn die Her­big­keit begehrt das herbe und strenge Ein­schlie­ßen in den Tod, und die stach­lige Bit­ter­keit ist der Auf­schlie­ßer (zur leben­di­gen Bewe­gung). Doch ohne den Willen in sich wäre es nicht.

1.32. Wenn nun die Her­big­keit so streng anzieht, kann es der Stachel, als das eigene Anzie­hen des Herben, nicht erdul­den, sondern regt sich um so mehr. Aber auch die Her­big­keit kann dieses Regen nicht erdul­den, denn sie begehrt den stillen Tod. So ist das eine Kette und ein Band (von Ursache und Wirkung), das sich immer selber macht und keinen Macher hat.

1.33. Wenn dies nun so geschwind wie ein schnel­ler Gedanke inein­an­der geht, dann begehrt der Stachel aus der Her­big­keit, aber kann doch nicht, denn die Her­big­keit gebiert und hält ihn auch. Und wenn er dann nicht über sich hinaus kann, dann wird er drehend wie ein Rad und zer­sprengt so die ange­zo­gene Her­big­keit und bewirkt eine stetige Ver­wir­rung und Ver­mi­schung, dadurch das Zer­bre­chen und Leiden ent­steht, obwohl hier keine Fühlung (bzw. kör­per­li­ches Gefühl) ist, sondern nur eine Gestal­tung der Natur. Und doch ver­ste­hen wir hierin eine Fühlung, auch wenn es nicht so ist, denn es ist keine Materie, sondern des Geistes oder der ewigen Natur Ursprüng­lich­keit im ewigen Willen. Dann zieht das herbe Begeh­ren und macht gerade, und so zer­sprengt (und ver­viel­fäl­tigt) es die Bit­ter­keit im dre­hen­den Rad, so daß die Ver­viel­fäl­ti­gung der Essen­zen ent­steht. Und das gleicht einer Unsin­nig­keit, oder wie ich im Gleich­nis sagen möchte, eine Ver­wir­rung der ewigen Beweg­lich­keit, eine Ursache der Essen­zen.

1.34. Solches muß der ewige Wille in sich erlei­den. Darum faßt er sich einen anderen Willen, um aus diesem Rad zu ent­flie­hen, aber kann es doch nicht, denn es ist sein eigenes Wesen. Und weil er es nicht kann, aber auch sein ewiges Begeh­ren und Sehnen nicht lassen kann, so hält und zieht er doch an sich, so daß die Essen­zen immer geboren werden, und doch außer dem Begeh­ren ein Nichts sind. So steht nun die ganze Gestal­tung im Schall (der Refle­xion) und heißt „Mar“ (oder „Mer“ bzw. Mer­cu­rius?). Und weil der Wille nicht frei sein kann, gerät er in große Angst (um nach mensch­li­chem Ver­stand zu reden, auf daß der Leser den Sinn und die Tiefe ergreife), denn der Wille ist die Fassung, und das Gefaßte im Willen ist seine Fin­ster­nis, und das Begeh­ren ist die Essenz, und der Wider­wille ist das Rad der Ver­viel­fäl­ti­gung der Essen­zen, so daß hier inner­lich keine Zahl gefun­den wird, sondern die Menge ent­steht ent­spre­chend der Beweg­lich­keit.

1.35. Diese zwei Gestal­tun­gen sind die ewigen Essen­zen und das ewige Band, das sich selber macht, und kann nicht anderes wirken, denn die große Weite ohne Ende begehrt die Enge und Ein­schlie­ßung, um sich darin zu offen­ba­ren. Denn in der Weite und Stille wäre keine Offen­ba­rung möglich, und so muß ein Anzie­hen und Ein­schlie­ßen sein, damit daraus die Offen­ba­rung erschei­nen kann.

1.36. Ent­spre­chend muß auch ein Wider­wille sein, denn ein heller (licht­vol­ler) und stiller (poten­ti­el­ler) Wille ist wie ein Nichts, und gebiert auch nichts. Soll aber ein Wille gebären, dann muß er in Etwas sein, darin er (etwas) formen und in dem Ding gebären kann. Denn Nichts ist nichts, sondern eine ewige Stille ohne Regung, wo weder Fin­ster­nis noch Licht ist, auch weder Leben noch Tod.

1.37. Wenn wir aber nun klar sehen, daß Licht und Fin­ster­nis ist, und dazu eine ewige Beweg­lich­keit und For­mie­rung, was nicht allein im Reich dieser Welt sein kann, soweit unsere Sinne reichen, sondern ohne Ende und Zahl, wo dann die eng­li­sche Welt rein erscheint, die nicht in der Ein­schlie­ßung der Fin­ster­nis ist, dann sollten wir unseren Sinn nach der eng­li­schen Welt erheben, die doch auch nicht außer­halb dieses Reiches ist, sondern nur in einer anderen Qua­li­tät und im ewigen Licht, und wo doch kein Licht sein könnte, wenn es keine Gebä­re­rin gäbe.

1.38. Soll es nun aus der Gebä­re­rin erschei­nen, dann muß es aus der Gebä­re­rin aus­ge­hen. Denn die Gebä­re­rin ist eine Fin­ster­nis, die doch auch nicht wäre, wenn nicht das ewige Wort bestünde, das den ewigen Willen schöpft. Und in diesem Schöp­fen ist die Geburt des ewigen Wesens. Davon sagt St. Johan­nes: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­sel­bige war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch das­selbe gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. (Joh. 1.1)«

1.39. Hier bedenke, mein liebes Gemüt, woher Licht und Fin­ster­nis kommen, dazu Freude und Leid, Liebe und Feind­schaft, sowie Himmel- und Höl­len­reich, Gutes und Böses, Leben und Ein­schlie­ßen im Tod.

1.40. Du sprichst: „Gott hat solches geschaf­fen!“ Ja richtig, aber warum bist du so blind und erkennst das nicht, wenn du doch Gottes Gleich­heit bist? Warum redest du von Gott mehr als du weißt oder dir geof­fen­bart ist? Warum machst du Gesetze von Gottes Willen, von dem du nichts weißt, zumal du ihn nicht kennst? Oder warum schließt du dein Leben in den Tod, wenn du doch wohl leben und Gott erken­nen kannst, welcher in dir wohnt? Denn das hörst du auch von St. Johan­nes, daß alle Dinge durch das Wort (der „Infor­ma­tion“) gemacht sind.

1.41. Wenn aber Gott das Wort ist, das alle Dinge gemacht hat, dann muß er in allen Dingen gewesen sein. Doch ein Geist ist kein gemach­tes Wesen, sondern ein gebo­re­nes Wesen in sich selbst, welches das Zentrum der Geburt in sich selbst hat, sonst wäre er zer­brech­lich (und ver­gäng­lich).

1.42. So muß auch das Zentrum im ewigen Macher stehen, sonst wäre es ver­gäng­lich. Und weil seit Ewig­keit nichts gewesen ist, als allein das Wort, und das Wort Gott gewesen ist, so muß es ja sein eigener selbst-ewiger Macher sein, und muß sich als ein Wort aus sich selbst, nämlich aus seinem Macher selbst aus­spre­chen. Denn wo ein Wort ist, da ist auch ein Spre­cher, der es spricht. Wenn das nun sein Vater ist, der es spricht, und das Wort sein Sohn, welches aus dem Zentrum des Vaters gespro­chen wird, und sich der Vater in seinem Zentrum ein „ver­zeh­ren­des Feuer“ nennt, aber der Sohn als das Wort ein „Licht der Liebe, Demut, Sanft­mut, Rein­heit und Hei­lig­keit“, und der Vater des Wortes in der ganzen Schrift auch so erkannt und genannt wird, dann sollten wir ja des Feuers Quelle im Zentrum des Vaters betrach­ten, zumal der Vater und das Wort (als Sohn) eins sind, die nur in zwei Gestal­ten erschei­nen, und auch der Grimm und Zorn mitsamt dem Abgrund der Hölle im Zentrum des Vaters steht. Denn St. Johan­nes sagt: »Von und durch ihn sind alle Dinge gemacht, und ohne ihn ist nichts gemacht. (Joh. 1.3)«

1.43. Doch als das Wort machen wollte, und der Vater durch das Wort, so war da keine Materie, daraus er etwas machte, denn es war alles ein Nichts, weder Böses noch Gutes, weder Licht noch Fin­ster­nis, sondern das Zentrum stand überall, und das war der ewige Wille, und der Vater ist das Zentrum, und der Wille ist sein Herz, Sohn und Wort. Das ist allein das ewige Wesen und das Band, das sich selbst machte. Und weil man doch die Gott­heit so nicht ergrei­fen kann, zumal das Wesen einen Unter­schied ergibt und in zwei Prin­zi­pien erscheint, so wollen wir euch den Grund vor­le­gen, wie wir solches gewiß­lich erken­nen.

1.44. Zu diesem Schluß gelangt (bzw. dient) unser Schrei­ben und Vor­ha­ben, damit ihr seht, wie ihr so blind ohne Erkennt­nis handelt, wenn ihr solche großen Aus­le­gun­gen der Schrif­ten der Hei­li­gen über Gottes Wesen und Willen macht, und erkennt ihn doch nicht.

1.45. Ihr ver­folgt euch, schmäht und schän­det ein­an­der, richtet Krieg und Empö­rung an, und ver­wü­stet Land und Leute wegen der wahren Erkennt­nis Gottes und seines Willens, aber seid doch an Gott so blind wie ein Stein. Denn ihr kennt euch selbst nicht. Darum seid ihr so rasend und strei­tet um Gott, der ein Macher, Erhal­ter und Träger aller Dinge und in allem das Zentrum ist. So strei­tet ihr um sein Licht, das doch im Zorn und in der Bosheit in Ewig­keit nicht erschei­nen kann, sondern nur in der sanften Liebe und Demut geht sein Zentrum auf. Aber ihr seid so rasend und toll und ver­meint, ihr habt es auf eurer Zunge im Streit der Bosheit. Ihr habt es nicht, sondern nur die His­to­rie der Hei­li­gen, die das (gött­li­che) Licht aus ihrem Zentrum schei­nend hatten. Darum haben sie aus dem Hei­li­gen Geist gespro­chen, der aus diesem Licht ausgeht. Aber ihr nehmt ihre Worte und lauft und rennt in den vier Gestal­ten der Bosheit (von Stolz, Geiz, Neid und Zorn), denn euer Zentrum des Herzens ist fest ver­schlos­sen.

1.46. Also will ich euch den Grund der zwei ewigen Prin­zi­pien aus einem Zentrum zeigen, damit ihr doch sehend werdet, wie ihr im Reich des Teufels lauft, ob ihr euch viel­leicht noch bekeh­ren, von eurem über­heb­li­chen Stolz ablas­sen und in euch selbst ein­ge­hen wollt, um das höchste und ewige Gut zu erlan­gen.

1.47. So will ich auch auf­zei­gen, was wir in Leib und Seele sind, auch was Gott, Himmel und Hölle sei. Das nehmt nicht als Tand (eine inter­es­sante, aber nutz­lose Sache), denn es bewährt sich an allen Dingen, und nichts ist so klein, das es darin nicht offen­bar stünde. Nur ver­blen­det euch nicht mit dem lei­di­gen Stolz in eurem Dünkel! Forscht nach dem Grund der Natur, dann erfahrt ihr alle Dinge, und geht nicht so toll nach dem bloßen Buch­sta­ben der His­to­rien, und macht nicht so blinde Gesetze nach eurem Dünkel, mit denen ihr ein­an­der ver­folgt. Ihr seid hierin blinder als die Heiden.

1.48. Forscht nach dem Herzen und Geist der Schrift, damit er in euch geboren und euch das Zentrum der gött­li­chen Liebe auf­ge­schlos­sen werde! Dann könnt ihr Gott erken­nen und richtig von ihm reden, denn aus der His­to­rie soll sich keiner einen Meister, Erken­nen­den und Wis­sen­den des gött­li­chen Wesens nennen, sondern aus dem Hei­li­gen Geist, der dem wahr­haft ernst­li­chen Sucher in einem anderen Prinzip im Zentrum des mensch­li­chen Lebens erscheint. Dazu ermahnt uns auch Chri­stus bei seinem Vater, nämlich im Zentrum des Lebens, mit wahr­haf­ti­ger ernster und begeh­ren­der Demut anzu­klop­fen und zu suchen, dann werden wir finden.

1.49. Denn Niemand kann Gott seinen Herrn erken­nen, wahr­haft suchen und finden, ohne den Hei­li­gen Geist, welcher vom demütig suchen­den Herzen ausgeht und das Gemüt erleuch­tet, so daß auch die Sinne erleuch­tet werden und die Begierde zu Gott gewen­det wird. Nur er findet die teure Jung­frau der Weis­heit Gottes, die ihn auf dem rich­ti­gen Weg leitet und ihn zum fri­schen Wasser des ewigen Lebens führt, das seine Seele erquickt („belebt“). Und so wächst der neue Leib der Seele in Chri­stus, davon wir später noch hocht­euer spre­chen wollen.

1.50. Wir erin­nern den gott­lie­ben­den und suchen­den Leser, dieses von Gott zu erken­nen, damit er sein Gemüt und die Sinne nicht zusam­men­raffe und die pure Gott­heit allein hoch über den Sternen sucht, wo sie allein in einem Himmel wohnt, so daß sie nur mit ihrem Geist und ihrer Kraft in dieser Welt regiert, gleich­wie die Sonne in der hohen Tiefe steht und nur mit ihren Strah­len in der ganzen Welt wirkt. Nein!

1.51. Die pure Gott­heit ist überall ganz­heit­lich gegen­wär­tig an allen Orten und Enden. Denn die Geburt der hei­li­gen Drei­zahl ist überall in einem Wesen, und die eng­li­sche Welt reicht an alle Enden, wohin du auch sinnst, sogar mitten in die Erde, Steine und Felsen. So ist aber auch die Hölle oder das Reich des Zorns Gottes überall.

1.52. Denn das grim­mige Reich im Zorn der Fin­ster­nis ist im Zentrum und behält seine Qual und sein Regi­ment in der Fin­ster­nis. Und die Gott­heit geht im Zentrum in sich selbst aus und macht sich die Wonne in sich selbst, der Fin­ster­nis uner­forsch­lich und unbe­greif­lich, denn sie schließt ein anderes (zweites) Prinzip auf.

1.53. Denn das ewige Wort (der „Infor­ma­tion“) ist der ewige Wille und eine Ursache der ewigen Natur, und die ewige Natur ist der ewige Vater, in dem alle Dinge durch das Wort geschaf­fen werden (d.h. in der ewigen Natur). Und wenn der ewige Wille nicht einen anderen Willen in sich selbst schöp­fen würde, um in sich selber aus­zu­ge­hen (wie ein strah­len­des Licht aus einer Kerze brennt und von der Kerze nicht weicht), dann wäre einzig der Vater und eine strenge Fin­ster­nis. Und dann hätte auch diese Welt als das dritte Prinzip nicht erschaf­fen werden können.

1.54. Wenn aber der Vater die ewige Natur in seinem Wesen in sich hält und der ewige Wille selbst ist und aus sich selbst einen anderen Willen gebiert, der im ersten ewigen Willen (welcher der Vater ist) das Prinzip des Lichtes auf­schließt, darin der Vater mit den ewigen Essen­zen in seinem ewigen ursprüng­li­chen Willen lieb­lich, freund­lich, mild, rein und sanft wird, dann ist der Vater nicht in der Qual-Qua­li­tät der Fin­ster­nis, denn der wie­der­ge­faßte Wille, der aus dem Zentrum ausgeht und die Fin­ster­nis zer­sprengt, der ist sein Herz, wohnt in sich selbst und erleuch­tet den Vater. Und dieser Wille ist das Wort des ewigen Vaters, das aus den ewigen Essen­zen geboren wird, und ist zu Recht eine andere Person, denn er wohnt in sich selber in den Essen­zen des Vaters und im Licht des Vaters. Und dieses Wort oder dieser Wille hat alle Dinge geschaf­fen, das heißt, aus den Essen­zen des Vaters, denn es ist die ewige All­macht. Zumal es mit den ewigen Essen­zen nicht ergrif­fen werden kann, denn es zer­sprengt die ewigen Essen­zen und wohnt in sich selbst, aber scheint aus den Essen­zen. Und doch ist es so, daß es von den Essen­zen nicht weichen kann, so wenig der Glanz vom Feuer weicht.


2. Kapitel - Die ewige Gebärerin

Vom Grund der ewigen Gebä­re­rin.

2.1. Wie wir euch einen solchen Grund gezeigt haben, so wollen wir euch ferner den Grund der Gebä­re­rin zeigen. Denn wir sehen es klar an dieser Welt im Regi­ment der Ele­mente und noch um vieles mehr in uns selbst, in unserem Gemüt, daraus die Sinne ent­ste­hen und dadurch des Men­schen Laufen, Wandel und all sein Tun ver­rich­tet wird, daß da eine Gebä­re­rin ist, die das alles gibt. Soll nun eine Gebä­re­rin sein, so muß ein Zentrum oder Lebens­kreis sein, in dem die Gebä­re­rin ihr Regi­ment nimmt, denn ein Nichts bewegt sich nicht. Wenn es aber eine Bewe­gung gibt, die alles Leben bewegt, dann kann das nichts Fremdes sein, zumal es in allen Dingen ihr Geist und Leben ist, in den stumm Wach­sen­den wie auch in den Leben­di­gen.

2.2. Laß dich nicht von den Gleis­nern (glit­zern­den Heuch­lern) betören, die nur His­to­rien-Gelehrte sind und mit fremden Spra­chen umher­glän­zen, und dafür geehrt sein wollen, welche sie doch nicht im min­de­sten ver­ste­hen, denn sie ver­ste­hen nicht einmal ihre Mut­ter­spra­che. Ver­stün­den sie diese richtig und auch die Geister der Buch­sta­ben, dann würden sie darin die Natur erken­nen.

2.3. Es ist ein über­heb­li­cher Stolz, der dir das Suchen ver­bie­tet, damit du nicht findest, und damit er in seinem gekrön­ten Hütlein wie eine stolze Frau über den Wundern Gottes schwe­ben kann. Denn so will es der Teufel haben, damit er nicht erkannt werde. So sind sie blinder als die ein­fäl­ti­gen Laien.

2.4. Willst du suchen, dann klopfe an, damit dir die rich­tige Tür auf­ge­tan werde, und suche in der Furcht und Liebe Gottes, dann wirst du wohl finden. Laß dich von der Läste­rung der über­heb­lich Stolzen nicht ver­wir­ren! Denn wenn dir die rich­tige Tür auf­ge­tan wird, dann siehst du, wie blind sie sind, denn ihr Stolz hat die Welt geblen­det, so daß jeder­mann nur auf die Kunst der Rede­ge­wandt­heit in fremden Spra­chen sieht und meint, sie ver­ste­hen es auch. So regie­ren sie über die Seele der Men­schen, obwohl doch ihr Wissen nur im Zweifel steht, wie es an ihrem Gestreite zu sehen ist.

2.5. So sage ich auch, daß man seine Seele keinem heu­cheln­den Men­schen anver­trauen sollte. Denn die Seele steht nicht in dieser Welt, sondern im Ursprung des Wesens aller Wesen, und ist im Zentrum des ewigen Bandes, darin Gott mit dem Himmel- und Höl­len­reich steht, und sie kann, wenn sie die Liebe Gottes im Licht erreicht (das in ihrem Zentrum wohnt), die ewige Natur mit Gott, Himmel- und Höl­len­reich wohl schauen. Sie lasse sich nur nicht blenden, dann ist es nicht schwer. Es geht hier nur um die Wie­der­ge­burt aus der Fin­ster­nis ins Licht, ohne die du die Tiefe im Zentrum nicht errei­chen kannst.

2.6. Wenn wir nun vom Zentrum oder Lebens­kreis reden wollen, dann betrach­ten wir die Gebä­re­rin, die das Zentrum und Wesen aller Wesen ist. Denn aus dem ewigen Zentrum sind alle Dinge geboren, und aus dem Gebo­re­nen sind alle Dinge geschaf­fen, die im (greif­ba­ren) Wesen sind. Wie wir euch auch den Grund vor­ge­legt haben, daß im Anfang, nämlich im Zentrum, das ewige Wort gewesen sei, und das Wort Gott ist, und dieses Wort der ewige Wille ist, denn der ewige Gott hat diesen Willen in sich und er ist sein Herz. Und nach diesem wie­der­ge­faß­ten Willen im ewigen Vater aller Dinge hat die Gott­heit ihren Namen „Gott“.

2.7. Denn wir können nicht sagen, daß Gott einen Macher habe, und so hat auch der Wille keinen Macher, denn er macht sich seit Ewig­keit immer selbst, obwohl es doch kein Machen ist, sondern eine ewige Geburt als das Wort im Vater, und der Geist, der in der Kraft ausgeht, ist das Leben der Gott­heit.

2.8. Nun sehen wir aber auch, daß ein Zweck im Zentrum steht, denn Gott ist auch ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott, sowie ein ver­zeh­ren­des Feuer. Und in dieser Qual (bezüg­lich der wir­ken­den „Quell-Geister“, der gestal­ten­den „Qua­li­tä­ten“ und der feind­li­chen „Qual“) steht der Abgrund der Hölle und der Zorn und die Bosheit aller Teufel, sowie das Gift aller Krea­tu­ren. Und man findet, daß ohne Gift und Grimm kein Leben ist. Daher kommt die Wider­wär­tig­keit allen Strei­tes, und man findet, daß das Streng­ste und Grim­mig­ste das Nütz­lich­ste ist, denn es macht alle Dinge und ist die einige Ursache der Beweg­lich­keit und des Lebens.

2.9. Denn wie vorn erklärt, ist das ewige Wort als der ewige Wille des Vaters der Schöp­fer aller Dinge, und der ewige Vater ist das Wesen des Willens, aus dem das Wort alles geschaf­fen hat. Dann sind die Essen­zen das Wesen, die den Willen ver­ur­sa­chen, aber hier ver­stehe: Es sind zwei Willen in einem Wesen, und sie ver­ur­sa­chen zwei Prin­zi­pien, eines ist die Liebe, das andere ist der Zorn oder die Qual der Grim­mig­keit.

2.10. Der erste Wille heißt nicht Gott, sondern Natur. Der zweite Wille heißt A und O, Anfang und Ende seit Ewig­keit und in Ewig­keit. Doch im ersten Willen wäre die Natur nicht offen­bar, wenn der zweite sie nicht offen­ba­ren würde, denn er ist die (wir­kende) Kraft in der Stärke. Und so wäre einer ohne den anderen nicht.

2.11. Weil aber des Vaters Wille in Ewig­keit der erste ist, so ist er auch die erste Person in der Drei­zahl, als das Zentrum selbst. So ist dies nun der Wille oder das Zentrum, nämlich das Begeh­ren, um das Wort oder das Herz zu gebären. Denn es ist sonst nichts, und es kann auch nichts Vor­he­ri­ges benannt werden, als das Begeh­ren im Willen.

2.12. So ergrün­den wir tief­sin­nig im Gemüt und finden (den Grund), daß das Begeh­ren herb und anzie­hend ist. Denn es ist die streng­ste Macht, nicht nur an einem Ende, sondern überall in der Weite und der Enge, um sich zu offen­ba­ren. Denn sonst wäre in der ganzen Tiefe nichts, und es erschiene auch nichts, sondern alles wäre ewig still.

2.13. So zieht nun das Begeh­ren an sich, und weil es doch nichts als sich selber hat und das Ange­zo­gene des Begeh­rens Schwän­ge­rung ist und das Begeh­ren voll (und dick) macht, und weil es doch nichts als eine Fin­ster­nis ist, denn das Ange­zo­gene ist dicker als der Wille, darum ist es eine Fin­ster­nis des dünnen (gei­sti­gen) Willens. Denn der Wille ist dünn wie ein Nichts und ganz still (als Poten­tial), aber das Begeh­ren macht ihn voll. Und das Anzie­hen im Begeh­ren sind die Essen­zen wie ein Stachel der Emp­find­lich­keit, der gegen die Ein­schlie­ßung kämpft, welches dann das Begeh­ren auch nicht erdul­den kann, sondern noch hef­ti­ger an sich zieht. So wird der Stachel größer und wütet gegen das Anzie­hen, und kann doch auch nicht daraus ent­kom­men, denn das Begeh­ren gebiert ihn, aber mag ihn auch nicht, denn es ist eine Feind­schaft wie Hitze und Kälte.

2.14. Wenn dann das Begeh­ren, das in sich ein Sehnen ist, durch sein Sehnen einen solchen Wüten­den erweckt, der im stillen Willen so sticht, dann wird das Sehnen so herb und streng anzie­hend, um den Stachel zu halten, von dem die Beweg­lich­keit kommt, als ein Leben der Regung. Darin bekommt das Sehnen den ersten Schreck des Zit­terns, dadurch eine wider­wär­tige Angst ent­steht, denn in der Angst des Sehnens im harten Anzie­hen ver­ur­sacht sich die strenge Kälte. Und das Ziehen ist ihr herber und bit­te­rer Stachel, so daß es eine schreck­lich strenge Macht ergibt, die der Stachel nicht dulden mag und darüber hinaus aus­rei­ßen will. Aber er kann es nicht, denn er wird von seiner eigenen Mutter gehal­ten, die ihn gebiert. Und weil er dann nicht über sich aus­rei­ßen kann, so wird er drehend wie ein Rad und zer­sprengt (und zer­teilt) die Her­big­keit, daraus die Essen­zen der Viel­falt ent­ste­hen.

2.15. Und das ist das wahre Zentrum, denn in diesem Rad ent­steht die Natur der Beweg­lich­keit und der Essen­zen, und es ist ein Band des Geistes, obwohl noch ohne Fühlung oder Ver­nunft, sondern heißt in dieser Gestalt nur das Zentrum, denn es ist der Kreis des Lebens, den das Begeh­ren aus der stillen Weite in eine Enge geschlos­sen hat. Obwohl es auch nicht umfaß­bar (und umgrenzt) ist, sondern überall so, nur Geist und Gestal­tung der Natur.

2.16. Wenn nun der Wütende so ein stach­li­ges und bit­te­res Rad in der herben Kälte macht, dann ist das Zentrum so schreck­lich, gleich einer großen Angst, weil das Leben immer­fort zer­bro­chen und durch die Essen­zen auf solche Art wieder erbaut wird, und gleicht dem Leben und Tod.

2.17. Die Phi­lo­so­phen und hohen Natur­kun­di­gen beschrei­ben, daß die Natur in drei Dingen bestehe, nämlich in Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz). Es ist zwar richtig, aber der Ein­fäl­tige wird dar­un­ter nichts ver­ste­hen, und obwohl es den Gelehr­ten in der Begriff­lich­keit offen­steht, so ver­ste­hen doch heute die wenig­sten das Zentrum, sondern erfas­sen es in der His­to­rie, wie auch die Theo­lo­gen vom Mund der Apostel, was heut­zu­tage auch nur als eine Geschichte ohne Kraft und leben­di­gen Geist her­vor­kommt, welcher bei den Apo­steln noch gewesen war, nämlich wie es ihre Buch­sta­ben­strei­te­rei und ihr Mund­ge­schrei eröff­net und sie über­zeugt.

2.18. Wenn wir dann aus gött­li­cher Gnade das Licht errei­chen und das Zentrum erken­nen können, welches unseres Lebens Geburt ist, dann haben wir Macht das auf­zu­zei­gen, was in den drei Worten Sulphur, Mer­cu­rius und Sal begrif­fen und ver­stan­den wird. Nicht daß wir damit über die Blind­heit der Unwis­sen­den spotten wollen, sondern als Chri­sten wollen wir ihnen das Licht gern gönnen und zeigen. Und wenn unsere Rede auch ganz ein­fäl­tig erscheint, so ist doch unsere Erkennt­nis mit Sinn und Begriff gar tief, so daß sich dies­be­züg­lich keiner an der ein­fäl­ti­gen Rede ärgern sollte, als hätten wir keinen tiefen Begriff. Er lese es nur mit rechtem Ernst und denke in Got­tes­furcht ernst­haft nach, dann wird er wohl finden, wessen Geistes Kind wir in unserem Auf­schrei­ben gewesen sind. Damit wollen wir ihn treu­lich vor den Spöt­tern und Schein­hei­li­gen gewarnt haben.

2.19. Wie vom „Sulphur“ aus­ge­spro­chen, heißt das Zentrum zu Recht „Phur“ („Körper“). Wenn aber das Licht geboren wird, dann heißt das schei­nende Licht aus dem Phur „Sul“, denn es ist eine Seele. Und wie ich vom fin­ste­ren Zentrum rede, darin das gött­li­che Licht geboren wird, so auch von der Natur, obwohl es eins ist, aber wir müssen so reden, damit wir den Leser in den Sinn bringen können, so daß er sein Gemüt zum Licht neige und es so emp­fange.

2.20. Denn diese zwei Gestal­tun­gen, nämlich herb-kalt und bitter-stach­lig, welche sich im ewigen Willen durch das Sehnen gebären, halten das Zentrum und machen das Rad der Essen­zen, darin die Sinne und auch die Fühlung der Beweg­lich­keit immer und ewig ent­ste­hen.

2.21. Nun stehen diese beide Gestal­tun­gen in sehr großer schreck­li­cher Angst in sich selber außer­halb der anderen Gestal­tun­gen, die aus ihnen geboren werden. Denn die Her­big­keit gleicht den harten Steinen, und der Stachel des Anzie­hens ist der Her­big­keit Zer­bre­cher. Also geht es wie ein Rad und heißt zu Recht „Phur“, wie das die Natur­spra­che in der Silbe gibt (ent­spre­chend der natür­li­chen Arti­ku­la­tion und Wirkung).

2.22. Wenn dann die zwei Gestal­tun­gen im Willen so schreck­lich in sich gehen und den Willen in der Fin­ster­nis halten, dann will er nicht gefan­gen sein, denn sein eigenes Recht ist es, sanft und still zu sein. Und das will er auch in den zwei Gestal­tun­gen nicht ver­lie­ren, denn er ist unfaß­bar, obwohl er doch in den zwei Gestal­tun­gen sein muß, im Stachel wohnt und sein Blitz ist. Denn die zwei Gestal­tun­gen sind in sich selber finster, aber der Wille nicht, denn er ist in sich selbst frei. Doch die zwei Gestal­tun­gen nehmen ihn in ihre Eigen­schaft, denn er ist ihr Vater und schärft sich in ihren Eigen­schaf­ten, so daß er in sich selbst wie ein Blitz erscheint.

2.23. Denn das Herbe macht finster, und der bittere Stachel im Rad zer­sprengt die Fin­ster­nis. So erscheint die Frei­heit des stillen Willens in diesem Rad in der Ver­wir­rung wie ein Feu­er­blitz, denn von der Her­big­keit schärft er sich so, daß er so streng wird. Da ist so ähnlich, als würden Stein und Stahl anein­an­der gerie­ben, daß es ein Feuer ergäbe.

2.24. Denn zwei Dinge werden mit dem Feuer ver­stan­den, nämlich die Frei­heit jen­seits der Natur, und die Strenge der Natur, wie ihr ein Bei­spiel an einem Stein habt, aus dem man Feuer schlägt. Denn wenn man auf des Steines Schärfe (bzw. Härte) schlägt, dann schärft sich der bittere Stachel der Natur und wird aufs höchste ergrimmt, denn die Natur wird in der Schärfe zer­sprengt, so daß die Frei­heit wie ein Blitz erscheint. Und daran seht ihr, daß es wahr ist. Denn sobald die Frei­heit erscheint, ver­zehrt sie die Fin­ster­nis, und daher ist des gött­li­chen Vaters Schärfe ein ver­zeh­ren­des Feuer. Denn sobald der Blitz in der Schärfe etwas ergreift, das da wesen­haft (greif­bar) ist, dann ver­zehrt er es augen­blick­lich, so daß keine Natur mehr dableibt.

2.25. Und daß der Blitz so geschwind ver­lischt, kommt daher, weil ihn die Schärfe nicht halten kann. Denn er ist von der Natur her frei, und wird nur in der Zer­spren­gung gesehen.

2.26. So geben wir euch zu ver­ste­hen, daß diese Frei­heit jen­seits der Natur Gott der Vater ist, und die Natur wird so in ihm geboren, daß er ein All­mäch­ti­ger der Natur ist, gleich­wie des Men­schen Gemüt über die Sinne. Denn es hat alles einen Ursprung, wie wir euch im fol­gen­den noch zeigen wollen.

2.27. Ferner geben wir euch von der Geburt der Natur noch dies zu ver­ste­hen, aber als ein Gleich­nis: Wenn der Blitz in der herben Angst so erscheint, dann ist es ein sehr großer Schreck, den die Her­big­keit fängt und sich noch viel mehr erschreckt. Denn ihr fin­ste­res Recht im herben Tod wird augen­blick­lich getötet, so daß sie ihr stren­ges Recht ver­liert, zurück­sinkt und nicht mehr so streng anzie­hen kann. Dann geht auch der Blitz gerade durch den Stachel der Wüterei des dre­hen­den Rades, weil sich dann der Stachel zu beiden Seiten aus­ge­ben muß, und der Blitz fährt mitten hin­durch. So wird aus dem Rad ein Kreuz, und es kann sich nicht mehr drehen, sondern steht zit­ternd in der scha­r­fen Macht des Willens der ewigen Frei­heit, der Gott der Vater ist.

2.28. Wenn nun die strenge Her­big­keit den Blitz der Frei­heit gefan­gen hat, so daß sie ihr Recht ver­liert, dann wird die vierte Gestal­tung geboren, nämlich der Geist des Salzes. Denn die grim­mige Här­tig­keit wird vom Feuer und Schreck weich, aber behält doch seine Schärfe, und so gleicht diese Gestal­tung einem scha­r­fen Wasser-Geist. Und der Blitz als der Schreck ist die dritte Gestal­tung, die in sich selber in der herben getö­te­ten Angst einen Schwe­fel-Geist macht.

2.29. Denn wenn die strenge Her­big­keit ihr erstes dürres (ver­här­ten­des) Recht ver­liert, dann soll sie sanft sein, und kann doch nicht, denn sie ist schreck­lich scharf. Und hier ist das Ziel des ewigen Todes, denn das Begeh­ren aus dem freien Willen kann nicht mehr so anzie­hen, denn es steht in der Angst des Schrecks und behält doch sein Recht im Anzie­hen.

2.30. Denn eine jede Angst hat einen Willen, aus der Qual her­aus­zu­kom­men. Und das ist das natür­li­che Recht der Angst, aus sich her­aus­zu­trei­ben. Weil es aber nicht kann, sondern die Qual dadurch nur aus­deh­nend und größer wird, wie man das an einem wüten­den ängst­li­chen Schaden ver­steht, wenn das Glied in den Essen­zen arbei­tet, um die Qual los­zu­wer­den, die aber in dieser Arbeit der Essen­zen noch größer wird, so daß sich die Qual im Schwe­fel­geist nur auf­bläht. Denn je mehr sich die Essen­zen wehren, desto größer wird das Rad der Angst. Das gebe ich den Sin­nen­den zu beden­ken.

2.31. Und damit gebe ich euch die Natur zu beden­ken, die ihr nicht bestrei­ten könnt, wenn ihr euch besinnt, denn sie ist in allen Dingen und hat so ihr Geburts­recht, und ent­spre­chend steht die Natur in vier Gestal­tun­gen im Zentrum.

2.32. Nämlich zuerst im herben und stren­gen Anzie­hen, das heißt „Herb“ und macht in sich selber eine strenge Kälte.

2.33. Und zum Zweiten hat dann das Anzie­hen seinen (bit­te­ren) Stachel, der in der Her­big­keit wütet und die Här­tig­keit zer­bricht. Und so bewirkt er das Rad der unzähl­ba­ren Essen­zen, darin die Wunder geboren werden.

2.34. Aber der Blitz der Frei­heit des ewigen Willens, der sich in der Her­big­keit schärft und ein ver­zeh­ren­des Feuer wird, zer­bricht ihm sein Rad, indem er wie ein Blitz augen­blick­lich durch­dringt und seine Mutter als die Her­big­keit erschreckt, die dann ihr hartes Recht ver­liert und in eine Schärfe gleich dem Salz natu­ra­li­siert wird. Und in dieser Schärfe ver­liert auch der Stachel sein eigenes Recht und wird bitter, denn er hat zwei Gestal­tun­gen in sich, nämlich das Wüten und auch den Feu­er­blitz. Diese glei­chen dem Schwe­fel und sind die Macht zur Anzün­dung des Feuers, denn des Feuers Qual-Quelle besteht darin.

2.35. So ver­steht uns nun recht! Der Feu­er­blitz aus der Schärfe bewirkt die dritte Gestal­tung (der Angst) in der Natur, denn er macht durch den Wüten­den in der Her­big­keit den bit­te­ren Stachel, und in der herben Angst einen Schwe­fel-Geist, in dem der Blitz steht. Und das ist die Seele oder das ewige Leben der vier Gestal­tun­gen. Denn die Angst bewirkt in sich selber wieder ein Begeh­ren, um aus der Angst zu ent­flie­hen, obwohl doch nichts ist, was ent­flie­hen kann. Aber so ist es im Zentrum, doch es heißt hier nicht mehr „das Zentrum“.

2.36. Die vierte Gestal­tung (des Wassers) ist die Ver­wand­lung der harten Her­big­keit, wenn der Schreck des Blitzes die fin­stere Her­big­keit erschreckt, so daß sie weich und wie tot über­wun­den wird, weil sie wie Sal (Salz-Wasser) wird, aber das Recht des herben Anzie­hens behält.

2.37. Also heißen die vier Gestal­tun­gen der Natur jetzt (als Ganzes) nicht mehr „das Zentrum“, auch wenn sie das Zentrum in sich in ihrem Ursprung haben, sondern Sulphur, Mer­cu­rius und Sal (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz). Denn der Schwe­fel-Geist ist die Seele der vier Gestal­tun­gen, weil er das Feuer in sich hat. Und die Angst macht einen anderen Willen in sich, so daß die vier Gestal­tun­gen einen ewigen Willen in sich selber haben, der ihr eigen ist. Denn dieser (Eigen-) Wille besteht, um aus den vier Gestal­tun­gen über die Natur hinaus zu fliehen und die Natur im Feuer (der Lei­den­schaft) anzu­ste­cken, und so in schreck­li­cher Macht zu sein, wie das auch an den Teufeln zu ersin­nen ist, die in diesem Willen leben, wie wir noch erklä­ren wollen.

2.38. So ver­steht uns recht, was die alten Weisen unter diesen drei Worten von Sulphur, Mer­cu­rius und Sal ver­stan­den haben. Auch wenn sie wohl das hohe Licht nicht alle ergrei­fen konnten, so haben sie doch dessen genug im Ver­stand gehabt, nämlich im Licht dieser Welt als im dritten Prinzip, welches alles einer­lei (gedank­lich-sinn­li­chen) Ver­stand und Begriff hat. Nur daß sie die Prin­zi­pien nicht ver­stan­den, sonst hätten sie Gott erkannt. Aber so sind sie mit ihrem Ver­stand als Heiden im Licht dieser Welt geblie­ben, denn sie haben zwar die vier Gestal­tun­gen im Licht der Son­nen­kraft gefun­den, aber weiter ist ihnen das andere (zweite) Prinzip nicht offen­bart worden.

2.39. Wie die Seele im ewigen Band steht und wie im Kreuz der Natur aus dem ursprüng­lich­sten ewigen Willen das ewige Wort (der „In-for­ma­tion“) geboren wird, welches der Schöp­fer und Macher in der Natur ist, dies ist ihnen ver­bor­gen geblie­ben, sogar noch bis heute. Aber nun offen­bart es die Zeit, so daß es wie ein Banner dasteht, aber davon mehr an seinem Ort.

2.40. Also wird der sinn­rei­che Ver­stand gar hell in unserer Beschrei­bung, was Sulphur, Mer­cu­rius und Sal sei. Denn „Sul“ ist die Seele und somit der (ent­zünd­bare) Schwe­fel-Geist, der den Feu­er­blitz mit allen Gestal­tun­gen in sich hat. Wenn also die Kraft und das Licht der Sonne in ihm wirkt, während die Seele im Fleisch und Blut steht, dann bewirkt sie mit ihren freund­li­chen Strah­len aus dem herben Salz-Geist ein Öl, das vom Feuer ange­zün­det wird. Dann brennt der Schwe­fel-Geist und ist ein Licht (des Bewußt­seins) in den Essen­zen. Und aus dem ängst­li­chen Willen wird das Gemüt, und aus dem Rad der Essen­zen werden die Gedan­ken, denn auch das Gemüt hat die Kraft der Sonne, so daß es nicht (nur) in der Angst steht, sondern sich in der Kraft des Lichtes erfreuen kann.

2.41. Auf diese Weise ist „Sul“ die Seele. In einem Kraut ist es ein Öl, wie auch im Men­schen nach dem Geist dieser Welt im dritten Prinzip, das immer­fort aus der Angst des Willens im Gemüt geboren wird. Und der Schwe­fel-Wurm ist der Geist, der das Feuer hat und brennt. „Phur“ ist das herbe Rad an ihm selber, das es ver­ur­sacht.

2.42. „Mer­cu­rius“ begreift alle vier Gestal­tun­gen, darin das Leben aufgeht, und hat doch seinen Anfang nicht im Zentrum, wie „Phur“, sondern nach dem Feu­er­blitz, wenn die herbe, harte und fin­stere Gestalt erschrickt und sich die Här­tig­keit in die weiche Schärfe ver­wan­delt, daraus der andere Wille ent­steht, nämlich der Wille der Natur, der „Angst“ heißt. Und hier hat Mer­cu­rius seinen Ursprung, denn „Mer“ ist das zit­ternde Rad, ganz schreck­lich, scharf, giftig und feind­lich, welches sich in der Her­big­keit im Feu­er­blitz so benimmt, daß das grim­mige Leben ent­steht. Die Silbe „cu“ ist dann der Druck aus dem stren­gen ängst­li­chen Willen des Gemüts der Natur, der auf­stei­gend ist und oben her­aus­will. Die Silbe „ri“ ist die Fassung des Feu­er­blit­zes, die im „Mer“ einen hellen Ton und Klang ergibt, denn der Blitz macht den Klang. So wird der Salz-Geist zum Schall, und seine Gestal­tung ist körnig wie der Sand. Und darin ent­ste­hen Stimmen, Hall und Laute, so daß „cu“ den Blitz ergreift und der Druck gleich wie ein (Lebens-) Wind ist, der über sich stößt und dem Blitz einen Geist gibt, so daß er lebt und brennt. Ent­spre­chend benennt die (letzte) Silbe „us“ das bren­nende Feuer, das mit dem Geist immer von sich treibt, weil die Silbe „cu“ immer auf den Blitz ein­dringt.

(Damit erin­nert Mer­cu­rius oder „Queck­sil­ber“ bzw. „leben­di­ges Silber“ an die „leben­dige Refle­xion“ im Blitz bzw. Licht des Bewußt­seins, daraus dann durch Zusam­men­zie­hung und Insel­bil­dung das eigen­wil­lige und ent­spre­chend über­heb­li­che Ich­be­wußt­sein ent­steht:)

[image: Mercurius, Quecksilber oder lebendiges Silber als Gleichnis von Jacob Böhme für die lebendige Reflexion im Licht des Bewußtseins]

2.43. Und der dritte Begriff „Sal“ ist der Salz-Geist, weil die alten Weisen gesehen haben, wie die Natur in so viele Teile zer­teilt (und kri­stal­li­siert) ist, so daß eine jede Gestal­tung der Natur seine beson­dere Materie in dieser Welt hat, wie das auch in der Erde zu sehen ist. Und beson­ders der Salz-Geist ist der größte Teil in den kör­per­li­chen Wesen, denn er erhält den Körper, so daß er nicht verwest. So haben sie diese Pforte als die Mutter der Natur zu Recht allein gesetzt (und erklärt), denn aus dieser Gestal­tung sind in der Schöp­fung die Erde, Steine, Wasser und alle Metalle ent­stan­den, jedoch mit Ein­mi­schung der anderen Gestal­tun­gen, wie ihr im fol­gen­den noch sehen werdet. Auf diese Weise, mein lieber Leser, ver­stehe uns nach unserem (sym­bo­li­schen) Sinn und Begriff.

(Denn Salz ist ein was­ser­lös­li­ches Mineral, das im Spiel von Wasser und Feuer ent­we­der flüssig oder kri­stal­li­siert erscheint. Ent­spre­chend könnte man die drei natür­li­chen Funk­tio­nen von Sulphur, Mer­cu­rius und Sal, die wir im fol­gen­den mit Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz über­set­zen, auch als Seele-Körper, bewußte Refle­xion und kri­stal­li­sie­rende Ver­kör­pe­rung betrach­ten.)

2.44. Die vier Gestal­tun­gen in sich selbst sind der Zorn und Grimm Gottes in der ewigen Natur, und sind in sich selber nichts als nur eine solche Qual und Geburt, die in der Fin­ster­nis steht, aber noch nichts Mate­ri­a­li­sti­sches ist, sondern ein Ursprung des Geistes, sonst wäre nichts. Denn diese Gestal­tun­gen sind eine Ursache aller Dinge, wie ihr euch auch besinnt, daß alles Leben ein Gift hat, und dieses Gift selbst bewirkt das Leben. Darum ist manches Geschöpf so giftig böse, weil es einen gif­ti­gen Ursprung hat.

2.45. Ihr könnt euch aber denken, daß die Natur, obwohl dies die Haupt­ur­sa­che der Natur ist, noch in vielen anderen Gestal­tun­gen mehr besteht. Denn das macht das Rad der Essen­zen, welches unzähl­bare Gestal­tun­gen her­vor­bringt, weil in jeder Essenz wieder dieses Zentrum (der vier gei­sti­gen Gestal­tun­gen) ist, so daß daraus ganze Gebur­ten vieler anderer Gestal­tun­gen erschei­nen können. Darum ist die Macht Gottes (gren­zen­los und) uner­forsch­lich.

2.46. So ver­langt auch unser Schrei­ben nicht danach, daß wir die Gott­heit in der ewigen Natur ergrün­den wollen. Nein, das kann nicht sein. Sondern wir wollen dem Blinden den Weg weisen, den er selber gehen muß. Denn wir können nicht mit seinen Füßen gehen, aber als Chri­sten wollen wir ihn gern leiten, und ihm mit­tei­len, was wir haben. Nicht zu unserem Ruhm, sondern um den großen Leib in Chri­stus mit seinen Glie­dern pflan­zen zu helfen, dazu wir euch noch erklä­ren wollen, zu welchem Ziel diese wahr­lich hohen Dinge beschrie­ben werden. Nämlich damit wir euch den wahren Zweck im Ursprung zeigen können, auf daß ihr euch selbst erkennt und das Treiben dieser Welt ver­ste­hen lernt, wie alles so blind an Gott ist, und was die Ursache und dann auch sein Ziel (des Trei­bens) ist.

2.47. Wir geben euch dies, damit ihr euch recht ent­sin­nen könnt. Denn diese vier Gestal­tun­gen sind in allen Dingen, aber werden in dieser Welt als im dritten Prinzip in ihren wirk­lich ernsten Essen­zen nicht ver­stan­den. Denn die Kraft der Sonne in den Ele­men­ten gleicht alles (besänf­ti­gend) aus, so daß die Essen­zen nicht so im grim­mi­gen Qual-Quell stehen, sondern eine Wonne eines freund­li­chen Lebens sind, in glei­cher Weise, wie das Licht aus dem zweiten Prinzip, welches das Licht aus dem Wort und Herzen des gött­li­chen Vaters ist, die vier Gestal­tun­gen im Zentrum der eng­li­schen Geister erleuch­tet, so daß sie in ihrem eigenen Zentrum im Freu­den­reich ganz lieb­lich und won­nig­lich sind.

2.48. Und auch, damit ihr den Fall der Teufel recht beden­ken könnt, die das Licht des Herzens Gottes ver­lo­ren haben und nun in den vier Gestal­tun­gen des Ursprungs in solcher ängst­li­chen Qual stehen müssen, wie oben erklärt.

2.49. So ist auch die Seele des Men­schen aus diesem ewigen Band in den Men­schen ein­ge­bla­sen und vom Licht Gottes erleuch­tet. Aber im Fall Adams aus dem ewigen Licht des Herzens Gottes ist sie in das Licht dieser Welt hin­ein­ge­gan­gen und hat nun zu erwar­ten, wenn sie nicht wieder in das Licht Gottes eingeht und ihr dann das Licht dieser Welt zer­bricht, so daß sie nur in den vier Gestal­tun­gen jen­seits des gött­li­chen Lichtes in der ernsten Lebens­ge­burt bei den Teufeln bleiben muß.

2.50. Denn die vier Gestal­tun­gen ohne das ewige Licht sind der Abgrund, der Zorn Gottes und die Hölle. Und der schreck­li­che Feu­er­blitz im Rad der Zer­bre­chung im Aufgang des Queck­sil­bers (der „leben­di­gen Refle­xion“) ist im Schwe­fel-Geist ihr Licht (des Bewußt­seins), das sie in sich selbst erwe­cken müssen, sonst steht ihr Geist in ewiger Fin­ster­nis und ist eine leben­dige Gestal­tung des Abgrun­des, ein Regi­ment der ernst­li­chen Qual, die so im Feu­er­blitz über Gott und Him­mel­reich auf­steigt und es doch nicht erreicht, weder sieht noch fühlt. Denn es ist ein Prinzip, das weder diese noch die eng­li­sche Welt ergreift, und doch bezüg­lich Ort und Stätte nicht abge­trennt ist.

2.51. Dazu geben wir euch fol­gen­des zu ersin­nen: Gleich­wie wir Men­schen mit unseren welt­li­chen Augen Gott und die Engel nicht sehen können, welche doch alle Augen­bli­cke vor uns sind, ja auch die Gott­heit in uns, und wir sie doch nicht ergrei­fen können, wenn wir unsere Ima­gi­na­tion und den ernst­li­chen Willen nicht in Gott setzen. Erst dann erscheint uns Gott im Willen und erfüllt das Gemüt, weil wir dann Gott fühlen und mit unseren Augen sehen.

2.52. Wenn wir dagegen unsere Ima­gi­na­tion und unseren Willen in die Bosheit setzen, dann emp­fan­gen wir in glei­cher Weise die Qual der Hölle im Zorn, und der Teufel greift uns im Zorn Gottes ins Herz, aber wir sehen ihn mit diesen Augen nicht. Nur das Gemüt und die arme Seele in ewiger Qual des Ursprungs ver­ste­hen das und erzit­tern vom Grimm, so daß auch manche Seele verzagt und sich selber in die Qual-Quelle des Ursprungs stürzt, und so den Leib zum Tod durch Schwert, Strick oder Wasser führt, nur damit sie die Qual in diesem Leben im dritten Prinzip bald loswird. Denn sie steht zwi­schen dem Reich des Himmels und dieser Welt im Spott, und darum eilt sie in den Abgrund.

2.53. Auch geben wir euch dies ernst­lich zu beden­ken, daß Gott nicht direkt eine Hölle oder beson­dere Qual geschaf­fen habe, darin er die Krea­tu­ren wie Engel und Men­schen plagen wollte, zumal er ein Gott ist, der nicht das Böse will und solches selbst ver­bie­tet. Auch hat er sein Herz darum Mensch werden lassen, damit er den Men­schen aus der ewigen ängst­li­chen Qual helfe. Auf diese Weise ist uns ja die ernst­li­che Qual des Abgrun­des recht zu beden­ken, welche ewig ist.

2.54. Darum, sobald die Teufel aus dem Licht Gottes aus­gin­gen und in ihrer Feu­ers­macht über die Sanft­mut des Herzens Gottes herr­schen wollten, da waren sie zur glei­chen Stunde und im glei­chen Augen­blick im Abgrund der Hölle, und wurden darin gefan­gen. Denn es wurde ihnen keine beson­dere Qual gemacht, sondern sie blieben außer­halb von Gott (bzw. seinem Licht, dem gött­li­chen Bewußt­sein) in den vier Gestal­tun­gen der ewigen Natur.

2.55. So geht es in glei­cher Weise auch der Seele des Men­schen, wenn sie das Licht Gottes nicht erreicht, das mit großer Begierde nach der Seele besteht, aber im Zentrum ver­bor­gen ist. Und so geht es der Seele nur um dieses, daß sie ihren Willen als einen Ausgang aus den vier Gestal­tun­gen wieder in das Licht Gottes setzt, so daß sie dann im Willen und Leben Gottes wieder neu geboren wird.

2.56. Wir fügen aber dem lieben Leser noch dies hinzu, daß die Krea­tu­ren der Teufel, sowie die ver­damm­ten Seelen, nicht nur vier Gestal­tun­gen im Band ihres Lebens haben, sondern ihre Gestal­tun­gen sind unend­lich, gleich­wie die Sinne (bzw. Sin­nes­er­fah­run­gen) des Men­schen unend­lich sind und sich in die Gestalt aller Krea­tu­ren ver­wan­deln können. Doch es stehen ihnen nicht mehr als vier Gestal­tun­gen offen­bar, wie auch im Abgrund der Hölle, aber sie können alle Gestal­tun­gen aus der Matrix (bzw. dem Mut­ter­leib der Natur) her­vor­brin­gen, nur das Licht (des gött­li­chen Bewußt­seins) nicht. So ist das Feuer ihr wirk­li­ches Leben, und die (grob­stoff­li­che) Her­big­keit der Fin­ster­nis ist ihre Speise.

2.57. Denn eine Essenz nährt die andere, so daß es ein ewiges Band besteht. Und so sind die Teufel, wie auch die ver­damm­ten Seelen, nur leben­dige Geister in den Essen­zen des ewigen Ursprungs, und wurden auch daraus erschaf­fen. Denn diese Matrix ist die ursprüng­lich­ste Gebä­re­rin, die sich aus dem ewigen Willen immer­fort gebiert.

2.58. Und nach dieser Gestal­tung nennt sich Gott einen „eif­ri­gen und zor­ni­gen Gott“, sowie ein „ver­zeh­ren­des Feuer“. Denn das Feuer dieses Ursprungs ist ver­zeh­rend, weil es im Zentrum des ewigen Bandes ist. Wenn es darum in der herben Schärfe ent­zün­det wird, dann ver­zehrt es alles, was in den vier Gestal­tun­gen wesent­lich (greif­bar) erscheint, wie das beim Opfer von Moses und den Israe­lis zu sehen war, welche das Feuer ver­schlang (4.Moses 16.35), sowie auch bei Elia mit den zwei Haupt­män­nern über 50 Mann, wie das Feuer Gottes bei­de­mal die 50 ver­schlang, als Israel durch das Wort in des Vaters Qual geführt wurde (2.Kön. 1.10).

2.59. So will ich euch nun ferner die Gestal­tung der Gott­heit zeigen, so daß ihr den Abgrund des ewigen Lebens ergrün­den und das ewige Gute ver­ste­hen lernt, wie auch das ewige Böse und das töd­li­che (bzw. sterb­li­che) von dieser Welt, und den Willen des höch­sten Gutes ergrün­den und ken­nen­lernt, was Gott, Himmel, Hölle und Teufel, sowie auch diese Welt sei, und was ihr darin tun sollt.

2.60. Der Evan­ge­list Johan­nes schreibt zu Recht und dazu hoch und teuer, daß im Anfang das Wort gewesen war, und das Wort sei Gott gewesen, und alle Dinge sind durch das­selbe gemacht worden, denn das Wort macht die Gott­heit offen­bar und gebiert die eng­li­sche Welt als ein Prinzip in sich selbst, und das ist als der Weg zu ver­ste­hen.

2.61. Der erste ewige Wille ist Gott der Vater, um seinen Sohn zu gebären, das heißt, sein Wort, nicht aus etwas anderem, sondern aus sich selbst. Nun haben wir auch von den Essen­zen berich­tet, die im Willen geboren werden; und dann, wie der Wille in den Essen­zen in eine Fin­ster­nis gestellt wird; und wie die Fin­ster­nis im Rad der Ängst­lich­keit durch den Feu­er­blitz zer­sprengt wird; und wie der Wille in vier Gestal­tun­gen kommt, die im Ursprung alle vier nur eines sind, aber im Feu­er­blitz (des gedank­li­chen Bewußt­seins) in vier Gestal­tun­gen erschei­nen; und dann wie der Feu­er­blitz ent­steht, so daß sich der erste Wille in der grim­mi­gen Her­big­keit schärft und die Frei­heit des Willens im Blitz erscheint. Dann haben wir euch zu ver­ste­hen gegeben, daß der erste Wille im Blitz des Feuers erscheint und ver­zeh­rend sei, das heißt, durch die ängst­li­che Schärfe, weil dann der Wille in der Schärfe bleibt und in sich selber den anderen Willen faßt, nämlich im Zentrum der Schärfe, um aus der Schärfe aus­zu­ge­hen und in sich selbst zu wohnen, in der ewigen Frei­heit ohne Qual.

2.62. So geben wir euch nun zu erken­nen, daß dieser andere wie­der­ge­faßte Wille, um aus der Schärfe aus­zu­ge­hen und in sich selbst in der ewigen Frei­heit ohne Qual zu wohnen, von der Natur frei ist, das heißt, von ihrer Strenge (der äußeren Bindung), denn er steht im Zentrum in sich selbst und behält alle Kraft und Gestal­tung des Zen­trums aus allen Essen­zen in sich selbst. Denn es ist die Kraft des ersten Willens und wird im ersten Willen geboren und macht in der Frei­heit des ersten Willens ein Zentrum der Aus­ge­burt der vier Gestal­tun­gen, die im ersten Willen unfaß­lich sind. Und dieser andere (zweite) gebo­rene Wille im ersten Willen ist das Herz des ersten Willens, denn es ist das ewige Zentrum des ersten Willens und ist im ersten Willen wie ein Wort, das in sich selbst schwebt und in der Geburt des ersten Willens ewig bleibt. Denn es ist sein Sohn oder Herz, und wird darum vom ersten Willen unter­schie­den, weil er ein beson­de­res Zentrum in sich hält.

2.63. So spricht nun der Vater, als der erste Wille, alle Dinge durch dieses Wort aus, nämlich aus dem Zentrum der Frei­heit, und der Ausgang aus dem Vater durch das Wort ist der Geist der Kraft des Wortes im Vater, der das Aus­ge­spro­chene nach Gei­stes­art formt, so daß es wie ein Geist erscheint.

2.64. Denn in der herben Matrix der Schöp­fung (Fiat) wird alles gefaßt, und der Geist des Wortes formt es im Zentrum der­sel­ben Essenz, in welcher sich der Vater bewegt und durch das Wort spricht, so daß es im Wesen ist und bleibt. Denn was aus dem Ewigen for­miert wird, das ist Geist und ist ewig, wie die Engel und die Seele der Men­schen.

2.65. Weil wir euch in dieser Beschrei­bung stumm und unver­ständ­lich sein könnten, denn dieser Begriff besteht nicht im Geist dieser Welt, so wollen wir euch nun die anderen drei himm­li­schen Gestal­tun­gen zeigen, wie sie geboren werden, darin vor allem Gott, Him­mel­reich und Para­dies, sowie die eng­li­sche Welt ver­stan­den werden, damit der Leser in den Sinn gebracht werden kann.

2.66. Es ist aber nicht so zu ver­ste­hen, daß die Gott­heit damit einen Anfang oder eine Ände­rung nehme. Nein, sondern ich schreibe auf eine Art, wie man das gött­li­che Wesen ver­ste­hen lernen kann. Denn wir können keine eng­li­schen Worte führen, und wenn wir sie führten, dann erscheint es doch in dieser Welt alles krea­tür­lich und dazu vor dem irdi­schen Gemüt irdisch. Denn auch wir sind nicht mehr als ein Teil aus dem Ganzen und können nicht ganz­heit­lich reden, sondern nur im Stück­werk. Das soll der Leser betrach­ten.

2.67. Denn allein das gött­li­che Gemüt im Herzen Gottes ist ein Ganzes, und sonst nichts, denn alles andere besteht in den Essen­zen, und Gott allein ist frei, und sonst nichts. Darum reden wir vom Stück­werk und erfas­sen das Ganze nur im Gemüt, denn dazu haben wir keine Zunge, um es aus­zu­spre­chen. So führen wir den Leser wie auf einer Leiter.

2.68. Wenn wir also wahr­haft von Gott schrei­ben oder reden wollen, dann müssen wir vom Licht und von der Flamme der Liebe reden, denn darin wird Gott ver­stan­den.

2.69. Wir können ja nicht sagen, daß die Qual des Feuers das Licht sei. Wir sehen nur, daß es aus dem Feuer erscheint. Deshalb haben wir euch vom Ursprung des Feuers berich­tet, wie es im Rad der Essen­zen in der harten ängst­li­chen Schärfe geboren wird und seinen Blitz aus der ewigen Frei­heit (des Bewußt­seins) nimmt, weil die Frei­heit in der Natur getrie­ben wird, so daß aus der Frei­heit eine Qual wird, und das ist Feuer.

2.70. So haben wir euch auch berich­tet, wie der Blitz stracks hin­durch­dringt, nämlich durch das Rad der Essen­zen in der harten ängst­li­chen Schärfe, und ein Kreuz macht, so daß dann das Rad der Essen­zen nicht mehr dreht, sondern zit­ternd im Schall steht. Und dann nehmen alle Essen­zen ihre Kraft und Stärke im Blitz des Kreuzes, denn der Blitz dringt gerade durch und zer­trennt die Essen­zen des Rades, und die Essen­zen dringen auf den Blitz quer hin­durch, denn der Blitz ist ihr Geist, der in der Her­big­keit eine Schwe­fel-Gestal­tung (der brenn­ba­ren Körper-Seele) macht.

2.71. So steht die Geburt quer (zum Rad), gleich einem Kreuz, und hat von unten das Zentrum zur Geburt und oben hinaus den Blitz, der treibt. So steht die ganze Geburt wie ein Gewächs, in dem das Feuer über­treibt, und die Essen­zen dem Feu­er­geist als ihrem eigenen Geist nach­ei­len, der sie zieht und begehrt, denn sie sind seine Speise und Nahrung, und er ist ihr Leben. Und so besteht das eine nicht ohne dem anderen.

2.72. So ver­steht nun den Feu­er­schreck, der schreck­lich und ver­zeh­rend ist und alle Gestal­ten aller Essen­zen über­win­det. Denn sobald der Blick umher­geht, werden alle Gestal­ten der Fin­ster­nis ver­zehrt, und die fin­stere Her­big­keit erschrickt wie der strenge Tod vor dem Leben und weicht zurück wie tot und über­wun­den, und so wird aus hart weich und dünn. Es wird schwer (bzw. nie­der­stre­bend) wie eine Ohn­macht, weil es selber nicht bestän­dig ist, und davon kommt das Gewicht der Natur, denn die herbe Matrix wird dünn und licht und ein Was­ser­geist, von dem das Wasser geboren wird (die vierte der sieben Qua­li­tä­ten oder gei­sti­gen Gestal­tun­gen).

2.73. Nun ist der Schreck der Her­big­keit im fin­ste­ren Tod ein Schreck großer Freude, denn im Fin­ste­ren wird Licht. Und wenn sich dann der Blitz in der Her­big­keit des Sta­chels darin erblickt, erschrickt er noch viel mehr als seine Mutter, die Her­big­keit. Aber auch das ist kein feind­li­cher Schreck, sondern ein gar freu­den­rei­cher Schreck der Freude, weil er seine Mutter so dünn (geistig), weich und sanft findet, so daß er sein feu­ri­ges Recht ver­liert und in der ewigen Frei­heit des ewigen Willens im Zentrum weiß, hell, licht, lieb­lich und freu­den­reich wird. Und damit ent­steht die fünfte Gestal­tung der Natur, nämlich die hold­se­lige Liebe, denn da begehrt der Blitz mit großem Sehnen seine Mutter wie eine Speise. Und hier ist des Lebens wahrer Ursprung, denn es ist die Anzün­dung des Lichtes in der herben Matrix (Gebär­mut­ter), wo sich die strenge Her­big­keit in eine Sanft­heit ver­wan­delt.

2.74. Doch sollt ihr hier recht ver­ste­hen, nicht ganz im Zentrum ihres Wesens, sondern wie ich im Gleich­nis reden möchte, als ob sich ein Öl in der Sanft­mut gebiert, aus dem das Licht bestän­dig schiene und immer bliebe, indem der Blitz sein Recht ver­liert. So wird aus seiner Gestal­tung ein Licht und ein Schein, darin ein beson­de­res Zentrum besteht, aus dem das Freu­den­reich aufgeht. Und doch behal­ten die ersten vier Gestal­tun­gen ihr Zentrum für sich, denn die Fin­ster­nis bleibt als ein ein­ge­faß­tes Wesen, und das Licht scheint in der Fin­ster­nis, aber die Fin­ster­nis begreift es nicht.

2.75. Es sind also zwei Prin­zi­pien, und das kommt daher, weil die Sanft­mut aus dem ersten ewigen Willen ent­steht, der in sich selbst von der Natur frei ist, so dünn wie ein Nichts und still. Was aber nun still und ohne (greif­ba­res bzw. ver­fin­stern­des) Wesen in sich ist, das hat keine Fin­ster­nis in sich, sondern ist bloß eine stille, helle und lichte Wonne ohne Wesen. Und das ist die Ewig­keit ohne etwas, und heißt vor allem anderen „Gott“, denn es ist nichts Böses darin und ist ohne (greif­ba­res) Wesen.

2.76. So, ver­steht uns, ist Gott der Vater in sich selbst, aber ohne Namen. Denn er ist in sich selbst die lichte, helle und klare Ewig­keit, ohne Wesen, wenn wir rein vom Licht Gottes reden.

2.77. Weil er aber nicht ohne Wesen sein will, deshalb ver­ste­hen wir seinen Willen, den er in sich aus nichts faßt, nur bloß aus und in sich selbst. Und wir ver­ste­hen in seinem Willen das Begeh­ren, und im Begeh­ren das Zentrum der Gebä­re­rin, darin das Wesen geboren wird.

2.78. Nun begehrt die ewige Gebä­re­rin nichts als das Wort, damit es in der Gebä­re­rin erschaffe, denn die ewige, stille und lichte Wonne erschafft nichts, sondern ist bloß still und licht. Denn wo keine Fin­ster­nis ist, da ist reines Licht ohne Wandel. Aber die Gebä­re­rin macht im Begeh­ren die Anzie­hung, so daß eine Fin­ster­nis ist, die ewig besteht, und in der die Natur geboren wird, wie oben erklärt wurde.

2.79. Nun begehrt aber die ewige Gebä­re­rin im ersten Sehnen die Frei­heit, also Gott, und nicht die Fin­ster­nis in sich, denn auch er will diese nicht, sondern nur das Wort, das da im Sehnen der Gebä­re­rin erschafft. Aber es kann auch keine Gebä­re­rin sein, ohne ein Anzie­hen, das sich selbst im Willen schwän­gert, und in welcher Schwän­ge­rung das Zentrum der Natur steht. Und so wäre auch kein Wort ohne die Natur, denn in der Natur ent­steht das Wort.

2.80. Und so geben wir euch hier ganz hoch und teuer zur Erkennt­nis, wie in der Natur zwei Worte geboren werden: Eines im ersten Zentrum der Gebä­re­rin, in der stren­gen Grim­mig­keit, um die strenge Macht der Mutter der ernsten herben Grim­mig­keit im Feuer aus­zu­spre­chen, das hier „die Natur des gött­li­chen Vaters“ heißt, und welche er so in seiner stillen Wonne in der Fassung seines Willens ohne Berüh­rung (bzw. Ein­schrän­kung) der Frei­heit des Lichtes gebiert.

2.81. Und das andere Wort, das er aus der Natur durch die Sanft­mut gebiert, ist die ewige Frei­heit des Lichtes, die „Gott“ genannt wird, welche aus der Natur kommt und die fin­stere Natur erblickt, aber im Feuer der Schärfe, wie vorn erklärt, so daß die Her­big­keit in ihrem eigenen fin­ste­ren Recht erschrickt und ihr stren­ges Recht ver­liert.

2.82. Denn der Blitz macht die fin­stere strenge Macht wieder dünn (geistig), und so geht in ihr ein Gewächs aus den unzähl­ba­ren Essen­zen auf, und das ist die Kraft des anderen (zweiten) Zen­trums, denn in diesem Auf­ge­hen ist ein Liebe-Begeh­ren, und das ewige Licht fängt die Frei­heit jen­seits der Natur, so daß sich die Frei­heit jen­seits der Natur in dieser Liebe ent­zün­det und ein bren­nen­des Licht wird, in dem der Glanz ent­steht.

2.83. Denn jen­seits der Natur ist kein Glanz (eines Spie­gels), obgleich eine lichte stille Wonne ist, sondern der Glanz ent­steht erst von der (tren­nen­den) Schärfe. Nun ist aber im Auf­ge­hen der Liebe keine Schärfe emp­find­lich, und wenn sie auch da ist, so ist es doch nur eine Geburt der Freude und eine wahre Erfül­lung des ersten Willens, der Gottes ist, welchen er in das Begeh­ren setzt und so die Natur gebiert, und aus der Natur das Gewächs der Liebe.

2.84. So wohnt das andere (zweite) Wort oder Gewächs der Liebe im ersten Willen und ist seine wahre Erfül­lung, die er begehrt, denn es ist sanft, lieb­lich und freund­lich, und es ist des ersten Willens Kraft und Herz, davon das ewige Begeh­ren immer­fort im Wesen und Willen besteht.

2.85. Und so zer­sprengt das Licht die Tore der Fin­ster­nis, und das Lie­be­ge­wächs geht aus der fin­ste­ren Natur auf und wohnt in der ewigen Stille des Vaters, und ist die Kraft des Vaters, und wird sein Sohn genannt. Denn der Vater gebiert ihn aus seinem ewigen Willen und darin wird des Vaters Glanz offen­bar, der sonst im ersten Willen in der fin­ste­ren Natur nur im Feuer erscheint, aber im anderen (zweiten) Zentrum im Licht in der Liebe.

2.86. Und damit wurden Liebe und Feind­schaft betrach­tet, wie sie gegen­ein­an­der stehen, denn die Liebe ist der Tod für die Grim­mig­keit und nimmt mit ihrem Blick der Grim­mig­keit die Gewalt. Und so ist hier die Macht Gottes in Liebe und Zorn recht zu betrach­ten.

2.87. Aber daß die Lie­be­ge­burt so geboren werden kann, ver­ur­sacht der erste Wille aus der stillen Wonne. Denn die stille und helle Wonne ist zwar ohne Qual und begehrt auch keine Grim­mig­keit, aber macht doch die Grim­mig­keit. Denn wenn die Grim­mig­keit nicht wäre, dann wäre keine Schärfe, und so könnte auch das andere (zweite) Zentrum der Liebe nicht geboren werden, aus dem das über­na­tür­li­che Licht (des gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen Bewußt­seins) schei­nend wird, und woraus dann auch der Name Gottes des Vaters und des Sohnes ent­steht.

2.88. Denn wenn die ewige Frei­heit (bzw. das ewige Frei­sein) nicht das Wesen der Natur gebären würde, dann wäre es kein Vater, sondern ein Nichts. Weil es aber das Wesen der Natur gebiert, deshalb wird der Gebärer Vater genannt, aus dem er (der Sohn des ewigen Lichtes) geboren wird.

2.89. So scheint das Licht in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis begreift es nicht, wie der Evan­ge­list Johan­nes sagt. Und so beste­hen Licht und Fin­ster­nis gegen­ein­an­der, und so ist das Licht der Herr der Fin­ster­nis, und es ist ein ewiges Band, weil eines ohne das andere nicht zum Wesen käme. Und so können wir hier die Feind­schaft gegen die Kraft im Licht Gottes recht betrach­ten, und wie ein jedes ent­steht.

2.90. Denn die Fin­ster­nis hält in ihrem Zentrum herbe Grim­mig­keit, stach­lige Angst im Schwe­fel­geist, Leid im Feu­er­blitz, große Macht im Rad der Zer­bre­chung (bzw. Ver­viel­fäl­ti­gung), sowie ein Auf­stei­gen der Essen­zen im Blitz der Feu­ers­macht, und ist doch kein Ent­flie­hen, sondern bewirkt zusam­men einen solchen Willen, und der ist ein Geist, und der ist das Band der Natur, das Gott der Vater in seinem Willen gebiert und mit welchem er sich in der ewigen Stille offen­bart, weil sonst nichts wäre. Und das ist Gott der Vater mit seiner Feu­ers­schärfe, und damit ein stren­ger eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer.

2.91. Laßt euch nun auf­zei­gen, ihr Phi­lo­so­phen, was euch im sie­ben­ten Siegel in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) aus Gottes Rat eröff­net wird.

2.92. Hier ist der Brunnen der Liebe eine Fassung und Haltung der stren­gen Grim­mig­keit, ja eine Über­win­dung der stren­gen Macht, denn die Sanft­mut nimmt der stren­gen und herben harten Macht des Feuers ihr Recht, und das Licht der Sanft­mut hält die Fin­ster­nis gefan­gen und wohnt in der Fin­ster­nis.

2.93. Dagegen will die strenge Macht nur Grim­mig­keit und Ein­schlie­ßen in den Tod, denn die strenge Her­big­keit ist der Ein­schlie­ßer in den Tod. Aber die Sanft­mut dringt wie ein Gewächs heraus und grünt aus dem Tod, und über­win­det den Tod, und macht das ewige Leben, und macht aus Feind­schaft Liebe.

2.94. Das laßt euch ein Licht sein, ihr Theo­lo­gen, und betrach­tet die Schrift der Hei­li­gen besser, und seht die Wunder Gottes mit anderen Augen an! Betrach­tet, was Gott in Liebe und Zorn sei, und erkennt, wie zwei Prin­zi­pien offen­ste­hen, von denen ein jedes begehrt. Laßt ab von der natür­li­chen Weis­heit (der „Natur-Wis­sen­schaft“) dieser Welt, und betrach­tet die ewige Natur, dann findet ihr Gott und Him­mel­reich. Eure Gesetze bringen es nicht, denn es muß ein anderer Ernst sein, wenn ihr Gott erken­nen wollt. Ihr müßt das Babel (der künst­li­chen Gedan­ken­ge­bäude) ver­las­sen, damit ihr das Zentrum des gött­li­chen Sohnes errei­chen könnt. Dann werdet ihr in der Sanft­mut und Liebe geboren, und dann könnt ihr Christi Schafe weiden, sonst seid ihr Mörder und Diebe, und steigt (wie Wölfe) ins Zentrum der Grim­mig­keit, wo ihr nur Christi Schafe freßt und mit eurem höl­li­schen Feuer anfacht. Oh, wie fälsch­lich handelt ihr gegen die Liebe! Wie wollt ihr dann erschei­nen, wenn die Sonne aufgeht und ihr im Licht steht? Das soll euch im fol­gen­den vor Augen gestellt werden.


3. Kapitel - Die sechste Gestaltung der Natur

Von der sech­sten Gestal­tung der Natur (dem Schall), und auch eine Anwei­sung zur gött­li­chen Erkennt­nis.

3.1. Wenn wir nun die hold­se­lige Lie­be­ge­burt erfor­schen wollen, wie sich die gebäre und woher sie ent­springe, so müssen wir das Zentrum innig­lich ergrün­den und uns die sechste Gestal­tung der Natur vor­neh­men, nämlich das Queck­sil­ber (der „leben­di­gen Refle­xion“), in dem der Schall geboren wird. Dann werden wir in der Lie­be­ge­burt den Ton, Klang und Gesang finden, dazu die fünf Sinne als das Sehen, Hören, Riechen, Schme­cken und Fühlen, darin dann das Leben ver­stan­den wird, auch das Leid und die Qual, sowie Freude und Liebe, die Begierde des Guten und auch die Begierde des Bösen. Obwohl in sich selbst in der Natur nichts Ver­werf­li­ches ist, so muß doch beides (im Spiel der Gegen­sätze) sein, sonst wäre Gott nicht offen­bar, und so wäre alles ein stilles Nichts. Und so ist das ganze Wesen zusam­men in dem einigen Gott. Niemand hat ihm etwas gemacht oder geboren, nur er allein in seinem ewigen Willen, der er selber ist, macht die Gebä­re­rin.

3.2. Er allein ist der ewige Anfang und enthält das Zentrum zur Gebä­re­rin, das die ewige Mutter der Gebä­re­rin des Wesens aller Wesen her­vor­bringt, denn Gott hat keinen Anfang, und es gibt nichts Vor­her­ge­hen­des als ihn. Aber sein Wort hat einen ewigen uner­gründ­li­chen Anfang in ihm und ein ewig uner­gründ­li­ches Ende, das doch nicht „Ende“, sondern rich­ti­ger­weise „Person“ genannt wird, nämlich das Herz (und der Sohn) des Vaters, denn er wird in dem ewigen Zentrum geboren, nicht als eine Gestal­tung des Zen­trums, die zum Zentrum gehört, sondern wie ein Gewächs eines anderen (zweiten) Zen­trums aus dem ersten Ewigen.

3.3. Darum ist er des Ersten Sohn, und ist zu Recht die Flamme der Liebe und der Glanz des Vaters im ewigen Willen, und ist die andere Mutter der Gebä­re­rin, nämlich die eng­li­sche Welt, die in sich selbst ein Prinzip ist und Gottes Barm­her­zig­keit genannt wird. Aus diesem Zentrum geht die Jung­frau der ewigen Weis­heit Gottes aus, durch welche Gott diese Welt als das dritte Prinzip aus dem ersten Prinzip zusam­men mit allen Wesen und Krea­tu­ren erschaf­fen hat.

3.4. So wollen wir den Leser treu­lich ermahnt haben, daß er unseren Sinn nicht in der Weis­heit dieser Welt suche, sondern im Licht der ewigen Natur, dahin wir ihn dann auch gewie­sen haben wollen, nämlich in die neue Wie­der­ge­burt, in das Leben Christi, sonst sind wir ihm stumm und unver­ständ­lich. Und ohne diese möge er diese Schrif­ten wohl unbe­mei­stert (bzw. unkri­ti­siert) lassen, oder er wird die Speise des ersten Zen­trums essen, und sein Spott wird ihn im Feuer seines eigenen Lebens nagen.

3.5. Denn wir wollen ihm das Licht gern gönnen, um des­sent­wil­len diese Hand die tiefen Geheim­nisse so auf­ge­schrie­ben hat, nicht zum eigenen Vorteil, den es darin hat, sondern wegen der Lilie und der eng­li­schen Welt.

3.6. Hier erkenne nur das Wesent­li­che, und du wirst sehen, was du seit dem schwe­ren Fall Adams nicht gesehen hast. Und bedenke nur dabei, was solches bedeu­tet und hiermit erscheint. Tritt nicht in die Fuß­stap­fen der stolzen Pha­ri­säer, die Chri­stus kreu­zig­ten und am Licht blind blieben, sonst geht es dir genauso.

3.7. Siehe auch nicht auf die Hand dieser Feder, denn sie vermag nichts, sondern auf das Zentrum, aus dem das Licht scheint. Es scheint nicht allein aus dieser Hand, sondern in der ganzen Welt, wie ein auf­ge­ta­nes Siegel im ewigen Zentrum, und es kann ein jeder zugrei­fen. Es ist nicht nur außer­halb von ihm, sondern in ihm, und es heißt nur auf­zu­schlie­ßen und mit Jesus Chri­stus zu grünen, und eine Blume aus dieser Welt in die eng­li­sche Welt zu zeugen, davon wir hier reden wollen, um euch das ewige Wesen zu zeigen.

3.8. Wir haben euch oben die Geburt der vier Gestal­tun­gen der ewigen Natur auf­ge­zeigt und dabei ange­deu­tet, wie sie aus dem ewigen unwan­del­ba­ren Willen der ewigen Frei­heit Gottes geboren werden. Dann haben wir euch ange­deu­tet, wie die ewige Frei­heit jen­seits der Natur eine stille lichte Wonne ist, jedoch ohne Glanz; und auch, wie sich die ewige lichte Frei­heit in der herben harten Strenge schärft, so daß sie wie ein Feu­er­blitz erscheint, weil sie dann die Fin­ster­nis zer­sprengt und der Strenge die Macht nimmt, so daß sie wegen der schreck­li­chen Schärfe den ver­zeh­ren­den Feu­er­glanz bekommt; und auch wie dann die herbe Matrix zu einer ängst­li­chen Gebä­re­rin wird; und wie sie ohn­mäch­tig wird, weil ihr der Blitz die Macht nimmt, und sie darum wesent­lich wird, und der Blitz seine wesent­li­che Gestalt in der Angst emp­fängt, nämlich den (ent­zünd­ba­ren) Schwe­fel-Geist, der des Blitzes Leib wird, aus dem er dann brennt und scheint.

3.9. Und dann, wie das Rad der Essen­zen mit dem Blitz der herben Über­win­dung gehal­ten wird, und das Zentrum wie ein Kreuz-Rad besteht, und alles im Schall der Essen­zen wie ein Gewächs steht, weil das Rad zwar treibt, aber über sich geht. Darum steigt auch die Qual des Feuers über sich, denn alle Gestal­tun­gen der Natur eilen dem Feuer nach, und das Feuer flieht von ihnen, denn es will frei sein, weil es aus der ewigen Frei­heit ent­springt, und kann es aber nicht, denn die Natur hält es durch seine Schärfe, die in der Natur besteht.

3.10. Und dann haben wir euch ange­deu­tet, wie der Schreck des Feuers die herbe Matrix in ihrem stren­gen Recht abtötet, so daß sie über­wun­den wird und zurück­sinkt, daher das Gewicht der Natur kommt und die Materie aller Wesen. Und dann, wie sich der Blitz in der Über­win­dung erblickt, weil er dann in der Sanft­mut so sehr erschrickt, daß er sein feu­ri­ges Recht ver­liert und hell wird, welches der Schein seines Lichtes ist, aus dem der Glanz ent­steht. Und auch, wie die ewige Frei­heit der Stille den Glanz als ihr Eigen­tum fängt, und darin der erste Wille ent­spre­chend seinem Begeh­ren erfüllt wird, was er im Ursprung mit seinem Begeh­ren wollte.

3.11. Wenn nun das erste Begeh­ren mit den gebo­re­nen Essen­zen so mit dem Glanz des Lichtes erfüllt wird, dann stehen alle Essen­zen, die das Licht gefan­gen haben, im ersten begeh­ren­den Willen, und der Wille wird hierin tri­um­phie­rend und freu­den­reich, so daß das Kind des Lichtes in ihm geboren wird. Und hier geht das zweite Zentrum in der Freude auf, wo die Liebe das Feuer des Zen­trums ist. Und das Liebe-Begeh­ren des ersten Willens zieht die Freude an sich, und das Licht scheint aus der Freude, und so bleibt diese teure heilige Geburt auf dem Kreuz, denn da geht das Rad der Essen­zen im Kreuz und die Freude aus der Feu­er­quelle steigt über sich, aber das Zentrum hält sie.

3.12. So geht hier der neu­ge­bo­rene Wille mit Kraft und Wunder aus und bestä­tigt den ersten Willen der Frei­heit des Vaters mit dem Zentrum der Lie­be­ge­burt des Sohnes. Denn diese Geburt ist des Vaters Herz oder Wort, das er aus seinen Essen­zen spricht, und der Ausgang der Liebe ist der Geist des Wortes, der die Essen­zen formt, und zusam­men sind sie die Drei­zahl in einem Wesen (der Drei­fal­tig­keit von Vater, Sohn und Geist).

3.13. Wenn aber nun das Zentrum im Wort durch die Kraft des Lichtes aus der Liebe aufgeht, dann emp­fängt eine Gestal­tung die andere mit ganz freund­li­cher Begierde, denn der erste Wille ist begeh­rend und macht das Zentrum, wie vorn vom Grimm erklärt wurde. So ist es auch in der Liebe, aber anstatt des Wider­wil­lens ist in allem ein reiner Geschmack und ein Gern­ha­ben.

3.14. Denn wenn das Rad der Essen­zen im Schall geht, dann wird die sechste Gestal­tung geboren. Denn die Her­big­keit behält zwar in der Schärfe der Liebe ihre harte strenge Macht, aber ganz sanft. Und so macht die sechste Gestal­tung Stimmen, Ton und Klang, so daß eine Essenz die andere im Schall hört und mit des Rades Essen­zen im Infi­zie­ren schmeckt, im Begeh­ren der Liebe riecht, mit dem Durch­bre­chen des Qual-Quelles fühlt und im Licht sieht. Und so ent­steht eine leben­dige Gestal­tung des Geistes, der durch alle Gestal­tun­gen als ein Leben ausgeht und die Beweg­lich­keit der Sinne in den Essen­zen ist, welche die Sinne machen.

3.15. In dieser Weise geht das wahre und über­schweng­li­che Liebe-Begeh­ren im ersten Willen auf, der Vater heißt. Denn im Zentrum des Sohnes wird der Glanz aus der Schärfe des Vaters geboren, der ein ganz freund­li­ches Begeh­ren ist, nämlich um den Grimm in die Liebe zu ver­wan­deln. Denn wenn des Vaters Essen­zen die Sanft­mut im Licht kosten, dann werden sie alle rege, und dann ist ein reines Liebe-Begeh­ren, Wohl­schme­cken, Sanft­tun und Freund­lich­sein, und für diese Gestal­tung ist „Queck­sil­ber“ das rechte Wort, das im fin­ste­ren Zentrum eine giftige Qual und Angst ist, aber in der Kraft des Lichtes ein Freu­den­quell, der Stimme, Ton und Klang gibt, und zwar wie eine (ver­ständ­li­che) Rede und nicht wie der Klang im Feuer im ersten Zentrum.

3.16. Also, mein liebes Gemüt, ver­stehe uns recht, wenn du dieses liest, was wir mit dieser Beschrei­bung meinen. Wir meinen nicht zwei Götter, die gegen­ein­an­der stehen, sondern nur einen, in einer Drei­zahl seines Wesens, und in seiner ewigen Geburt.

3.17. In dem Wort „Ter­na­rius“ („Drei­zahl“ bzw. „Drei­fal­tig­keit“) ver­steht man in der Natur­spra­che zu Recht die gött­li­che Geburt in sechs Gestal­tun­gen in der Natur, welche sechs Siegel Gottes sind.

3.18. Wenn ich aber „Ter­na­rius Sanctus“ sage (Heilige Drei­zahl bzw. Drei­fal­tig­keit), dann habe ich darin die Drei­zahl in sieben Gestal­tun­gen, denn die eng­li­sche (heilige) Welt wird mit begrif­fen, die in der sie­ben­ten Gestal­tung der Geburt besteht. Nicht nach der latei­ni­schen Sprache, sondern nach der Natur­spra­che, von der alle Dinge ihren Namen emp­fan­gen haben, welche unsere Phi­lo­so­phen von der Schule des dritten Prin­zips dieser Welt nicht ver­ste­hen.

3.19. Denn wenn ich von Gottes Grimm und Zorn rede, dann meine ich nicht ein (greif­ba­res) Wesen, das außer­halb von Gott ist. Ich meine auch nicht, daß es die lautere Gott­heit sei, die ohne Wandel und in Ewig­keit nur gut ist. Und es ist auch nicht die Natur, sondern das Wort wird aus der Natur des Vaters geboren wie ein anderes Gewächs, das in der Natur nicht ergrif­fen wird. Darum ist es auch eine andere Person, und wird doch aus der ersten geboren. Das heißt, der erste Wille, der jen­seits der Natur ist, der ist zwar von der Natur frei, aber die Natur wird in seinem Begeh­ren geboren.

3.20. So ist nun der andere (zweite) Wille, der aus dem ersten Willen aus der Natur als ein eigenes Zentrum ausgeht, auch von der Natur frei, denn er wohnt im ersten Willen, der „Vater“ heißt, in der lichten Ewig­keit, und ist der lichten Ewig­keit Glanz, Kraft, Stärke und Wesen. Denn sonst wäre kein Wesen darin, sondern eine stille lichte Wonne ohne Wandel und Wesen.

3.21. Denn weil dieses ewige Wesen offen­bar sein wollte, so mußte es einen Willen schöp­fen, der begeh­rend ist. Weil aber nichts zu begeh­ren war, als nur das kräf­tige Wort, und auch dieses in der stillen Ewig­keit nicht war, so mußten die sieben Gestal­tun­gen der ewigen Natur geboren werden, welche die sieben Siegel des gött­li­chen Sohnes sind, wie die Offen­ba­rung des Johan­nes bezeugt. Und daraus ist seit Ewig­keit das kräf­tige Wort geboren worden, das der stillen Ewig­keit Kraft, Herz und Leben ist, sowie seine Weis­heit.

3.22. Und weil es aus den sieben Siegeln oder Gestal­tun­gen der Natur geboren wurde, so ist es auch der Schöp­fer und Macher aller Dinge aus dem Wesen der Natur. Denn es ist sonst nichts, das die Natur bewäl­ti­gen kann, als das kräf­tige Wort im Licht. Das allein kann den Grimm über­win­den, denn nur das hat den Schlüs­sel, um auf­zu­schlie­ßen, die sieben Siegel der grim­mi­gen Natur des Vaters zu brechen und das Buch des Lebens auf­zu­tun, und zwar von dem, der auf dem ewigen Thron sitzt. Dazu lies Offen­ba­rung 5, das ist genau richtig. Denn wenn es (das gött­li­che Licht) den Grimm erblickt, dann ist es eine Zer­spren­gung der Fin­ster­nis, die der grim­mi­gen Angst die Gewalt nimmt und zu Recht „Gottes Barm­her­zig­keit“ heißt.

3.23. Denn „Barm“ ist das Licht-Erbli­cken im Zentrum aus der lichten Ewig­keit, wo der Blick die strenge, herbe und harte Kälte und bittere Angst fängt und mit dem Blick erschreckt, und dann die grim­mige Gewalt nimmt und in das Sanfte ver­wan­delt. „Herz“ ist der Blitz, der die vier Gestal­tun­gen gefan­gen hat, weil sie vom Blick der Ewig­keit geschärft (und getrennt) wurden, und nunmehr die vier Gestal­tun­gen in sich hat. Der schwebt nun im Zentrum auf dem Kreuz und macht ein zweites Zentrum in sich selbst. „Ig“ ist des Blitzes Ver­wand­lung in das Licht des Glanzes, darin die fünfte und sechste Gestal­tung geboren wird, nämlich die Liebe und Freude, wo dann das Ver­mö­gen der ganzen Natur ver­in­ner­licht steht. So wäre die Natur ohne diese zwei Gestal­tun­gen ein grim­mi­ger harter Tod. Doch das Licht macht die Liebe und auch das Begeh­ren der sech­sten Gestal­tung, darin dann das Leben mit dem Ver­stand steht. „Keit“ ist der ewige Eingang und die Erhö­hung über die Natur der vier Gestal­tun­gen (zu einer „Ganz­heit“), und ein ewiges Inne­woh­nen der stillen Ewig­keit, und eine Erfül­lung des ersten Willens, der „Vater“ heißt.

3.24. Also heißt die andere (zweite) Geburt „Gottes Sohn, Gottes Wort, Gottes Wunder, Gottes Kraft, Gottes Liebe und Gottes Leben“, und ist selbst das Wesen, das da alle Wesen offen­bart.

3.25. Ach, du liebes suchen­des Gemüt, ich würde es dir gern in dein Herz schrei­ben, wenn ich nur könnte! Siehe, es ist alles nur ein Gott. Du fragst aber, woher das Böse kommt? Dazu findest du in dieser hohen Beschrei­bung eine Erkennt­nis. Denn du siehst in allen Krea­tu­ren Bosheit und Gift, und dann auch Liebe und Begierde. So bedenke nur, wie die Natur so ein ernst­haf­tes Wesen ist.

3.26. Aber gleich­wie das Herz Gottes den stren­gen Vater in seiner Natur besänf­tigt und freund­lich macht, so wirkt auch das Licht der Sonne in dieser Welt auf alle Dinge, welches alles aus der ewigen Natur seinen Ursprung hat.

3.27. Denn wenn die Strenge im ewigen Willen nicht erbosen würde, dann wäre keine Natur, und es würde auch ewig kein Herz und keine Kraft Gottes geboren, sondern es wäre eine ewige Stille. Weil aber die Ewig­keit das Leben begehrt, so kann es nicht anders geboren werden. Und wenn es dann so geboren wird, dann ist es ewig­lich das Liebste. Darum kann und mag die ernst­li­che strenge Geburt in Ewig­keit nicht auf­hö­ren, wegen des Lebens, das der Geist Gottes ist.

3.28. Darum siehe dich und alle Krea­tu­ren an, und betrachte dich, wie auch Himmel und Hölle im Zorn und Grimm Gottes, da findest du es so und gar nicht anders. Obwohl wir hier eine eng­li­sche Zunge bräuch­ten und du ein eng­li­sches Licht im Gemüt, dann könnten wir ein­an­der wohl ver­ste­hen, denn diese Welt begreift es nicht.

Von den sieben Siegeln der Offenbarung, die offenbare Pforte des Wesens aller Wesen

3.29. Mein lieber Leser, wenn du die hohen Geheim­nisse ver­ste­hen willst, dann mußt du nicht erst eine Aka­de­mie vor deine Nase setzen und eine Brille brau­chen, um die Bücher vieler Meister zu lesen, denn sie sind nicht allein in den hohen Schulen zu suchen, zu finden und zu ergrün­den. Das ist alles ein Land ohne gött­li­che (bzw. ganz­heit­li­che) Ver­nunft, was der Ver­stand in der Kunst dieser Welt sucht. Denn sie finden nicht mehr als diese Welt, und das auch nur halb, und gehen immer nur im Suchen, und finden schließ­lich den über­heb­li­chen Stolz und die Heu­che­lei, indem sie welt­li­che Weis­heit finden.

3.30. Suche nur das Wort und Herz Gottes, das Mensch gewor­den ist, nämlich in der Krippe beim Ochsen im Stall in der fin­ste­ren Nacht. Wenn du das findest, dann findest du Chri­stus als das Wort im Vater mitsamt dem Vater, Sohn und Hei­li­gen Geist, und dazu die ewige Natur, auch die eng­li­sche Welt und das Para­dies. Du findest auch deinen blinden (gedank­li­chen) Ver­stand, der dich so lange tau­melnd wie einen Betrun­ke­nen geführt hat. Du mußt dir dein Gemüt nicht mit hohem Sinnen (und Denken) zer­bre­chen, denn mit hohem Sinnen und Dichten findest du den Grund nicht. Über­eigne nur dein Gemüt und das Sinnen mit allem Ver­stand in die Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes, damit du im Zentrum deines Lebens aus dem Wort und Herz Gottes geboren werdest, so daß Sein Licht im Licht deines Lebens scheine und du Eins mit Ihm bist.

3.31. Denn Jesus Chri­stus, der Sohn Gottes und das ewige Wort im Vater, ist der Glanz und die Kraft der lichten Ewig­keit, die in dir als Mensch geboren werden muß, wenn du Gott erken­nen willst. Sonst bist du im fin­ste­ren Stall und gehst nur suchend und tappend, und suchst immer Chri­stus zur Rechten Gottes und meinst, er sei weit ent­fernt. Dann willst du dein Gemüt über die Sterne schwin­gen und dort Gott suchen, wie dich die Sophi­sten (Ver­käu­fer von Wis­sen­schaft) lehren, die Gott weit ent­fernt in einen Himmel malen.

3.32. Aber wie der Teufel in seinem Feu­er­quell über das Herz Gottes fliegen will, und doch nur in den vier Gestal­tun­gen der ewigen Natur in der Fin­ster­nis bleibt, so geht es auch dem blinden Ver­stand, der im Fin­ste­ren sitzt und Gott in der Fin­ster­nis sucht. Willst du ihn finden, dann suche ihn in seiner Quelle, die überall ist, denn alles ist voll Gott, und er scheint in der Fin­ster­nis. So ist Gott auch in deinem fin­ste­ren Herzen, aber in einem anderen Prinzip. Da klopfe an, dann wird dir auf­ge­tan.

3.33. Der Heilige Geist Gottes ist der Schlüs­sel im Zentrum. Gehe aus der Begierde des Flei­sches heraus in eine wahr­haft ernste Buße, und setze deinen Willen mit Ver­stand und allen Sinnen allein in die Barm­her­zig­keit Gottes, dann wird das Wort Gottes als sein liebes Herz in dir eine Gestalt bekom­men. Dann stehst du vor der Krippe, wo Jesus geboren wurde. Hier neige dich zu dem Kind­lein und opfere ihm dein Herz, dann wird Chri­stus in dir geboren werden.

3.34. Dann mußt du zuerst in den Jordan (sinn­ge­mäß „der her­ab­kom­mende Fluß“), wo dich der Heilige Geist taufen wird. Damit steht dir der Himmel offen, und der Heilige Geist schwebt über dir. Aber du mußt (trotz­dem) in die Wüste und vom Teufel ver­sucht werden. Ver­stehe es recht! Der Teufel wird sich an dir ver­su­chen, und dich oft in die Wüsten der Welt führen, und in dein fleisch­li­ches Herz vor deine Seele treten, um es fest zu ver­rie­geln. Hier gehört wahrer Ernst dazu, um das Zentrum des Teufels zu zer­spren­gen. Du wirst oft Chri­stus nicht mehr sehen, denn der Teufel wird ihn dir ver­leug­nen, daß er nie in dir Mensch gewor­den sei. Denn so stehst du als ein Licht im Zentrum von der Fin­ster­nis umgeben, und bist ein Gewächs im Leben Gottes aus der fin­ste­ren stren­gen Natur.

3.35. Darum besinne dich, dann siehe und stehe fest, wie Chri­stus selbst! Handle nicht wie Adam, der sich vom Geist dieser Welt gelü­sten ließ und uns in die fleisch­li­che Fin­ster­nis führte.

3.36. Du mußt mit Chri­stus ver­folgt, ver­spot­tet und ver­höhnt werden, wenn du in den Wundern Gottes schwe­ben willst. Und wenn du in ihm bleibst, dann bleibt er in dir. So kannst du suchen, was du willst, du findest alles, was dein Begeh­ren ist. Auf andere Weise suchst du ver­ge­bens in der Gott­heit. Und wenn du auch das Höchste erlangst, so findest du doch nur diese Welt. Das sei dir zur Warnung gesagt, wenn du suchen, finden und erken­nen willst, was im fol­gen­den von den sieben Siegeln Gottes und des Lamms geschrie­ben steht.

3.37. Weil wir dem Leser schwer ver­ständ­lich sein könnten, aber dem aus Gott Gebo­re­nen gar leicht, und auch unser Vor­ha­ben kein anderes ist, als dem Blinden den Weg (dahin) zu weisen, siehe, so wollen wir euch die Johan­nes-Offen­ba­rung mit den sieben Gei­stern und sieben Siegeln Gottes zeigen, welches die Offen­ba­rung Jesu Christi ist, in der sich die ganze Gott­heit der Mensch­heit offen­bart hat und neben dieser Person auch das Wesen der Drei­zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) der Mensch­heit ange­deu­tet wurde, darin man die Gott­heit nicht allein in der Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio) sieht, sondern auch in der eng­li­schen Welt.

3.38. Damit sollen den aus Gott Gebo­re­nen hier wahr­lich die Augen geöff­net werden. Es mache sich nur niemand selber blind, denn die Zeit kommt und ist schon da, daß die sieben Siegel auf­ge­bro­chen sind, und das Buch von dem auf­ge­tan wurde, der auf dem Thron sitzt. Diese hat das Lamm vom Haus Israel auf­ge­bro­chen, das erwürgt wurde, aber ewig lebt.

3.39. Und wenn es auch so ist, daß die Offen­ba­rung bis dahin ver­sie­gelt geblie­ben und von keinem Men­schen im Grunde ver­stan­den worden war, so soll doch niemand anneh­men und denken, daß dies in mensch­li­cher Macht stand. Denn es ist die Offen­ba­rung Gottes und hat sieben Siegel, welche ver­sie­gelt waren, bis der Zorn Gottes voll­en­det wurde. Und das sind die sieben Geister Gottes des Vaters, wie vorn in diesem Buch von den Gestal­tun­gen der Geburt der ewigen Natur Gottes erklärt wurde.

3.40. So ist nun diese Welt mit allen Wesen und auch den Men­schen aus der ewigen Natur als eine Aus­ge­burt geschaf­fen worden, das heißt, aus den sieben Gei­stern der ewigen Natur. Und Gott hat diese Welt aus keiner anderen Ursache erschaf­fen, als daß er in seiner ewigen Weis­heit die Wunder offen­ba­ren will, die in der ewigen Natur sind, damit sie zum Wesen kommen sollen und zu seiner Freude, Ehre und Herr­lich­keit im Licht erschei­nen, nicht nur in dieser Zeit der Ver­bor­gen­heit, sondern auch nach dieser Zeit.

3.41. Denn diese Zeit gleicht einem Acker, der das sie­bente Siegel der ewigen Natur ist, darin sich die sechs Siegel mit ihren Kräften und Wundern eröff­nen und ihren Grimm aus­schüt­ten. Daraus wurde dann in dieser Welt die (gedank­lich-sinn­li­che) Weis­heit der Natur mit Stimmen, Donner und Streit geboren und gefun­den, in denen man immer das Herz Gottes gesucht hat, aber die Wunder gefun­den, aus denen Streit und Zwänge aus­ge­gan­gen sind, so daß sich dann jeweils ein Siegel nach dem anderen geöff­net hat, aber dem mensch­li­chen Ver­stand als den Kräften der Siegel (die das Buch des Lebens ver­sie­gelt haben) unver­ständ­lich war.

3.42. Denn als die Men­schen nach der Zeit der Apostel von der wahren Liebe und Demut zu Gott abwi­chen und ihre eigene Weis­heit suchten, und aus Christi Reich ein Reich der Macht, Pracht und Herr­lich­keit dieser Welt machten, da entzog sich ihnen der Leuch­ter. Das heißt, sie gingen in die Natur des Vaters ein, in die sieben Siegel Gottes, und ver­lie­ßen die sieben gol­de­nen Leuch­ter der sieben Siegel des Herzens Gottes, welche die sieben Siegel des Lammes sind, die hell aus der Natur des Vaters leuch­te­ten. Denn sie waren in der Hand des gött­li­chen Sohnes, der da Mensch gewor­den war, wie du dann am Bild in der Offen­ba­rung siehst, daß der Mensch Jesus Chri­stus, Gottes Sohn, sieben Sterne in seiner Hand hat und zwi­schen sieben gol­de­nen Leuch­tern steht. (Offb. 1.12)

3.43. Die sieben Sterne sind die sieben Geister Gottes des Vaters, welche ver­bor­gene Siegel sind, wie ich euch vorn berich­tet habe, wie jeweils eine Gestal­tung aus der anderen geboren wird, und wie eine jede Gestal­tung ohne die andere nicht wäre, und wie sich jeweils ein Siegel nach dem anderen auftut, und sie die sieben Donner haben, welche der Rede ver­sie­gelt sind, denn sie sind im Zentrum des Geistes. Aber die sieben Siegel sind im (erkenn­ba­ren) Wesen, denn durch die Mensch­heit Christi sind sie offen­bar gewor­den. Darum zeigt sie der Geist Gottes in Gestalt von sieben gol­de­nen Leuch­ten, die im Vater aus dem Zentrum des Sohnes leuch­ten.
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3.44. Denn da seht ihr ein glä­ser­nes Meer (Offb. 4.6) vor dem Thron des Alten, der Gott der Vater ist. Und das Meer ist das sie­bente Siegel, aber auf­ge­tan und nicht ver­sie­gelt, denn darin steht die eng­li­sche Welt. Aber die sechs Siegel sind die Geburt der ewigen Natur, die im ersten Willen des Vaters geboren wurde, und daraus das Herz oder Wort Gottes seit Ewig­keit immer geboren wird, als ein eigenes Zentrum, nämlich im Zentrum der sieben Geister Gottes. Und obwohl es so ist, daß auch das sie­bente Siegel im Vater ist und zum Zentrum gehört, so wird es doch durch das Wort zum Wesen gebracht, denn darin steht die eng­li­sche Welt.

3.45. Darum wisse, mein lieber Leser, daß alles, was von Gott geschrie­ben oder geredet wird, nur Geist ist, denn Gott ist Geist. Er wäre aber in sich nicht offen­bar, doch die sie­bente Gestalt macht ihn offen­bar, und darin ist die Schöp­fung der eng­li­schen Welt ergan­gen, denn sie heißt „Heilige Drei­fal­tig­keit“, denn die Drei­zahl ist uns begreif­lich. Aber das Wort macht das glä­serne Meer, dar­un­ter die Begreif­lich­keit ver­stan­den wird, und das wird euch in der bild­li­chen Sym­bo­lik der Offen­ba­rung richtig vor­ge­stellt.

3.46. Denn ihr seht das Bild mitten unter sieben Leuch­tern stehen, welche die sieben Geister der Gott­heit sind, und in der rechten Hand hat es sieben Sterne, die auch sieben Geister der Gott­heit im Zentrum des Vaters sind, welches das Wort in seiner Macht hat, indem es die Grim­mig­keit und Ver­gäng­lich­keit in eine sanfte Wonne in das glä­serne Meer (des Himmels) stellt, wo das gött­li­che Licht des Wortes scheint, das heißt, aus dem Wort. Und die sieben Geister Gottes stehen dann in bren­nen­der Gestalt im Zentrum des Wortes wie sieben Fackeln. Und damit wurde euch die Gott­heit im Bild der Offen­ba­rung dar­ge­stellt.

3.47. So wird euch auch ferner zu ver­ste­hen gegeben, wie vorn erklärt, daß das Wort oder Herz des Vaters in seinen sieben leuch­ten­den Gei­stern im Vater ist, nämlich im Zentrum des Vaters als sein Herz, und es die sieben Sterne als die sieben Gestal­tun­gen der ewigen Natur unter seiner Gewalt hat, denn darum führt sie das Bild in der Hand.

3.48. Weil aber alle Dinge, die zum Wesen kommen sollen, aus der Natur des Vaters ent­ste­hen müssen, und wir auch wissen, wie solches auch Moses bezeugte, daß Gott der Vater alle Dinge durch das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) gemacht habe, nämlich durch das Wort (der „Infor­ma­tion“) aus­ge­spro­chen, und daß das Spre­chen in der Schöp­fung stand, und die Schöp­fung die herbe Matrix (Gebär­mut­ter) im ersten Willen des Vaters ist, in der die Natur emp­fan­gen und gehal­ten wird, welche der Geist formt, der aus dem Queck­sil­ber (der „leben­di­gen Refle­xion“) geboren wurde und der Geist Gottes ist.

3.49. Weil nun alle Geschöpfe im Vater stehen, und er darum auch „Vater“ heißt, als der Vater aller Wesen, aber wir Men­schen als seine Kinder mit Adam aus der Kraft des sie­ben­ten Geistes des Wortes abge­wi­chen sind, nämlich mit unserer Ima­gi­na­tion in die Aus­ge­burt des Vaters in den Geist dieser Welt, der uns mit ver­derb­li­chem Fleisch und Blut beklei­det und in sich gefan­gen­hält, deshalb sind wir nun in der Kraft der sieben Sterne oder der sieben Geister der Natur des Vaters, die ihre Wunder in uns zum Licht (des Bewußt­seins) bringt. Denn wir sind das Eben­bild der Gott­heit, in dem der Geist Gottes seine Wunder eröff­net. Und so laßt euch wahr­haft beschie­den (und gesagt) sein: Gott der Vater hat uns in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren, damit wir mit unserer Ima­gi­na­tion wieder in das Wort ein­ge­hen sollen, nämlich in das Zentrum seines licht­flam­men­den Herzens, so daß der Heilige Geist mit Kräften, Wundern und Taten wieder aus uns her­aus­ginge, wie bei den Apo­steln Christi zu sehen.

3.50. Weil wir uns aber von den sieben stren­gen Gei­stern der Natur des Vaters aus seinem Zentrum haben halten lassen und nicht mit unserem Imma­nuel („Gott sei mit uns“) aus unserem klugen Ver­stand in das Leben Christi ein­ge­drun­gen sind, so daß das Wort in uns Mensch gewor­den wäre, deshalb haben auch alle sechs Geister der grim­mi­gen Natur ihre Macht und Wunder in uns gezeigt und uns in Babel (der Gedan­ken­ge­bäude) irre gehen­las­sen, so daß wir also nicht in der Liebe des Wortes im Leben Christi wan­del­ten, sondern in unserem Eigen­dün­kel, in einem erdich­te­ten und heuch­le­ri­schen Wesen von Gottes Willen. So sind wir nicht in Christi Geist gewan­delt, sondern in über­heb­li­chem Stolz, dazu die Sucher in der Natur des Vaters solche Künste erfun­den und die ein­fäl­tige Demut mit Füßen getre­ten haben.

3.51. Weil sie dann in ihrem Dünkel vom Herzen Gottes abge­wi­chen sind und so ein irdi­sches Him­mel­reich zu ihrer Wollust erbaut haben, deshalb haben zu Recht auch alle sechs Geister der Grim­mig­keit ihre Macht unter ihnen bewirkt.

3.52. Denn obwohl das Herz Gottes aus seinem Zentrum durch einen Geist aus­po­saunt und die Men­schen zur Umkehr gerufen hat, so hat ihnen doch ihr sanftes Fleisch allzeit lieber gefal­len und sie sind dem Teufel mehr gefolgt, der alle­zeit aus des Vaters Zorn dagegen posaunte und Krieg und Blut­ver­gie­ßen anrich­tete, davon die Offen­ba­rung in Bildern berich­tet. Und darum hat der Geist Gottes die Offen­ba­rung wie einen hellen Spiegel gedeu­tet. Und so erkennt, was der Engel sagt: »Ver­sie­gle, was die sieben Donner geredet haben! (Offb. 10.4)«

3.53. Denn uns Men­schen sollte die Stimme der sieben Donner aus den grim­mi­gen Essen­zen des Vaters eigent­lich ver­bor­gen sein, wenn wir nicht selbst hinein ima­gi­nie­ren und diese in uns eröff­nen würden, denn im Zentrum des Sohnes, in der sanften Liebe, sind sie nicht offen­bar.

3.54. Weil aber das Wort oder Herz Gottes Mensch gewor­den ist und eine mensch­li­che Seele an sich genom­men hat, um uns aus dem grim­mi­gen Gestirn der Natur in das glä­serne Meer hin­ein­zu­füh­ren, nämlich wieder in die eng­li­sche Welt, in die Wunder der sieben gol­de­nen Leuch­ter, aber wir in den sieben Siegeln des Vaters ver­bor­gen liegen, so mußte das Wort Gottes mit seiner ange­nom­me­nen Mensch­heit in die grim­mige Matrix in die Schärfe des Todes und Zorns ein­ge­hen, und dort hat der Mensch Chri­stus die sieben Siegel in der mensch­li­chen Seele auf­ge­bro­chen.

3.55. Denn das Wort oder Herz Gottes, das Mensch wurde, und die mensch­li­che Seele, die ihm aus den sieben Gei­stern Gottes vom Queck­sil­ber-Geist ein­ge­bla­sen wurde, denn das ist der Geist der sieben Siegel, hat die grim­mige Macht im Zentrum der Seele zer­bro­chen. (So heißt dieser Geist im Wort der „Heilige Geist“, vom Zentrum des Vaters der „Queck­sil­ber-Geist“ aus den scha­r­fen Essen­zen vom Feuer-Rad, wie vorn erklärt, und in der Aus­ge­burt des Vaters durch die Sanft­heit der Liebe im Wort in dieser Welt im dritten Zentrum heißt er „Luft“ (bzw. „Leben­s­a­tem“).)

3.56. Denn als die Seele Adams aus dem Wort in das dritte Zentrum ausging, nämlich in den Geist dieser Welt, da wurde das Zentrum der Seele ewig­lich in die Matrix der Grim­mig­keit, in die sieben Gestal­tun­gen der grim­mi­gen Natur des Vaters ver­sie­gelt, und es gab niemand, der da diese sieben Siegel hätte auf­bre­chen können, weder im glä­ser­nen Meer des Himmels noch in dieser Welt. Es war überall nur der ewige Tod in der Seele, in der schreck­li­chen Angst und Fin­ster­nis.

3.57. Da ist die Barm­her­zig­keit aus des Vaters Herzen gekom­men und in die mensch­li­che Seele ein­ge­gan­gen, und hat die sieben Siegel der Grim­mig­keit auf­ge­bro­chen und in der Seele das Licht ange­zün­det, das den Tod und Zorn über­win­det.

3.58. Dabei wurde die Seele nicht aus des Vaters Essen­zen her­aus­ge­ris­sen, so daß sie nicht mehr in den sieben Gei­stern der Natur wäre. Nein, das kann nicht sein, denn alles steht in den sieben Gei­stern der Natur des Vaters, sogar das Herz Gottes selbst. Nur die Siegel des Todes im Grimm wurden durch das Licht im Herzen Gottes im Zentrum der mensch­li­chen Seele gebro­chen und auf­ge­tan.

3.59. Das ver­dan­ken wir Gott dem Vater in Jesus Chri­stus, der da Mensch wurde und uns in sich zum Licht wie­der­ge­bar und vom fin­ste­ren Grimm-Qual-Quell im Eifer des Zorns in Ewig­keit erlöste.

3.60. Aber weil wir Men­schen solche große Gnade des Lichtes nicht erkann­ten und es auch nicht ach­te­ten, sondern uns nach Adams Fleisch und der Lust dieser Welt gelü­sten ließen, obwohl wir auch sahen, wie Gott im Men­schen Chri­stus und nach ihm durch seine Jünger und alle, die ihm mit Ernst anhin­gen, in der neuen Wie­der­ge­burt große Wunder und Taten voll­brachte, sondern unseren Leuch­ter selber weg­stie­ßen und in Heu­che­lei, eigener Schein­hei­lig­keit und Tyran­nei lebten und Chri­stus ver­folg­ten, deshalb ließ er uns auch ver­sie­gelt, so daß wir sein Licht nicht erkann­ten, sondern uns (wei­ter­hin) selber Wege zu Gott suchten und durch unseren eigen­wil­li­gen Wahn zu Gott kommen wollten. Wir liebten das Reich dieser Welt mehr als Gottes Reich und trieben vor ihm nur Heu­che­lei, und unser Herz war fern von ihm. So mußten wir auch in der Natur des Vaters unter den Siegeln bleiben, bis der Queck­sil­ber-Geist alle seine Wunder in uns zeigte.

3.61. Und so macht uns die Offen­ba­rung klar und deut­lich, wie der Queck­sil­ber-Geist ein Siegel nach dem anderen auf­ge­tan und alle Plagen und Greuel in uns aus­ge­schüt­tet hat, so daß nur Krieg, Streit und Bosheit, sowie List und Falsch­heit mit den Wundern und Kräften in uns eröff­net werden. Und wie er uns dann zu Recht als ein greu­li­ches Tier gleich einem Drachen mit sieben Häup­tern und zehn Hörnern dar­stellt, der auf seinen Häup­tern sieben Kronen trägt, und unsere frömm­li­che Geist­lich­keit sitzt oben auf dem Drachen, wohl fein geschmückt und gekrönt.

3.62. Darin magst du dich anschauen, du schöne Braut auf dem Drachen. Siehe doch nur, worauf du reitest! Ist das Christi Esel in Demut, oder ist es der Teufel aus dem Abgrund? Dein Tier ist deine eigen­wil­lige Gewalt und Auf­stei­gen deiner tyran­ni­schen Macht, die du dir in Christi Reich auf­ge­baut hast, indem du eine gott­lose Tyran­nei der Armen auf­ge­rich­tet hast und nur in Pracht und Hochmut lebst. Und dein gei­sti­ges Herz ist die schön glän­zende Braut auf dem Tier.

3.63. Schau, ich muß es dir sagen: Besieh dich, du schöne Braut voll Greuel der Ver­wü­stung, die du dich so schön dünkst. Siehe, was hast du auf­ge­baut? Große glän­zende Stein­häu­ser (der Kirchen), und da gehst du hinein und treibst Heu­che­lei und Schein­hei­lig­keit. Du gibst Gott gute Worte, aber dein Herz hängt am Drachen. Du ver­schwen­dest die Fet­tig­keit (bzw. Frucht­bar­keit) der Erde, und deine Heuch­ler müssen vor dem Tier und Drachen deiner tyran­ni­schen Gewalt nie­der­fal­len und dich anbeten. Sie müssen deine Hure auf deinem Tier anbeten, oder dein Drache ermor­det sie. Was du fest­setzt, das soll gött­lich heißen.

3.64. Oh, wie schön bist du dar­ge­stellt! Besieh dich nur, es ist Zeit! Siehst du nicht, wie dich der Engel mitsamt dem Drachen in den Abgrund wirft, in den Schwe­fel­pfuhl? Oder kennst du dich noch nicht?

3.65. Weißt du nicht, daß wir in Chri­stus durch Gott wie­der­ge­bo­ren werden müssen und im Leben Jesu Christi wandeln? Weißt du nicht, daß das Wort Mensch gewor­den ist? Wir müssen in Chri­stus neu geboren werden, so daß die Seele Christi Glied sei. Aus einem Leib, der Chri­stus ist, müssen wir alle geboren werden, denn anders können wir die sieben Leuch­ter Gottes in uns nicht schauen.

3.66. Was heu­chelst du dir so viel durch Schein­hei­lig­keit? Was ergreifst du gött­li­che Gewalt in deine Schein­hei­lig­keit? Du hast sie nicht. Du hast nur die Gewalt des Dra­chens, deines anti­christ­li­chen Abgotts. Willst du gött­li­che Gewalt haben, dann mußt du im Leben Christi in Gott sein. Dann emp­fängst du gött­li­che Gewalt, um in denen zu wirken, die ihr Herz zu Chri­stus in Gott erheben. Hier hast du den Schlüs­sel des Him­mel­reichs der eng­li­schen Welt.

3.67. Deine Gesetze, Kon­zi­lien und Beschlüsse, sowie dein eigen­wil­li­ger Wahn sind Betrug, denn der Geist Christi in Gott läßt sich an kein Gesetz binden. Alles, was du von eigener Gewalt im Himmel lehrst, die du dir selber zumißt, das ist ohne die neue Wie­der­ge­burt in Chri­stus alles falsch (illu­so­risch) und erlogen, und deine Kraft gehört dem Drachen.

3.68. Kein Mensch hat eine Gewalt in Gott, es sei denn, er ist aus Gott in Jesus Chri­stus wie­der­ge­bo­ren. Nur dann kann er dem hin­ge­bungs­vol­len Herzen, das sich in Jesus Chri­stus zu Gott neigt, durch seine Stimme und sein Wort, die aus Gott schal­len, die sieben Siegel auf­schlie­ßen und in das begeh­rende Gemüt posau­nen.

3.69. Darum siehe und beschaue dich in der Offen­ba­rung in den Bildern, in denen du auf dem Drachen reitest! Wie schön reitest du auf Erden, wie der Drache, der alte Teufel, in den sieben Siegeln, der in seiner Feu­ers­macht immer über das Herz Gottes reiten will, und bleibt doch in den sieben Siegeln im fin­ste­ren Abgrund der Ewig­keit, im Ursprung der Natur, in der stren­gen Matrix ver­sie­gelt.

3.70. So auch du: Obwohl die Siegel in der mensch­li­chen Seele im Tod Christi auf­ge­bro­chen wurden, so hat dich doch Gottes Zorn mit dem Geist dieser Welt ver­sie­gelt und führt dich so, daß er alle seine Wunder an dir her­vor­bringe.

3.71. Siehe, du stolze Hure auf dem Tier, was hast du gesucht seit der Zeit der Apostel, die im Leben Christi wan­del­ten und nicht nach der Lust des grim­mi­gen Geistes im Ent­ste­hen der Natur, wie du? Besiehe dein präch­ti­ges Reich, das du in der Welt auf­ge­rich­tet hast, in dem man von Gott weichen mußte und deine Gesetze ehren und anbeten.

3.72. Chri­stus betet seinen Vater an, und seine mensch­li­che Seele drang in das Wort des Vaters (Verbum Domini), in die sieben gol­de­nen Leuch­ter, die der bren­nende Lie­be­geist des gött­li­chen Herzens im Vater in der stillen Ewig­keit sind. Damit wirkte Chri­stus hier auf Erden in des Vaters Qual-Quelle große Wunder, denn er öffnete die Siegel der Ver­bor­gen­heit und trieb die unrei­nen Geister aus der grim­mi­gen Qual-Quelle der Seele, und schallte mit seinem Wort im Zentrum der armen gefan­ge­nen Seelen, so daß sich alle Siegel beweg­ten und ins Leben Christi zu Gott ein­dran­gen. Dort konnte der Teufel nicht mehr wohnen, denn er ist ein Geist der Fin­ster­nis, wie wir ihn im fol­gen­den noch auf­zei­gen wollen.

3.73. Aber du willst das Reich Christi und die Gewalt Christi mit Schein­hei­lig­keit und Betrug erobern. Wo sind deine Wunder, wenn du gött­li­che Gesetze nur zu deinen welt­li­chen Ehren durch Betrug machst, damit du über Silber, Gold und die Seelen der Men­schen herr­schen kannst?

3.74. Oh du babel­sche (und baby­lo­ni­sche) Hure! Du bist es, von der die Pro­phe­ten gespro­chen haben, die in den ver­bor­ge­nen Siegeln die Wunder gedeu­tet haben, die in der ewigen Natur ver­bor­gen waren. In ihnen sind die Wunder ans Licht gekom­men, aber du ver­wüstest den Baum des Lebens, darum mußt du in den Höl­len­pfuhl, der im Schwe­fel brennt. Und darum sagt der Geist in der Offen­ba­rung: »Geht aus von ihr (der Huren­stadt Babylon), mein Volk, damit ihr nicht teil­haf­tig werdet ihrer Qual (der Sünden). (Offb. 18.4)«

3.75. Weil du aus dir selber in der grim­mi­gen Macht des Zorns Gottes gewach­sen bist, und nur ein Fresser wurdest und alle Wunder Gottes im über­heb­li­chen Stolz zu deinen tie­ri­schen Ehren ergrif­fen hast, so sind auch die Siegel in dir ver­sie­gelt, bis der Zorn seine Macht an dir beweist und du dich selber frißt.

3.76. Denn du hast die Posau­nen der Engel ver­ach­tet und jene ver­folgt, die dir von Gott gesandt waren. Du achtest vor allem deinen Bauch­gott und dessen Herr­lich­keit, und läßt dir heu­cheln.

3.77. Die Braut des Tieres spricht: „Ich bin dein Gott, setze mich auf dich und reite wie du willst! Ich will aus­ru­fen, daß die Fet­tig­keit der Erde dein sei. Und man soll dich mit mir anbeten, und Furcht und Schre­cken sei dem, der uns ver­ach­tet. So reite auch ich über die geneig­ten Knie und über die Seelen der Men­schen. Wo kann ein bes­se­res Reich sein, als wir es haben?“

3.78. Aber der Queck­sil­ber-Geist, der aus den sieben bren­nen­den Fackeln ausgeht und der Geist der Braut Gottes ist, deutet in der Apo­ka­lypse: Wenn das sie­bente Siegel aufgeht, dann soll das Geheim­nis des gött­li­chen Reiches voll­en­det werden.

3.79. »Denn das Lamm, das erwürgt wurde, nahm zur Zeit des sie­ben­ten Siegels das Buch aus der rechten Hand von dem, der auf dem Thron saß, und öffnete sein Siegel. Und die vier­und­zwan­zig Älte­s­ten fielen vor dem Lamm nieder und spra­chen: Du hast das Buch auf­ge­tan und seine Siegel gebro­chen: Preis, Ehre und Lob sei Gott und dem Lamm, das würdig war, das Buch zu nehmen und seine Siegel zu brechen. Und die Hure wurde mit dem Drachen in den feu­ri­gen Pfuhl gewor­fen. (Offb. 5.7)« Ver­stehst du dies nicht, dann bist du unter dem Siegel.

3.80. Siehe, wenn das sie­bente Siegel geöff­net ist, dann weidet der Erz­hirte seine Schafe selbst auf seiner grünen Aue, führt sie zum fri­schen Wasser, erquickt (und belebt) ihre Seelen und führt sie auf seinem rechten Weg. Denn er ist ein guter Hirte, und die Schafe folgen ihm, und er gibt ihnen das ewige Leben.

3.81. In dieser Zeit zer­bricht Babel, die große Stadt auf Erden in den Wundern, und aus ihr gehen alle Seelen der Men­schen heraus, die im glä­ser­nen Meer (des Himmels) ins Buch des Lebens geschrie­ben sind, nämlich alle die aus Gott geboren wurden. Und bei den Men­schen ist eine Hütte Gottes, denn der sie ver­führt hat, wird ver­sie­gelt, und das Licht ver­treibt ihn.

3.82. Darum erkennt es, ihr Schla­fen­den, und wacht auf, denn der Tag bricht an! Es ist höchste Zeit, damit euch nicht der Zorn in Babel ergreife! Es steht ein großer Ernst bevor. So laßt ab vom Gezanke um den Kelch Christi, denn ihr werdet vor Gott als Narren befun­den. Es liegt nicht an euren Beschlüs­sen, daß ihr euch zusam­men­rot­tet und beschließt: „So wollen wir glauben, so wollen wir es haben, und so kann die Kirche Gottes erhal­ten werden.“ Und die andere Partei spricht dagegen, und ihr nennt euch gegen­sei­tig Ketzer und führt so den blinden Laien mit eurem Teu­fels­zank durch euren über­heb­li­chen Stolz gefan­gen. Ihr bindet die wahr­hafte Ver­nunft an eure Kunst, und wer nicht stu­diert hat, der darf von den Geheim­nis­sen Gottes nichts wissen.

3.83. Oh ihr stolzen blinden Men­schen, wie laßt ihr euch vom Dünkel ohne Gottes Geist ver­füh­ren! Wie wollt ihr am Gerichts­tag Gottes mit euren ver­wirr­ten Schäf­lein beste­hen, die ihr so in Blind­heit geführt habt? Ihr habt sie mit Läste­rung voll­ge­la­den, und seid nur in Schein­hei­lig­keit, Geiz, Hochmut und falscher Lehre auf dem Drachen gerit­ten. Ihr habt von außen geglänzt, aber inwen­dig seid ihr voll des Teufels gewesen.

3.84. Wo ist euer apo­sto­li­sches Herz? Wenn ihr Chri­stus habt, warum zankt ihr dann um ihn und läßt auch den Laien zanken, der noch nicht weiß, was er tut. So fiedelt er auf eurer Geige und gibt eher das Leben auf, als daß er vom Irrtum ab und ins Leben Christi ein­ginge.

3.85. Oh du ein­fäl­tige Hei­lig­keit, warum nimmst du nicht Chri­stus als deinen treuen Hirten zum Hirten an und läßt die Wölfe fahren? Du mußt um Christi Reich nicht zanken. Die Wölfe haben (in Wahr­heit) keine Gewalt, dir das­selbe zu nehmen oder zu geben. Und du mußt auch nicht fragen, wo Chri­stus ist. Ist er im Abend­mahl, oder in der Taufe, oder ist er im Gehör des Pre­digt­am­tes, auf das man heut­zu­tage so hart dringt?

3.86. Schau nur zu und neige dein Herz, die Sinne und das Gemüt zu Chri­stus, so daß Chri­stus in dir geboren wird. Dann hast du Chri­stus mit Taufe, Sakra­ment und Hei­li­gen Geist an allen Orten, denn du hast ihn im Gehör des (gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen) Wortes.

3.87. Die Bunde und Tes­ta­mente Christi, wenn sie lange ohne Glauben gebraucht werden, sind nur ver­bor­gene Siegel. Wenn du aber in Chri­stus geboren wirst, dann sind sie die auf­ge­ta­nen Siegel in deinem Herzen und deiner Seele. Dann ist alles dein, denn Chri­stus ist in dir, und du bist in ihm, und wie Chri­stus im Vater ist, so bist auch du in Chri­stus im Vater. Und wie der Heilige Geist in Chri­stus aus dem Vater ausgeht, so auch in dir, und so ist das Wort des Lebens immer in dir. Was suchst du denn zu deiner Selig­keit? Wenn du von Gott lehren hörst, dann lehrt auch der Geist aus deinem Herzen, und so ist eine Liebe, ein Chri­stus, ein Gott und eine Selig­keit an allen Orten. Wo du bist, ist die Him­mels­pforte. Denn sie ist nicht allein im Stein­hau­fen der Kirche, wo man im Stolz glänzt, sondern wo buß­fer­tige reuige Men­schen bei­ein­an­der sind, die mit Begierde nach Gottes Barm­her­zig­keit trach­ten und gern von der Liebe und von den Wundern Gottes reden.

3.88. Höre, du blinde Babel, wie sollte der Heilige Geist in deinem Wort kräftig wirken, wenn du vor der Gemeinde Gottes stehst und deine Vor­fah­ren wegen ihrer Blind­heit in ihrem auf­ge­ta­nen Siegel ver­ach­test, während du selber eine böse und falsche Natter bist und nur Aufruhr, Streit und Schmach lehrst? Du gießt nicht den Hei­li­gen Geist in deine Zuhörer, wie du dich rühmst, sondern den Geist des Strei­tes, und lehrst ihnen Ver­ach­tung und nicht die Liebe. Was weiß der Laie von den Toten vor tausend Jahren? Sie sind doch in Gottes Gericht und nicht in deiner Gewalt, und so rich­test du manchen, der in der Welt der Engel ist. Wie könnte dann in deinem falschen Richten der Heilige Geist im Herzen der Men­schen pre­di­gen? Dann pre­digst du nicht Christi Geist, sondern des Teufels Geist in ihre Herzen, so daß sie an deinen Phan­ta­sie­ges­chich­ten hängen und das teure Wort Christi fah­ren­las­sen.

3.89. Siehe die Geschichte der Apostel an (Apg. 2.1), als sie ganz ein­mü­tig mit der Begierde nach dem Reich Gottes bei­ein­an­der waren und von den großen Wundern und Taten Gottes redeten, und von seiner Liebe zu den Men­schen, wie sich die Erde unter ihnen bewegt hat, und daß auch der Heilige Geist aus großer Freude das irdi­sche Zentrum bewegte. Hätten sie aber geses­sen und nur die Pha­ri­säer aus­ge­eckt, sie ver­spot­tet und ver­ach­tet und ein höh­ni­sches Spiel mit ihnen getrie­ben, dann wäre der Heilige Geist nicht so kräftig unter ihnen gewesen.

3.90. Darum öffnet eure Augen ihr Kinder Gottes und geht in den Tempel Christi, und hängt nicht am Tempel der Schein­hei­lig­keit, an den Heuch­lern und Mördern! Nicht ver­biete ich darum die stei­ner­nen Kirchen, sondern ich lehre den Tempel Christi an allen Orten. In der Kirche wird nur die größte Pracht getrie­ben.

3.91. Wenn du aber in den Tempel Christi ein­ge­hen willst, dann mußt du ein demü­ti­ges, zer­schla­ge­nes und zer­bro­che­nes Herz mit­brin­gen, das sich nach Gottes Reich sehnt. Es darf nicht in der Heu­che­lei stehen, wo man sich mit den Gebär­den heilig und andäch­tig zeigt, aber die arme Seele ohne den Tempel Christi in den sieben Gei­stern der Fin­ster­nis läßt, weil nur der Mund ein Christ ist, aber das Herz im Zweifel und wohl auch nur in der Wollust des Flei­sches steht.

3.92. Oh ihr blinden Sophi­sten, was habe ich mit euch zu tun, daß ich über eure Wunder schrei­ben muß? Habe ich doch nicht euren Weg gesucht, sondern das Herz Gottes, um mich in Chri­stus zu ver­ber­gen. Ich wollte nur mit der Jung­frau der Offen­ba­rung, die auf dem Mond steht (Offb. 12.1-6), vor dem Drachen in die Wüste fliehen, und muß nun selber den Drachen auf­zei­gen. Oh Herr, du tust, was du willst, und deine Wege sind reine Wunder!


4. Kapitel - Die siebente Gestaltung der Natur

Von der sie­ben­ten Gestal­tung der Natur, der Wesen­heit oder Leib­lich­keit, sowie auch von den drei Per­so­nen der Gott­heit.

4.1. Wenn wir euch nun den Weg des Lichtes so zeigen, da gelü­stet es den Geist nicht allein, nur von einer His­to­rie zu reden, sondern das Licht in der höch­sten Tiefe in seinem Quell­brun­nen dar­zu­stel­len, damit ihr wie in einem auf­ge­ta­nen Siegel der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit sehen könnt.

4.2. Denn wenn das Geheim­nis des gött­li­chen Reiches im sie­ben­ten Siegel offen­bar stehen und das Lamm unter seinen Schäf­lein selbst Hirte sein soll, dann darf es nicht mehr ver­sie­gelt sein, denn wir haben die Stimme der Posaune des sie­ben­ten Siegels in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erkannt und sollen zu Recht von unserem Vater­land reden, dahin wir werben.

4.3. So sollte uns niemand für unwis­send erach­ten, wenn wir so tief­grün­dig reden. Denn wenn wir es nicht sehen und erken­nen würden, dann schwie­gen wir doch. Man sagt ja: „Wessen das Herz voll ist, dessen geht der Mund über.“ Ein solches ist von dieser Hand nicht gesucht worden, aber es steht geschrie­ben: »Ich bin gefun­den worden von denen, die mich nicht suchten und nach mir nicht fragten. (Jes. 65.1)«

4.4. Ich war wohl in den Geheim­nis­sen so ein­fäl­tig wie der All­er­ge­ring­ste, aber meine Jung­frau der Wunder Gottes lehrte mich, so daß ich von seinen Wundern schrei­ben muß. Und obwohl es mein Vorsatz war, es mir zur Erin­ne­rung auf­zu­schrei­ben, so soll ich doch nun wie vor vielen reden (und erklä­ren), was Gott bewußt ist.

4.5. Wenn wir also nun von der sie­ben­ten Gestal­tung der Natur reden wollen, dann sehen wir vor allem, daß darin die Leib­lich­keit steht, denn ein Geist ist roh (unge­stal­tet) ohne Leib. Nun kann aber doch kein Ver­stand ohne Leib sein, und auch der Geist in sich selber kann ohne Leib nicht beste­hen (bzw. „exi­stie­ren“), denn eine jede Gestal­tung im Geist ist ein Hunger und ein sehn­li­ches Begeh­ren von jeweils einer Gestal­tung nach der anderen.

4.6. Denn alle Dinge stehen im Willen und werden im Willen getrie­ben, denn wenn ich keinen Willen fasse, um zu gehen, dann bleibt mein Leib still stehen. Darum trägt mich mein Wille, und wenn ich kein Begeh­ren nach einem Ort habe, dann ist auch kein Wille in mir. Wenn ich aber etwas begehre, dann ist das der Wille der Essen­zen.

4.7. Nun begeh­ren doch die Essen­zen nichts anderes als die Erhal­tung und Erbau­ung des Leibes. Denn der Leib ist ihre Speise, und so ist das ganze Wesen aller Wesen ein ste­ti­ges Hungern und Erfül­len, und dann aus dem Gefüll­ten wieder ein Gebären, wie man das (auch in der äußeren Welt) sieht.

4.8. Eine jede Gestal­tung des Geistes begehrt die anderen im Hunger, und wenn sie diese bekommt, dann wird aus ihr eine andere Gestal­tung. Und doch vergeht die erste nicht, sondern die andere formt sich in der ersten in eine andere Qua­li­tät, aber beide behal­ten jeweils ihre eigene Eigen­schaft. So haben wir auch von der Natur in sechs Gestal­tun­gen geschrie­ben, wie jeweils eine aus der anderen kommt, und wie jeweils eine die Ursache der anderen ist, so daß sie geboren wird, und doch eine jede ihre Eigen­schaft in der anderen behält. Und weil sie nun in sechs Gestal­tun­gen inein­an­der beste­hen, so ist doch keine Stätte der Ruhe, sondern ein ste­ti­ges Begeh­ren aller sechs Gestal­tun­gen wie ein großer Hunger, daraus dann der Wille immer­fort geboren wird. Weil aber nichts ist, wo Ruhe wäre, als die stille Ewig­keit, aber diese im Rad der feu­ri­gen Essen­zen nicht ergrif­fen oder gefun­den werden kann, so sucht die hung­rige Natur in ihrer Mutter, nämlich im Begeh­ren der Her­big­keit, und die Her­big­keit fängt das Begeh­ren der Essen­zen und hält es. So stehen alle Essen­zen des Hungers in der herben Mutter und werden dort fest­ge­hal­ten, denn sie ist ihre einzige Ruhe, welche sie wieder mit dem füllt, was in ihr ist, nämlich mit sich selber.

4.9. Darin besteht das Regi­ment eines Geistes. Denn die Natur steht nicht allein in sieben Gestal­tun­gen, sondern aus jedem Begeh­ren kann wieder ein Wille geboren werden, darin wieder die Essen­zen stehen, aber ver­än­der­lich ent­spre­chend dem Willen dieses Begeh­rens. So steht in diesem die All­macht mit allen Wundern, von denen keine Zahl gefun­den wird, wie du dies an der Schöp­fung der Welt sehen kannst.

4.10. Weil aber nun das ewige Wesen ein gewis­ses Ziel und Maß begehrt, danach oder darüber es nichts Höheres, Anderes oder Wei­te­res begehrt, so hat es sich das Herz geboren, das der Natur Ende (bzw. Ziel) ist, denn das Herz ist die Erfül­lung des Ewigen.

4.11. Nun ist aber das Herz der Natur nicht begreif­lich, und so bleibt die Natur gleich­sam in der Fin­ster­nis in sich selbst, und das Herz bleibt in sich selbst im Licht, und so wäre keines offen­bar. Und doch ist ein ste­ti­ger Hunger in beiden, denn die beiden haben seit Ewig­keit Licht und Fin­ster­nis bewirkt.

4.12. Nun sehen wir an der eng­li­schen Welt, sowie an dieser Welt, daß die sie­bente Gestal­tung der Natur eine wesent­li­che (greif­bare) Gestal­tung ist, daraus die Leib­wer­dung durch das Schöp­fungs­wort wurde. Und wir ergrün­den, daß sie auch in zwei Gestal­tun­gen steht, eine in der Fin­ster­nis und die andere im Licht, und doch gehören sie nicht zur Geburt der Fin­ster­nis und des Lichtes, sondern sind der Leib oder die Begreif­lich­keit.

Die mächtigste Pforte im Zentrum, hoch zu betrachten

4.13. So zeigen wir euch nun Licht und Fin­ster­nis. Denn wir können nicht sagen, daß die Fin­ster­nis die Qual sei, oder auch das Licht, sondern die Fin­ster­nis umschließt die Qual-Qua­li­tät und ver­ur­sacht, daß eine Qual-Quelle der Angst, der Sehn­sucht und des Begeh­rens in ihr ist. Denn die Fin­ster­nis selbst hat kein Begeh­ren, sondern das Begeh­ren wird in ihr geboren, und die Fin­ster­nis ver­ur­sacht das Begeh­ren, so daß ein Begeh­ren ent­steht, nämlich von der Fin­ster­nis frei zu sein.

4.14. So arbei­tet nun das Begeh­ren so sehr nach der Frei­heit, bis die Angst im scha­r­fen Begeh­ren die Frei­heit in sich erblickt, die doch noch nicht die Frei­heit ist. Denn obwohl sie es ist, so steht sie doch in der (tren­nen­den) Schärfe der Angst und wird Feuer genannt, weil das Begeh­ren dann nicht höher kann, sondern in sich selber ersti­cken und in der Qual ver­sin­ken muß. Und die Schärfe des Feu­er­blit­zes in der scha­r­fen Frei­heit behält das Recht als eine stille (poten­ti­elle) Qual, die in der Schärfe der Frei­heit steht. Und so ist das Sinken der Angst mit einem Tod zu ver­glei­chen, aus dem das Feu­er­le­ben geboren wird. Und dieser Tod gibt das Gewicht, denn es ist gegen­über dem Feuer der Frei­heit wie ein Ver­sin­ken in sich selber. Und so wird in seinem Sinken die Angst mate­ri­ell, so daß man in diesem Tod die ganze Gestal­tung der Qual-Qua­li­tät begreif­lich oder emp­find­lich, wie ich sagen möchte, emp­fin­det. Und diese Emp­find­lich­keit ist die Leib­lich­keit der Fin­ster­nis, und das Feuer der Frei­heit im grim­mi­gen Blitz ist ihr Geist und Leben. Und damit wird euch ange­deu­tet, daß ihr in euch selber geht und seht, daß das Feuer die Fühlung in der Schärfe der toten Leib­lich­keit macht, denn ohne Feuer hat kein Leib eine Fühlung, wie ihr dies an der Erde und den Steinen seht.

4.15. Nun wird euch ferner dar­ge­legt, daß der Leib oder die Wesen­heit nicht so ein Tod sei, der nichts tauge und nur ein unnüt­zes Ding ist. Denn die Ver­sin­kung treibt ihre Qual-Qua­li­tät unter sich und gibt Gewicht, während das Feuer über sich treibt und Geist, Leben und Beweg­lich­keit gibt.

4.16. So ist nun in der Mitte zwi­schen ihnen das Zentrum der begeh­ren­den Angst, und das ist eine Ursache des Oberen, als des (gei­sti­gen) Feuers, und auch des Unteren, als der (kör­per­li­chen) Wesen­heit. Weil aber das Zentrum nicht über sich und auch nicht unter sich kann, und doch mit dem Begeh­ren trei­bend ist, so treibt es quer, und dann steht die ganze Gestal­tung wie ein Baum im Gewächs. Denn es erscheint im Zentrum wie ein Kreuz, daraus die Essen­zen des Begeh­rens aus­drin­gen, gleich­wie ein Baum oder Gewächs, wie ich es deuten möchte, aber kein Wachsen ist, sondern ein Lus­t­rei­ben aus sich selber, gleich einem Stechen in der toten Wesen­heit.

4.17. Damit geben wir euch ernst­lich zu ver­ste­hen, daß die Qual-Qua­li­tät im Zentrum (aus der das Feuer nach oben aus der Wesen­heit geht, der Tod unter sich sinkt, und die Essen­zen quer treiben) einen anderen Willen gebiert, um den Tod und auch das Feuer in der Schärfe mit den Essen­zen des Willens in die Frei­heit zu setzen. Und dieser Wille erlangt die Frei­heit im Feuer und bewirkt, daß das Feuer licht erscheint und eine Wonne wird.

4.18. Und dieser andere gefaßte Wille heißt „Tinktur“ („Ein­fär­bung“ oder „Auszug“), denn er ist ein Glanz in der Fin­ster­nis und hat die Macht des Lebens, grünt durch den Tod in der Wesen­heit und stillt die Angst. Er hat aber keine Essen­zen in sich, sondern ist die Zierde und Kraft der Essen­zen. Er ist die Wonne des Lebens. Er kann zwar von der ängst­li­chen Schärfe nicht weichen, doch die Schärfe hält ihn auch nicht, denn er ist frei und eine Blume des Lebens. Er ist nicht sanft oder süß, sondern gleicht einem bren­nen­den Schwe­fel, so daß das Feuer einen (licht­vol­len) Glanz bekommt, welches sonst im Zentrum in der Angst schwarz und finster ist.

4.19. So wollen wir euch das Wesen in der Fin­ster­nis erklä­ren, und obwohl wir so ganz schwer zu ver­ste­hen sind und ihr uns auch keinen Glauben schen­ken werdet, so haben wir doch einen treff­li­chen Beweis dafür, nicht allein an den geschaf­fe­nen Gei­stern, sondern am Zentrum der Erde, sowie am ganzen Prinzip dieser Welt, welches alles aus­zu­füh­ren hier zu lange dauern würde. Wir ent­wer­fen es daher mit kurzen und wenigen Worten, um dem Leser das Ver­ständ­nis zu eröff­nen.

4.20. Seht das Zentrum der Erde an, das Gott durch das Wort geschaf­fen hat, nämlich aus dem Zentrum der tiefen Ewig­keit, aus der Fin­ster­nis und aus dem Zentrum des begeh­ren­den Willens, nicht etwa aus einem beson­de­ren Ort, sondern aus der Weite und Tiefe. Soweit sich das Wort in die Äther (die „Infor­ma­ti­ons-Räume“) hin­ein­ge­ge­ben hat, dort ist an allen Orten das Zentrum gewesen, und ist noch so, und bleibt in Ewig­keit so, denn es ist seit Ewig­keit so gewesen. Und dies ist der Anfang, so daß das Wort in der Fin­ster­nis einen Willen geschöpft hat, um die Fin­ster­nis mit all ihren Gestal­ten der Wunder des gött­li­chen Vaters in seiner Natur zu offen­ba­ren, die er in seinem ewigen Willen im Begeh­ren gebiert.

4.21. Und wir zeigen euch dies: Seht die Erde, Steine und Metalle an. Sie beste­hen überall als wären sie tot und geben Gewicht, dazu sind sie im Fin­stern, und haben doch ihr Licht in sich, als die edle Tinktur, die ihr Licht und Leben ist, und darin die Erz­steine ent­spre­chend der Macht der Tinktur wachsen.

4.22. So seht ihr auch, wie das Schwe­fel-Feuer der Natur Bewäl­ti­ger ist, nämlich indem die Tinktur ent­steht und so durch den Tod der Natur in Steinen und Metal­len grünt und in der Natur die Wesen­heit des Scheins und Glanzes her­vor­bringt, wie an Gold und Silber, sowie an allen glän­zen­den Metal­len zu sehen ist. Darin wir dann auch zugleich die giftige Angst der Fin­ster­nis erken­nen, wie auch den herben Tod der Fin­ster­nis an der stren­gen Materie der Ver­mi­schung, wie es die ver­ste­hen, die damit umgehen (und die Metalle von toter Schla­cke rei­ni­gen und ver­edeln).

4.23. So sehen wir auch, wie die Tinktur das Nied­rig­ste im Tod zu seiner höch­sten Zierde bringen kann, wie ein gerin­ges Metall in Gold, und das alles wegen der großen Macht der Ewig­keit. Darum ist auch den Alchi­mi­sten die Tinktur ver­bor­gen, weil sie aus dem Ewigen ent­springt, aber sie diese irdisch suchen. Würden sie richtig suchen, dann könnten sie diese wohl finden, wie wir sie im Geist gefun­den haben.

4.24. Noch viel größer haben wir davon eine Erkennt­nis an den viel­fäl­ti­gen Mate­rien der Erde, weil wir ja wissen, daß solche aus den erdigen Essen­zen als eine Aus­ge­burt geschaf­fen wurden und dort so im (ver­kör­per­ten) Wesen als eine Formung der Essen­zen beste­hen. Daran können wir die Ver­än­de­rung des Willens in den Essen­zen sehen und die großen Wunder der All­macht Gottes.

4.25. Denn alle Dinge, die zum Wesen gekom­men sind, die sind aus der ewigen Gebä­re­rin her­vor­ge­gan­gen, nicht zu unter­schied­li­cher Zeit, sondern auf einmal. Aber in unter­schied­li­cher Zeit ist die Formung des Wesens im Ringen des Zen­trums aus der Bildung oder Form ent­stan­den und vom Herzen Gottes im Licht gesehen worden, von dem es schließ­lich geschaf­fen wurde, weil dann die Zeit begon­nen hatte.

4.26. Denn die Gott­heit hat gewünscht, die Wunder der ewigen Natur der unzähl­ba­ren und ewigen Essen­zen im Wesen und in kör­per­li­chen Dingen zu sehen.

4.27. Und auch dies geben wir euch hoch und scharf zu ver­ste­hen, daß Gott alles ans Licht geschaf­fen hat und nicht in die Fin­ster­nis. Denn gegen den Tod im Zentrum, als dem Leib oder dem kör­per­li­chen Wesen der Erde, hat er die Tinktur erweckt, und das ist ihr Glanz, Schein und Licht, darin ihr Leben steht. Und der Tiefe über dem Zentrum hat er die Sonne gegeben, die eine Tinktur des Feuers ist und mit ihrer Kraft in die Frei­heit jen­seits der Natur reicht, in welcher sie auch ihren Glanz erhält und das Leben für das ganze Rad der Sterne ist. Damit ist sie auch ein Auf­schlie­ßer des Todes in der Angst­kam­mer, denn alle Sterne (bzw. Pla­ne­ten) sind ihre Kinder. Nicht, daß sie deren Essen­zen habe, sondern sie ist ihr Leben, und aus ihrem Zentrum sind sie am Anfang her­vor­ge­gan­gen. So sind sie das Zentrum des Oberen in der Frei­heit des Lebens, und die Erde ist das Zentrum des Unteren im Tod, obwohl doch in keinem ein Sterben ist, sondern nur Ver­än­de­rung des Wesens in ein anderes.

4.28. Denn diese Welt stirbt nicht, sondern wird in ein Wesen ver­än­dert werden, wie es zuvor nicht war, das heißt, bezüg­lich der Essen­zen. Aber der Schat­ten all dieser Wesen bleibt ewig beste­hen, nämlich als eine Bildung zu Gottes Ehre, Freude und Wun­der­tat.

4.29. Und zum anderen erklä­ren wir euch von den Gei­stern, welche auch alle zum Licht erschaf­fen worden sind, denn sie sind die Essen­zen des Lebens, nicht aus der Leib­lich­keit des Todes, sondern aus dem Zentrum der Essen­zen, im Ursprung der Tinktur, welche die Frei­heit des gött­li­chen Vaters erreicht, die da licht und eine Wonne der Ewig­keit ist und darin das Wort mit der eng­li­schen Welt sein Regi­ment hat. Sie (die Geister) sind alle aus der (tren­nen­den) Schärfe der Blicke im Rad der Essen­zen geschaf­fen und stehen in der Frei­heit vor dem Herzen Gottes und sind die Wunder in der Lust Gottes, die das Herz Gottes in den Wundern der Kraft erblickte, darum es dann den Willen in die Schöp­fung setzte und diese erschuf.

4.30. Und so ver­ste­hen wir mit dem Wort „erschuf“ eine Unter­schei­dung der Essen­zen im Zentrum in der herben Matrix. Darum ist auch so ein großer Unter­schied in den Gei­stern, wie ein großer Unter­schied im Willen der Essen­zen ist. Dessen haben wir ein Bei­spiel und Gleich­nis am Willen unseres Gemüts, aus dem so man­cher­lei (unter­schied­li­che) Gedan­ken ent­sprin­gen, und ein jeder Gedanke wieder das Zentrum zu einem Willen hat, so daß aus einem gefaß­ten Gedan­ken eine Sub­stanz werden kann, wie das der Ver­nünf­tige wohl ver­steht.

4.31. Auf eine solche Art sind alle Geister aus dem Zentrum des einigen Gemüts geschaf­fen worden, und darum sind sie auch ewig, denn was aus dem ewigen Gemüt geboren ist, das ist ewig.

4.32. Denn vor der Schöp­fung, bevor sie Gott faßte, ging das Rad der ewigen Essen­zen ohne Wesen im Wunder. Aber als Gott den Willen in die Schöp­fung setzte, dann ging es im Wesen, und da begann auch die Zeit, die zuvor in der Ewig­keit nicht war.

4.33. Und so geben wir euch den schwe­ren Fall Luzi­fers hoch zu erken­nen, der seinen Willen zurück in die Matrix des Feuers im Zentrum faßte und vom Willen des ewigen Gemüts abwandte, der nur zum Herzen Gottes geht. So wollte er in der Wurzel der Tinktur, nämlich in der Matrix des Feuers, über das Herz Gottes herr­schen. Denn die strenge Feu­ers­macht beliebte ihm mehr als die Sanft­mut in der stillen Wonne, und darum wurde er auch zurück in die fin­stere Matrix, in das ängst­li­che Gemüt und in das Sinken des Todes gesto­ßen.

4.34. Um nun dem hoch­fra­gen­den Gemüt zu begeg­nen und einen Begriff zu geben, was doch den Luzifer dazu bewogen habe, geben wir die Matrix (den Mut­ter­leib) der Gebä­re­rin zu beden­ken, denn da findet man alle Gestal­tun­gen, die in der ganzen Natur ergrün­det werden können.

4.35. Denn man findet Herb, Grimmig, Bitter, Finster, Sauer, Stach­lig und Neidig, die alle im Zentrum der Gebä­re­rin in der fin­ste­ren Her­big­keit vor der Ent­zün­dung des Lichtes stehen.

4.36. Als aber Gott den Willen zur Schöp­fung hatte und Geister schaf­fen wollte, so war es nicht anders, als daß Gott zur Gebä­re­rin des dritten Prin­zips dieser Welt sprach: »Es gehen hervor aller­lei Tiere, Vögel, Fische und Würmer, ein jedes nach seiner Art! (1.Mose 1.24)« Das heißt, der Leib und auch das Wesen im Leib, das sein Geist ist, ent­steht ent­spre­chend jeder Art der Essen­zen. In glei­cher Weise ent­ste­hen auch die hohen Geister, und aus der ewigen Matrix gingen die Geister von allen Essen­zen hervor (die ohne Zahl sind, die man berech­nen könnte).

4.37. Und wie wir euch von den sieben Gestal­tun­gen des Zen­trums der ewigen Natur auf­ge­zeigt haben, wo jede Gestal­tung ein beson­de­rer Quell­brun­nen der Natur ist, so gingen aus jeder Gestal­tung oder jedem Quell­brun­nen die Geister ent­spre­chend den man­nig­fal­ti­gen Essen­zen und Eigen­schaf­ten hervor, ein jeder nach seiner Art. Und so kommt auch das ober­fürst­li­che Regi­ment aus dem Haupt­quell, der eine Ursache der Ver­viel­fäl­ti­gung in sich ist, gleich­wie das Gemüt eine Ursache der Sinne ist.

4.38. Und wir emp­feh­len euch ernst­haft die Matrix (des Mut­ter­lei­bes) zu beden­ken und zu betrach­ten, weil ihr dann den gefaß­ten Willen von Luzifer bald erken­nen werdet, was er in seinem Ursprung ist, und wie die Kreatur in die Matrix ima­gi­nierte und sich fest­hal­ten ließ, obwohl doch Gott alle Geister in das Licht geschaf­fen hat.

4.39. Denn die Tinktur der freund­li­chen Wonne leuch­tete in allen, und das Herz Gottes schien vor ihnen, und da hinein sollten sie ima­gi­nie­ren und ihren Willen und ihre Kraft im Wort des Vaters (Verbo Domini) schöp­fen.

4.40. Weil sie aber sahen, daß das Wort des Vaters im Zentrum wie eine andere Geburt aus dem Zentrum kam, aber sie aus den Essen­zen des großen Quell­brun­nens geboren waren, der die Natur der Ewig­keit ist, so ver­ach­te­ten sie die Demut, aus der die Liebe und das Licht geboren wird, und wollten (über­heb­lich) in der stren­gen Macht über die Demut im Feuer-Qual-Quell herr­schen, denn die Matrix des Feuers wollte das Regi­ment haben.

4.41. Denn wir können nichts anderes erken­nen, als daß Luzifer in der vierten Gestal­tung der Matrix erschaf­fen worden ist, denn dort stehen Zorn und Liebe gegen­ein­an­der, und das ist der Streit der Über­win­dung, darin das Licht die Fin­ster­nis über­win­det und gefan­gen­hält.

4.42. Und so wollte auch Gottes Grim­mig­keit und Eifer der ewigen Natur krea­tür­lich sein und seine Wunder zeigen. Darum werden sie im Quell­brun­nen ihrer eigenen Natur gehal­ten, und haben die Matrix der Grim­mig­keit, des Zorns und des Neides ent­zün­det: Das ist nun ihre ewige Wonne.

4.43. Denn die Tinktur ist durch ihren gefaß­ten Willen falsch gewor­den, indem sie (die teuf­li­schen Geister) aus grim­mi­gem Stolz über die Demut des Herzens Gottes herr­schen wollten. Und darum wurden sie aus dem oberen Zentrum in das untere wie in einen Tod gewor­fen, wo nur Fin­ster­nis ist, und sie das Licht Gottes nicht mehr errei­chen können.

4.44. Denn zum Licht Gottes gehört eine Fassung der Demut, in der die Begierde der Liebe geboren wird, die das Herz Gottes ergreift. Aber diese ist in Luzifer nicht, sondern nur Zorn, Neid und Hochmut, um immer über das Herz Gottes auf­zu­flie­gen und in stren­ger Macht zu herr­schen. Darum ist er aus dem gött­li­chen Prinzip ins Zentrum der Fin­ster­nis aus­ge­sto­ßen worden, und das ist sein ewiges Reich.

4.45. Und so wird auch den Theo­lo­gen, die sich unter­ste­hen, von Gottes Willen zu pre­di­gen, hier klar gezeigt, daß ihr Dichten von den Wegen zu Gott Phan­tasien sind, aus denen man Gesetze macht, um damit das Reich Gottes zu ergrei­fen. Dabei kommt es nur darauf an und liegt an unserer Ima­gi­na­tion, daß wir unseren Willen in der Demut schöp­fen, darin die Liebe geboren wird, die zum Herzen Gottes dringt, nämlich in ihr Eigen­tum, wo dann die mensch­li­che Seele in Gott geboren wird, so daß sie Gottes Willen emp­fängt, um zu tun, was Gottes Wille ist.

4.46. Denn alles Tun der Men­schen, außer Gottes Willen, ist nur ein Schnitz­werk der natür­li­chen Kunst, welches in der Angst des Zen­trums bleibt, und es ist ein Suchen, wo nichts ist, gleich einem, der ein künst­li­ches Werk macht, das ihm gefällt. So stehen auch solche Werke vor Gott als eine Bildung, welche zwar in Ewig­keit in der Bildung bleiben,

4.47. aber zur rechten Wie­der­ge­burt, um das Herz Gottes zu errei­chen, gehört nur der ernste Wille und eine Hingabe, so daß dann der Ver­stand alles fah­ren­läßt, was er geschnitzt hat, und am Wort des Vaters hängt, als am Herzen Gottes. So wird der Geist in Gottes Liebe emp­fan­gen und geboren.

4.48. Damit haben wir euch klar ange­deu­tet, wie alles Wesen aus dem Willen geboren wird und jedes Ding seine weitere Fort­pflan­zung im Willen hat. Denn der Wille ist der Meister aller Werke, denn er hat seinen ersten Ursprung zur Natur aus Gott dem Vater und fährt durch die Natur zu seinem Herzen, welches das Ende (bzw. Ziel) der Natur ist und jen­seits der Natur in der ewigen stillen Frei­heit wohnt und in der Natur als ein eigenes Prinzip in sich selbst.

4.49. So hat der Ursprung der Natur das andere (zweite) Prinzip, und daraus kommen nun Wesen, die darin ver­än­dert werden können, aber das Prinzip des Herzens Gottes nicht.

4.50. Darum sage ich auch, und das ist die teure Wahr­heit, daß alles, was vom Weg zu Gott geschnitzt und gelehrt wird, wenn es nicht zur Sanft­mut der Liebe geht und weiter in der Fassung des Willens zum Herzen Gottes, nur ein Schnitz­werk in den Wundern Gottes ist, damit die großen Wunder ans Licht gebracht werden, die unter den ver­bor­ge­nen Siegeln standen. So sind die Schnit­zer nur Arbei­ter in den Wundern Gottes am großen Bauwerk zu Gottes Herr­lich­keit, die in den Wundern im Wandel dieser Zeit erschei­nen wird, wenn alle Dinge wieder in den Äther gehen (den „Raum der Infor­ma­tion“).

4.51. Ich richte und ver­damme den begie­ri­gen Sucher nicht, der da in Blind­heit sucht und nicht weiß, was er tut, weil er am Bauwerk der großen Wunder Gottes arbei­tet, denn er wird seinen Lohn am Ende finden, zumal er im Willen steht, zu Gott ein­zu­drin­gen, aber im Bauwerk bleibt.

4.52. Denn wenn das Bauwerk am Ende der Zeit vor Gott erscheint, dann wird auch sein Werk­mei­ster vor Gott erschei­nen. Oder sagen wir dies nur allein? Sagt nicht die Schrift in der Offen­ba­rung Jesu Christi, daß uns unsere Werke nach­fol­gen sollen, weil ein jeder ernten soll, was er gesät hat? (Offb. 14.13)

4.53. Darum laßt ab vom Schmä­hen und Lästern und vom eigenen Dichten der Wege zu Gott, und begebt euch aus des Teufels Geiz und Hochmut in die Wege der Liebe, die in der Demut vor dem Herzen Gottes in Jesus Chri­stus stehen. Denn er hat die ver­bor­ge­nen Siegel wieder auf­ge­tan, mit denen wir in Adam im ewigen Tod ver­sie­gelt wurden. Und so werdet ihr durch Chri­stus in Gott geboren und bekommt einen gött­li­chen Willen.

4.54. Wir geben euch in unserem Begriff der Erkennt­nis noch mehr in den Wundern Gottes, denn alles, was da lebt und webt, ist zu Gottes Ehre und Wundern geschaf­fen. So gibt es noch viele gebil­dete Geister, die nicht aus dem ewigen Quell­brun­nen ihren Ursprung haben, sondern aus dem anfäng­li­chen Willen, und die da in Wasser, Luft, Erde und Feuer sind, beson­ders unter dem Fir­ma­ment die Aszen­den­ten, derer es viele und in großen Heeren gibt. Sie haben auch ihr Regi­ment, das zwar ver­än­der­lich ist, aber auch ihr Schat­ten bleibt beste­hen, und sie sind beson­ders reine Geister, die ihre Fort­pflan­zung nicht aus sich selbst haben, sondern zu beson­de­ren Zeiten durch die Wirkung der Natur aus der Tinktur der Himmel geboren werden, nämlich die oberen Geister.

4.55. Aber die irdi­schen Geister haben ihr Zentrum im Unteren Globus (der Erde), und die wäß­ri­gen in der Matrix des Wassers. Sie haben unter­schied­li­che Himmel zum Regi­ment, ver­ge­hen aber alle zu ihren Zeiten und beste­hen zu Gottes Wun­der­tat.

4.56. Und wir geben euch auch zu erken­nen, daß vor den Zeiten der eng­li­schen Welt seit Ewig­keit ein solches Regi­ment gewesen ist, darin die Erkennt­nis und das Ver­ständ­nis allein in Gott beste­hen, aber mit der eng­li­schen Welt auch in die Kreatur kommen.

Die (erste) Pforte der Heiligen Dreifaltigkeit (Ter­na­rium Sanctum)

4.57. Weil wir euch nun ein solches von der Leib­lich­keit und den Gei­stern auf­ge­zeigt haben, wie die Geister auch krea­tür­lich und wesent­lich sind, aber doch für uns nicht greif­bar, so wollen wir euch ferner das Him­mel­reich mit seinen Gei­stern und Gestal­tun­gen zeigen, und nach diesem das mensch­li­che Reich, wo dann die großen Wunder Gottes im Licht gezeigt werden sollen. Hier mache sich nur niemand selber blind, denn es kann an allen Dingen erwie­sen werden, was man nur ansieht, vor allem am Men­schen, denn er ist ein Bild und Gleich­nis aller Wesen, und darum heißt er das Gleich­nis Gottes.

4.58. So gibt es keine Kreatur weder im Himmel noch in dieser Welt, in der alle drei Prin­zi­pien so offen stünden, wie im Men­schen. Denn wenn seine Seele in Gott geboren ist, dann über­trifft er in den Wundern sogar die Engel, wie ich im fol­gen­den auf­zei­gen will.

4.59. Wenn aber dieser Text dem Leser noch schwer ver­ständ­lich erscheint, dann wollen wir ihn ermahnt haben, sich zu gedul­den und nur fleißig zu lesen. Denn wenn es ihm noch nicht möglich ist, dies zu begrei­fen, dann wird es ihm doch später, wenn vom drei­fa­chen Leben des Men­schen geschrie­ben wird, sehr nütz­lich sein, um erst recht in diesen Ver­stand zu kommen, so daß er es dann für ein großes Kleinod erach­ten kann.

4.60. Denn das Gemüt läßt nicht nach, zu for­schen, bis es auf den inner­sten Grund kommt, der hier auf­ge­zeigt wird. Wenn es aber den Grund nicht erreicht, dann ver­sinkt es trotz­dem in den Grund, aber kann ihn nicht fassen. Und dann kommen Zweifel, Unglaube und Ver­ach­tung in das Gemüt, davor wir den Leser gewarnt haben wollen, mit dem hohen Geheim­nis nicht zu scher­zen, denn sonst wird über den Geist Gottes gelä­stert.

4.61. Und dem Gemüt geht es dann wie Luzifer: Als er die größten Geheim­nisse der Gott­heit in einer solchen Demut stehen sah, ärgerte er sich und ging in die strenge Feu­ers­macht, und wollte aus eigener Klug­heit über Gott herr­schen, so daß ihm Gott unter­tan sein sollte. Er wollte der Bil­dende in der Natur sein, und wurde darum ein Teufel.

4.62. Denn das Reich der Himmel mit der eng­li­schen Welt und die Kraft des Herzens Gottes stehen in der Sanft­mut und Demut.

4.63. Denn das Licht steht in der Sanft­mut, und obwohl es aus dem Zentrum des Feuers als der Schärfe Gottes ent­springt, so stellt es doch sein Zentrum in große Sanft­mut, denn die Frei­heit jen­seits der Natur ist das Ende der Natur, und in der Frei­heit wohnt das Licht (des reinen Bewußt­seins) als der Glanz einer stillen Wonne. Und das Wort (der „Infor­ma­tion“) aus den Kräften der Natur ist das Feuer des Lichtes, aus dem der Schein kommt, der die ganze Tiefe des Vaters erleuch­tet, so daß es ein Wesen inein­an­der ist, aber mit drei Unter­schie­den, von denen ein jeder ein Zentrum hat und „Person“ genannt werden kann.

4.64. Denn der Vater gebiert die Natur aus der ewigen stillen Frei­heit, die er selbst ist, aber in der Stille doch nicht „Vater“ heißt. Sondern indem er begeh­rend ist und in sich selbst einen Willen zur Gebä­re­rin der Natur faßt, darin wird er als Vater erkannt, aus dem alle Wesen kommen, nämlich durch alle Willen aus seinem ersten Willen.

4.65. In glei­cher Weise, wie des Men­schen Gemüt nur ein begeh­ren­der Wille ist, aber durch den einen Willen in sich unzäh­lig viele Willen faßt, und jeweils einer aus dem anderen kommt. Darin sehen und finden wir nun, daß der erste Wille Meister ist, und die anderen, wei­ter­hin gefaß­ten Willen zum Licht und zur Fin­ster­nis führen, zu Freude und Leid, alles je nachdem, ob er etwas Gutes oder Böses (bzw. Heil­s­a­mes oder Unheil­s­a­mes) in sich faßt, wie sich der Ver­stand ent­schei­det. So ist es auch im Vater in der Natur, aber nicht in der Frei­heit, denn dort ist in sich selbst nichts als die lichte Ewig­keit.

4.66. So gehen also zwei­er­lei Fas­sun­gen aus einem Willen, nämlich zu Freude oder Leid, zu Liebe oder Feind­schaft, und so hat ein jeder seine Geburt zum Wider­wil­len, aus einem in viele.

4.67. Die Natur hat ihren Willen zur (tren­nen­den) Schärfe der stren­gen Gebä­rung, und der erste Wille des Vaters, der aus der lichten Ewig­keit ent­steht, zur stillen Sanft­mut, weil die stille Ewig­keit eine stille sanfte Wonne ohne Wesen in sich selbst ist. Also sind zwei­er­lei Triebe in einem Wesen, und es werden auch zwei Zentren daraus geboren, eines eilt zur Sanft­mut und das andere zum Grimm. Und sie sind doch nicht getrennt, denn der Grimm in der Natur ist das erste, und aus dem ewigen Grimm wird die Sanft­mut geboren, und das ist das zweite. Und so wäre eines ohne das andere nicht, sondern nur eine stille Ewig­keit.

4.68. So wird nun die Sanft­mut „Gottes Sohn“ genannt, der in der stillen Ewig­keit wohnt und den Grimm besänf­tigt. Er wird „Sohn“ genannt, weil er aus des Vaters Natur geboren wird. Und er wird des „Vaters Wort“ genannt, weil er mit dem Blick der ewigen Frei­heit aus der ewigen Frei­heit, aus dem Rad der Essen­zen und aus den Gestal­tun­gen der Natur als das Leben der Natur aus­ge­spro­chen wird, und zwar in die Frei­heit des Vaters. Und er wird eine „Person“ genannt, weil er ein selbst­stän­di­ges Wesen ist, das nicht zur Geburt der Natur gehört, sondern Leben und Ver­nunft der Natur ist. Und er wird des „Vaters Herz“ genannt, weil er die Kraft im Zentrum der Natur ist und in der Natur wie ein Herz im Leib steht, das allen Glie­dern Kraft und Ver­stand gibt. Und er wird „Gottes Licht“ genannt, weil das Licht in ihm ent­zün­det wird und seinen Ursprung in ihm nimmt. Und er wird der „Glanz Gottes“ genannt, weil er in der ewigen stillen Frei­heit einen Glanz hat, der aus der Schärfe der ewigen Natur ent­steht, wie vorn erklärt wurde. Und er wird des „Vaters Liebe“ genannt, weil der erste Wille des Vaters zur Gebä­re­rin der Natur eben nur dieses, sein liebes Herz begehrt, und das ist des Vaters Wille und das Liebste über der Natur, welche doch sein Wesen ist. Und er wird „Wunder“ genannt, weil er der Schöp­fer aller Dinge ist, durch den alle Dinge aus dem Zentrum der Essen­zen des Vaters zum Licht und ins Wesen gebracht worden sind, so daß des Vaters Natur in großem Wunder steht.

4.69. Und dies ist der Unter­schied, so daß der Vater und Sohn zwei Per­so­nen genannt werden und doch nur ein Gott in einem Wesen sind, weil (1.) der Vater der Gebä­rende der Natur ist, indem sie durch seinen Willen aus dem Begeh­ren geboren wird, und weil sich (2.) sein Herz von der Natur schei­det, nicht von der Natur ergrif­fen ist und ein beson­de­res Zentrum der Liebe führt, wie der Vater den Zorn. Ent­spre­chend ist in des Vaters Schärfe das Feuer, und in des Sohnes Schärfe das Licht, und sie sind doch inein­an­der wie Feuer und Licht.

4.70. Aber wie das Feuer frei sein will, oder ersti­cken muß, und deshalb aus dem fin­ste­ren gewach­se­nen Holz brennt, so will auch die gött­li­che Natur von der grim­mi­gen Fin­ster­nis frei sein. Und obwohl sie auch aus vielen Mate­rien brennt, so gibt es doch nur eine Qua­li­tät, nämlich Hitze-Licht.

4.71. So ver­steht uns auch zum Weg der Gott­heit: Der Sohn ist in der lichten Ewig­keit des Vaters und auch in seinem gefaß­ten Willen in seiner Natur nur eine Qua­li­tät, die im Liebe-Licht brennt und des Vaters Glanz und Herr­lich­keit ist, und kann nicht vom Vater getrennt oder mit dem Vater uneinig werden, denn es ist nur ein Wille in ihm, der „das Begeh­ren der Barm­her­zig­keit“ heißt und für alles anzün­dend ist, was sich ihm aneig­net.

4.72. Und der Heilige Geist ist die dritte Person, den ich zuvor in der gött­li­chen Natur den Queck­sil­ber-Geist genannt habe, wegen seiner Eigen­schaft (der „leben­di­gen Refle­xion“). Denn ihr seht, daß ein jeder Wille in sich selber still ist, wie auch ein jedes Licht, aber der Schall macht den Willen offen­bar und steht dann vor dem Willen und macht ein anderes Zentrum. Denn der Schall wird gefaßt und fort­ge­tra­gen, aber der Wille nicht. Das seht ihr an einem Wort, wie das auf­ge­faßt und fort­ge­tra­gen wird, was aus dem Schall geboren wird.

4.73. So wißt ihr auch, wie der Schall seinen Ursprung im Herzen nimmt, aus den Essen­zen des Willens kommt und im Mund gefaßt wird, aber sich aus dem Herzen aus­drückt und aus der ganzen Person schallt und anzeigt, was im Willen ist. Und so finden wir dann, wie der Schall der Auf­we­cker des Lebens ist, sowie der Sinne und des Ver­stan­des als die Werk­mei­ster der Ver­nunft. Denn er ist das Gehör und führt eine Essenz in die andere, davon der Geruch und der Geschmack ent­ste­hen. Und so ist er auch die Ursache des Gefühls, so daß er eine Essenz in die andere führt, damit eine die andere fühlt. Auf diese Weise ver­ur­sacht er die Sinne, denn die Essen­zen fassen den Schall, so daß in jeder Essenz ein Wille ist, und in diesem Willen ist wieder das ein­ge­führte Zentrum zur Gebä­re­rin vieler Willen.

4.74. Und zum anderen sehen wir dann, wie die Luft vom Herzen auf­sto­ßend den Schall fängt und im Mund ein Zentrum macht, wo dann der Wille das Wort formt. Und der Wille, der vom Herzen stößt, führt den Schall des Willens im gefaß­ten Zentrum, der im Mund ent­steht, aus diesem Zentrum des Mundes heraus. Und der ist scharf und durch­dringt des Herzens Willen, Gemüt und Sinn, denn er ist aus seinem Zentrum in ein anderes Wesen aus­ge­hend, wie in ein anderes Gemüt, und führt dieses mit seiner Schärfe in seinen Willen. Oder wenn ihm dieser Wille nicht gefäl­lig ist, dann zer­bricht er diesen Willen und zer­stört ihn, das heißt, er bestraft das Gemüt, das nicht mit seinem Willen einig ist.

4.75. Also, mein liebes, suchen­des und begeh­ren­des Gemüt, betrachte dich selbst, suche dich und finde dich selbst! Du bist Gottes Gleich­nis, Bild, Wesen und Eigen­tum. Wie du bist, so ist auch die ewige Geburt in Gott. Denn Gott ist Geist, und auch dein Regi­ment in deinem Leib ist Geist, und ist aus dem Regi­ment Gottes aus­ge­gan­gen und geschaf­fen worden.

4.76. Denn Gott hat sich im mensch­li­chen Geist offen­bart, sowohl in Liebe als auch in Zorn. Denn es sind beide Zentren darin, und das dritte mit dem Ausgang des Geistes wäre die All­macht, wenn nicht der Geist dieser Welt als das dritte Prinzip durch Adam seinen Riegel davor­ge­scho­ben hätte, den die Geburt Christi zer­bro­chen und zum Wunder gemacht hat, so daß er nun vor Gott als ein großes Wunder zur Schau getra­gen wird.

4.77. In glei­cher Weise erken­nen wir auch die dritte Person der Gott­heit, die vom Vater und Sohn ausgeht, denn es ist der Geist des Mundes Gottes, der seinen Ursprung nicht in der Natur hat, sondern er ist der Geist des ersten Willens zur Natur. Aber seine Schärfe bekommt er in der Natur, und darum ist er der Former und Bildner in der Natur als ein Gewal­ti­ger und All­mäch­ti­ger.

4.78. Denn er führt das Schwert der All­macht und ist der Gebärer, Leiter, Führer und Zer­bre­cher der Bosheit und ein Auf­schlie­ßer der Ver­bor­gen­heit. Er ent­steht im Vater seit Ewig­keit ohne Anfang, denn ohne ihn wäre der Vater nichts als eine ewige Stille ohne Wesen.

4.79. Er ist das Wesen des Willens, wie auch vom Feuer erklärt wurde, aus dem die Luft ent­steht, die vom Feuer ausgeht. (Wie wir heute wissen, ent­ste­hen z.B. bei voll­stän­di­ger Ver­bren­nung von Koh­len­was­ser­stof­fen gas­för­mi­ger Was­ser­dampf und Koh­len­stoff­di­oxid.) Und wie ihr seht, daß das mensch­li­che Leben und Ver­ständ­nis in der Luft (bzw. im Lebens­wind) steht, und die Luft das Leben regiert, so ver­steht uns auch zum Weg des gött­li­chen Geistes, der die aus­ge­hende und wal­lende Kraft aus dem Herzen und Wort Gottes ist.

4.80. Denn das Herz ist das Wort, und der Geist ist der Gestal­ter des Wortes. Nicht, daß er das Wort macht, sondern er ist das selbst­stän­dige Wesen. Wenn das Rad der Essen­zen im Zentrum des Vaters im Triumph als eine Gebä­re­rin geht, dann ist er in dem Rad, im Blick der Frei­heit, und offen­bart die Gebä­re­rin in der Fin­ster­nis und ver­ur­sacht das Sehnen des anderen (zweiten) Willens zum Zentrum des Wortes.

4.81. Er ist der Schlüs­sel in den Blicken des Willens in die Essen­zen und eröff­net die Matrix der Gebä­re­rin. Aber er wird von den Essen­zen nicht ergrif­fen und auch nicht vom Zentrum des Wortes, sondern er ent­schließt sich mit dem Wort und Herzen, und eröff­net das Herz zum Aus­druck, was der Wille des Vaters im Herzen abdruckt (bzw. ein­drückt). Dann wirkt er in dem Abge­druck­ten und formt in seinem eigenen Zentrum im Abge­druck­ten (das Aus­ge­drückte), und geht mit der Kraft des Wortes aus dem Herzen heraus und ver­rich­tet den Gedan­ken des Willens.

4.82. Denn die Gedan­ken sind die ver­bor­ge­nen Siegel in den sieben Gestal­tun­gen, die der Geist eröff­net, damit sie zum Willen kommen, so daß aus einer Gestalt der Gebä­re­rin viele Willen ent­ste­hen und ohne Zahl unend­lich aus­ge­hen, aber in Eröff­nung und Führung des Geistes. Und so stehen alle Wunder ohne Zahl in der Eröff­nung des Geistes. Denn er ist es, der die Gott­heit in der Natur offen­bart. Er breitet den Glanz der Maje­stät aus, damit er in den Wundern der Natur gesehen wird. Er ist nicht der Glanz selbst, sondern die Kraft des Glanzes, und führt den Glanz der gött­li­chen Maje­stät im Triumph. Er ist die Freude der Gott­heit und macht mit seiner Eröff­nung in den ver­bor­ge­nen Siegeln der Essen­zen das heilige (und heil­same) Spiel.

4.83. Dazu gebe ich euch ein Gleich­nis am mensch­li­chen Geist und Leben: Ihr seht den Leib, der in sich selber ein fin­ste­res und unver­stän­di­ges Wesen ist. Er hat zwar die Essen­zen, aber nur von der Eröff­nung des Geistes, der die Essen­zen eröff­net und zum Willen bringt, sonst wäre der Leib ganz tot und still und ein nich­ti­ges Wesen.

4.84. Daran seht ihr auch, wie der Geist nicht der Leib ist, sondern ein eigenes Regi­ment hat, und wenn dieser vom Leib aus­fährt, dann verdirbt der Leib, denn die Essen­zen bleiben im fin­ste­ren Tod, und da ist kein Ver­stand.

4.85. Denn der Geist eröff­net die Gedan­ken aus den Essen­zen. Und dann seht ihr auch, wie der Geist nicht das Licht selber ist. Denn das Licht ent­steht in der Tinktur wie eine Blume des Feuers, während der Geist dem Auf­blä­ser (bzw. Anfa­cher) des Feuers gleicht, wie ihr das an der Luft (als Lebens­wind) seht, die das mensch­li­che Feuer auf­bläst (und anfacht). So haben wir dessen genug Ver­stand an uns selbst, wenn wir uns nur selbst erken­nen und durch unseren Geist eröff­nen, wie später noch auf­ge­zeigt werden soll.

4.86. So ver­steht uns recht von der Drei­zahl (bzw. Drei­fal­tig­keit) der Gott­heit! Wir meinen nur einen Gott in drei Per­so­nen mit einem Wesen und Willen. Wir geben euch aber durch die Drei­zahl zu ver­ste­hen, daß darin drei Zentren sind, und diese können in der ewigen Natur erkannt werden. Aber außer­halb der Natur werden sie nicht erkannt.

4.87. Denn außer­halb der Natur heißt die Gott­heit „Maje­stät“, aber in der Natur heißt sie „Vater, Sohn, Hei­li­ger Geist, Wunder, Rat (bzw. Hilfe) und Kraft“. Denn was außer­halb der Natur ist, hilft mir nichts, denn ich könnte das in Ewig­keit weder sehen noch fühlen oder ergrün­den, solange ich in der Natur bin und daraus geboren werde.

4.88. Weil die Maje­stät aber die Natur geboren und sich so in drei Per­so­nen darin eröff­net hat, so erfreue ich mich in dieser Eröff­nung als eine inne­woh­nende Kreatur in Ewig­keit.

4.89. Und weil ich aus Gottes Natur geboren bin, deshalb ist sie meine Mutter und die Speise meiner Seele, und meine Seele ist die Speise Gottes, denn ich bin sein Lob, das er von meinem Geist auf­nimmt. Denn meine Seele eröff­net seine Wunder durch ihre Wirkung, damit eine Freude in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit sei.

4.90. Dabei rede ich nicht allein von mir, sondern von allen Men­schen und Krea­tu­ren, in denen seine Wunder offen­bar stehen, sowohl in seiner Liebe als auch in seinem Zorn. Denn auch die Teufel stehen in den Wundern Gottes, denn sie eröff­nen die Siegel des Zorns, und so besteht alles zu Gottes Freude und Herr­lich­keit.


5. Kapitel - Von der Weisheit Gottes und der Engelwelt

Von der teuren und hoch­ed­len Jung­frau der Weis­heit Gottes und der eng­li­schen Welt. Die zweite Pforte der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, die hoch zu betrach­ten ist.

5.1. Ich weiß, daß mir der Sophist solches als über­heb­li­chen Stolz zumes­sen wird, wenn ich als ein Nied­ri­ger und Gerin­ger in dieser Welt so in die Tiefe steige. Aber dir sei gesagt, daß du auf die Weis­heit dieser Welt siehst, die ich nur wenig achte, denn sie gibt mir keine Freude. Ich erfreue mich dessen, daß meine Seele in den Wundern zu Gottes Lob schwebt, so daß ich seine Wun­der­tat erkenne, in der sich meine Seele wie in ihrer Mutter erfreut. So redet ein jeder Geist nur von seiner Mutter, von deren Speise er ißt und in deren Qua­li­tät er lebt.

5.2. Wenn ich nun die Wunder erkenne, soll ich dann stumm bleiben? Bin ich doch dazu geboren, wie auch alle anderen Krea­tu­ren, um Gottes Wunder zu eröff­nen. So arbeite ich nun in dem Meinen, wie ein anderer in dem Seinen, und auch du, stolzer Sophist, in dem Deinen.

5.3. Denn wir stehen alle im Acker Gottes und wachsen zu Gottes Wun­der­tat und Herr­lich­keit, der Gott­lose wie auch der Fromme, aber ein jedes Gewächs wächst in seiner Qua­li­tät. Und wenn der Schnit­ter abmähen wird, dann kommt ein jedes in seine Scheune, und jede Qua­li­tät emp­fängt das ihre. So wird dann der Acker in seinen Essen­zen offen­bar, aus dem wir gewach­sen sind, denn in der Ewig­keit sind zwei Zentren, und ein jedes wird eine Frucht in sich ein­ern­ten.

5.4. Darum bedenke, oh Mensch, was du rich­test (und anrich­test), damit du dem Geist Gottes nicht ins Schwert fällst und deine Werke im Feuer des Zorns auf­ge­bla­sen werden! Denn siehe das Bild in der Offen­ba­rung an, welches das Schwert im Mund führt. (Offb. 1.16) Es deutet wahr­lich den Geist Gottes an, davon Chri­stus sagt, wenn er kommen wird, dann wird er diese Welt wegen der Sünde strafen, nämlich zur Gerech­tig­keit und zum Gericht. (Joh. 16.8)

5.5. Wegen der Sünde, weil sie in Schein­hei­lig­keit leben und dem Geist Gottes nicht gehor­chen, und an ihn glauben, daß er himm­li­sche Wunder in ihnen eröff­nen kann, sondern unter dem Zorn im ersten Zentrum bleiben und nicht wie­der­ge­bo­ren werden wollen, sondern nur die Wunder im Zorn durch eitle Schein­hei­lig­keit eröff­nen.

5.6. Und wegen der Gerech­tig­keit spricht Chri­stus, daß er zum Vater geht, denn er hat den Tod zer­bro­chen und der Seele die Him­mels­pfor­ten auf­ge­schlos­sen. So ist er wieder zum Vater gegan­gen und hat uns zu sich berufen. Aber der Schein­hei­lige will nicht, denn sein über­heb­li­cher Stolz gefällt ihm mehr. Darum straft ihn der Geist und schilt ihn vor Augen, und stellt ihm seine falschen Wege ins Licht, damit er es erken­nen soll.

5.7. Aber er schlägt die Wunder der Strafe zu Boden, bis ihn der Geist zum Gericht straft, wenn auch der Fürst dieser Welt gerich­tet wird, der den Men­schen gefan­gen­hielt. Und du, Sophist, läufst wis­sent­lich um eigenen Nutzen und zeit­li­cher Wollust und Ehre willen immer wieder zum Teufel, und willst die offenen Pforten nicht sehen, die dir der Geist zeigt. Ent­spre­chend straft er dich und zeigt es dir vor deinen Augen.

5.8. Und weil du ja nicht willst, so heißt es: »Wir haben euch gepfif­fen, aber ihr habt nicht getanzt. Wir haben euch gerufen, aber ihr seid nicht zu uns kommen. (Luk. 7.32) Mich hat nach euch gehun­gert, aber ihr habt mich nicht gespeist. Ihr seid nicht in meinem Rosen­gar­ten gewach­sen, darum seid ihr auch nicht meine Speise. Euer Herz ist nicht in meinem Lob befun­den worden, darum seid ihr auch nicht meine Speise.« Und dieser Bräu­ti­gam zieht vorüber, und dann kommt der andere und sammelt in seine Scheune, was er findet. Darüber denkt nach!

5.9. Wenn wir nun so von der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit wie von einem Einigen Gott in einem Einigen Wesen reden, dann sagen wir trotz­dem, der Heilige Geist geht vom Vater und Sohn aus. Wenn nun aber Gott überall und selbst die Fülle aller Wesen der ganzen Tiefe ist, da fragt das Gemüt (bzw. der gedank­li­che Ver­stand), wo geht denn der Heilige Geist hin? Zumal er der Geist im Mund Gottes ist und auch nur allein in Gott bleibt wie ein Geist im Leib.

5.10. Dazu siehe die Offen­ba­rung des Johan­nes in Kapitel 4 an, da wird vor dem Thron des Alten ein glä­ser­nes Meer gezeigt, darin der Thron mit den 24 Älte­s­ten steht, sowie mit dem Lamm, das erwürgt wurde, aber ewig lebt. Und der Alte auf dem Thron hat das Buch mit den sieben Siegeln, welches das erwürgte Lamm aus seiner Hand nahm und seine Siegel brach.

5.11. Siehe, da siehst du den sie­ben­ten Geist der gött­li­chen Natur, der die Wonne der Maje­stät ist, und in dem sich die Drei­zahl offen­bart. Und du siehst wahr­lich die eng­li­sche Welt, denn das glä­serne Meer ist der Was­ser­geist, der im Ursprung der Natur die strenge Her­big­keit war, aber vom Licht Gottes einen Schreck bekam, so daß sich diese Gestal­tung zer­teilte, und der Schreck in der Fin­ster­nis in sich selber ein Sinken des Todes wurde. Aber der gefan­gene Schreck im Licht, der nun Freude heißt, ist zwar auch ein Sinken, doch ver­wan­delt sich in die Sanft­mut, darin das Licht wie in einem glä­ser­nen Meer scheint.

5.12. Denn es ist die Leib­lich­keit der gött­li­chen Natur, darin alle Gestal­tun­gen der ganzen Natur stehen, und hierin sind die sieben Geister Gottes wie sieben bren­nende Fackeln offen­bar, und die hieß der Engel in der Offen­ba­rung zu beschrei­ben. Aber die sieben Donner in der fin­ste­ren Matrix der grim­mi­gen Natur hieß er ver­sie­geln und nicht beschrei­ben, denn sie sollen nach­ein­an­der eröff­net werden und ihre Wunder aus­gie­ßen, die niemand erken­nen sollte, bis sie vorüber sind, nämlich bis das sie­bente Siegel in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit auf­ge­tan würde. Dann soll das Geheim­nis des gött­li­chen Reiches voll­en­det werden, wenn der sie­bente Engel posau­nen würde.

5.13. Damit geben wir euch nun zu erken­nen, was Moses sagt: »Gott schuf den Himmel aus dem Mittel (bzw. der Mitte) des Wassers. (1.Mose 1.7)«

5.14. Siehe, du suchen­des Gemüt, dieses glä­serne Meer, das der Was­ser­geist vor Gott ist, ist die Matrix (des Mut­ter­lei­bes), aus der das Schöp­fungs­wort das Element Wasser geschaf­fen hat. Denn das Element Wasser dieser Welt ist eine Aus­ge­burt aus der Matrix des Himmels, so daß man spricht: „Gott wohnt im Himmel.“ Und das ist wahr, denn dieser Himmel ist der Begriff Gottes, darin sich Gott durch die Krea­tu­ren wie die Engel und die Seelen der Men­schen offen­bart hat. Denn in dieser sie­ben­ten Gestal­tung steht des Vaters Natur in großer Hei­lig­keit offen­bar, nicht im Feuer, sondern das Wort ist das Feuer dieser Qua­li­tät, und der Heilige Geist geht hier durch das Wort in die eng­li­sche Welt aus und formt alle Gewächse und Leben, denn er ist der Geist des Lebens in dieser Qua­li­tät. Siehe, du suchen­des Gemüt, ich zeige dir dieses noch heller und klarer:

5.15. Aus dem ersten Willen des Vaters wird die Natur geboren, die in sich selbst nur ein Geist ist und eine Fin­ster­nis, aber vom Willen so weit bis in die sieben Gestal­tun­gen getrie­ben wird, und aus den sieben in eine unend­li­che Viel­falt, aber die Ursache der Natur steht in den ersten vier Gestal­tun­gen, nämlich im herben Begeh­ren, im Bitter-Stach­li­gen, im Feu­er­blitz, in dem dann das Leben ent­steht, und zum vierten im Schreck der Matrix vor dem Feuer, wodurch das Sinken des schwe­ren Todes unter sich und das Feu­er­le­ben über sich geboren wird, zwi­schen denen dann das Zentrum steht wie ein Herz im Leib. Daraus ent­steht die Tinktur („Ein­fär­bung“ oder „Auszug“, eine Art „Meer der Ursa­chen“) als die fünfte Gestal­tung vom Feuer, die das Liebe-Begeh­ren ist. Und dieses Begeh­ren ist ein durch­drin­gen­der Schall in der sech­sten Gestal­tung, und so dringt das Leben der Tinktur durch das Sinken des Todes, damit wir dann die Sanft­mut der Tinktur ver­ste­hen, die das Sinken leib­lich macht und die sie­bente Gestal­tung ist, aus der die Leib­lich­keit im Anfang dieser Welt geboren wurde, wie Erde, Steine und Metalle und das ganze Zentrum der Erd­ku­gel. Und so steht die Erd­ku­gel in den sechs Gestal­tun­gen der Natur mit ihrem Regi­ment, und die sie­bente ist die Begreif­lich­keit wie Erde und Steine, und ist damit der Leib der sechs Gestal­tun­gen, in dem sie ihre Wirkung als ein Geist im Leib her­vor­brin­gen. Und die Ober­sphäre in der Tiefe über der Erde hat ein glei­ches Regi­ment in sieben Gestal­tun­gen, wo dann die vier Ele­mente das Ober­zen­trum halten, und das Gestirn das Rad der Essen­zen des Willens, und die Sonne die Tinktur des Feuers, darin alles Leben dieser Welt steht.

5.16. In glei­cher Weise (wie beschrie­ben) besteht auch dieses innere Regi­ment der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, nicht von dieser Welt abge­trennt, sondern nur durch ein Prinzip unter­schie­den. Und so gibt es keine Stätte oder irgend­ei­nen Ort in dieser Welt, worin nicht das innere Regi­ment wäre.

5.17. Denn diese Welt ist aus der Natur des Vaters aus dem Grimm durch die sie­bente Gestal­tung leib­lich gewor­den, in der sie dann die Tinktur der Sonne wieder lieb­lich und won­nig­lich macht.

5.18. Darum wird der Teufel ein Fürst dieser Welt genannt (Joh. 12.31), denn er ist ein Fürst in der Grim­mig­keit der Natur des Vaters, und die eng­li­sche Welt ist die Natur des Sohnes in großer Liebe, Freude, Wonne und Demut, denn das Wort oder Herz Gottes ist das Zentrum darin.

5.19. Und der Blitz, darin sich Licht und Fin­ster­nis schei­den, macht das Prinzip und schei­det es in zwei Reiche, weil ein Zentrum im Feuer brennt und das andere in der Liebe, daraus das helle Licht scheint. So wisset, daß der grim­mige Blitz das Schei­de­ziel ist, denn er ist der Schreck zum Leben und zum Tod, darin sich Grimm und Liebe schei­den, welches ich euch im fol­gen­den noch erklä­ren will.

5.20. So geben wir euch von der eng­li­schen Welt zu ver­ste­hen: Des Vaters Eigen­schaft ist nicht die Fin­ster­nis, sondern die Fin­ster­nis wird im stren­gen (zusam­men­zie­hen­den) Begeh­ren geboren, und des Vaters Eigen­schaft ist die lichte freie Ewig­keit, die einen Willen zur Natur hat. Und dieser lichte Wille ist in der Natur der Blitz in den Essen­zen und schärft sich in der grim­mi­gen harten Her­big­keit, und treibt sich bis an die vierte Gestal­tung, darin der Blitz der Frei­heit in der (tren­nen­den) Schärfe wie ein Feuer erscheint. Hier schei­det sich der Blitz der Frei­heit in zwei Prin­zi­pien, eines vor sich mit der stren­gen Macht des Feuers, das andere in sich in die Frei­heit der lichten Ewig­keit, und das gibt der lichten Frei­heit ihren Glanz.

5.21. Und in dieser Schei­dung macht der Blitz das Kreuz, weil er so schreck­lich durch die fin­stere Her­big­keit dringt. Dann weicht die Grim­mig­keit mit ihrem Zentrum über sich, denn das Feuer treibt über sich, und die Matrix der Her­big­keit sinkt wie ein getö­te­tes Wesen vom Schreck unter sich in den Tod. Aber der Blitz auf dem Kreuz steht wesent­lich still, denn er hat die Matrix erblickt, und sie hat ihn infi­ziert. So hält er sie gefan­gen, und der grim­mige Blitz wandelt sich in der Matrix in eine Sanft­mut. Denn auch der Blitz bekommt in der erschro­cke­nen und über­wun­de­nen Matrix einen Schreck, als gösse man Wasser ins Feuer, obwohl es doch kein Wasser ist, sondern Geist.

5.22. So erlischt die Grim­mig­keit des Feuers auf dem Kreuz, und die Blume der ewigen Tinktur geht auf, nämlich auf dem Kreuz, wie vorn beschrie­ben. Und die Blume des Lebens steigt aus der Tinktur wie ein freund­li­ches Feuer als ein Gewächs auf, und der Schreck sinkt wie eine Ohn­macht unter sich, obwohl doch kein Weichen von­ein­an­der ist, denn die Gestal­tung der gött­li­chen Natur besteht so. Und das Sinken gleicht einer Wonne, und nicht dem Geist in den sechs Gestal­tun­gen, die unfaß­bar sind. Aber das Sinken ist vom Geist erfaß­bar, und diese Wonne hat alle Gestal­tun­gen des Geistes und ist eine Speise und Erfül­lung des Geistes, denn sie ent­steht aus der herben Matrix. Und so ernährt sich ein jedes Leben von seiner Matrix (seinem Mut­ter­leib).

5.23. Denn obwohl wir hier keine Zunge haben, mit der wir dieses Geheim­nis nach der Sprache unserer (welt­li­chen) Zunge zum Ver­stand bringen könnten, so reden wir doch wie ein Kind von seiner Mutter. Denn die Mutter hat unser Gemüt auf­ge­nom­men, und unser Sinn senkt sich in ihren Schoß, wo wir dann im Licht sehen und unsere Mutter erken­nen. Und so reden wir vom Haus unserer Mutter und von ihrer Speise.

5.24. Und obwohl wir die Sprache nicht gut können, so ver­ste­hen wir sie aber (inner­lich) im Sinn gar wohl. Denn weil wir die Sprache nicht haben, sind wir nach dem äußeren Men­schen ein fremder Mann im Haus unserer Mutter. Denn der äußere Mensch gehört nicht hinein, darum hat er auch nicht die Mut­ter­spra­che, sondern muß mit dem Sinn des inneren Men­schen reden, der die Mutter erreicht.

5.25. Darum werden wir hier demje­ni­gen, welcher nicht in Gott geboren ist, stumm bleiben. Denn wir sind nach dem äußeren Men­schen in dieser Welt, aber nach dem inneren in Gott, und darum redet der Sinn des Gemüts vom Him­mel­reich. Denn der äußere Geist, der vom Prinzip dieser Welt geboren ist, redet von dieser Welt, aber der innere aus Gott gebo­rene, redet von der inneren Welt.

5.26. Weil wir nun aus beiden geboren sind, so reden wir durch zwei Zungen, und so werden wir auch von zwei Zungen ver­stan­den, so daß die eine unsere Worte ver­spot­ten und die andere zuhöchst lieben wird, denn ein jeder Geist nimmt das Seine.

5.27. Weil wir aber mit unserer Seele in einer fremden Her­berge in dieser Welt sind und sicher wissen, daß wir wandern müssen, ent­we­der in den Himmel zu Gott, oder in die Hölle zum Teufel, aber der Teufel uns nicht beliebt, deshalb tun wir recht daran, daß wir das Him­mel­reich suchen und unseren Sinn und das Gemüt darin ver­sen­ken. Denn damit erlan­gen wir die schöne Per­len­krone anstatt der Krone dieser Welt, die uns der Teufel mit der Sünde auf­ge­setzt hat, damit wir in Hochmut, eigener Macht und Schein­hei­lig­keit in dieser Welt glänzen. Also wollen wir diese fah­ren­las­sen und reden von der Krone unserer Mutter in unserem Vater­land.

5.28. Und dessen haben wir, wenn wir uns selbst wahr­haft erken­nen, genü­gend Ver­stand, und finden das alles in Leib und Seele, dazu an Form und Gestalt des Leibes, vor allem am Gemüt. Aber der Geist dieser Welt erkennt sich selbst nicht, es sei denn, daß ein anderes Licht in ihm scheint, darin sich das Gemüt inner­lich sieht und ken­nen­lernt.

5.29. Denn der aus Gott gebo­rene Geist, der von Gott aus dem gött­li­chen Sinn ausgeht, der eröff­net zwar dem Gemüt das Ver­ständ­nis und die Erkennt­nis, so daß sich der Mensch in den Banden dieser Welt selber sieht, aber seine Hei­lig­keit (bzw. Ganz­heit­lich­keit) erkennt er nicht. Sondern er schaut in die Heilige Drei­fal­tig­keit der eng­li­schen Welt, und dahin arbei­tet er mit großem Sehnen, und so ist eine stetige Unruhe in ihm.

5.30. Denn er wird von zwei Kräften gezogen, vom Geist Gottes und vom Teufel, in dessen Banden er nach dem äußeren sün­di­gen Men­schen auch hängt. So steht sein Zentrum zu Recht auf dem Kreuz und gleicht in dieser Welt einer Wage, von der mal eine Seite oben und bald wieder unten steht. Und so sind wir hier nur im Jam­mer­tal, in Angst und Not.

5.31. Weil uns Gott aber so nahe, ja sogar in uns selbst ist, so wollen wir ihn suchen. Doch wenn wir ihn wirk­lich finden wollen, so müssen wir von dieser Welt umkeh­ren und wie ein unver­stän­di­ges Kind werden, das nur an seiner Mutter hängt, und in Gott mit Sinn und Gemüt neu­ge­bo­ren werden, sonst können wir ihn nicht erken­nen, wie uns Chri­stus selbst solches lehrt, damit sein Licht in uns scheine.

5.32. Wir müssen ganz aus unserem (gedank­lich-sinn­li­chen) Ver­stand aus­ge­hen und nicht die schein­hei­lige Kunst dieser Welt ansehen. Denn sie ist uns zu diesem Licht nichts nütze, sondern ist nur eine Irrung und Zurück­hal­tung (bzw. Ver­dunk­lung).

5.33. Solches geben wir dem Leser, damit er erkenne, was er sieht, nicht mit der Schrift eines Ver­stän­di­gen, sondern eines Kindes, weil wir doch damit in unserer Mutter als ein Kind der Mutter bekannt sind, aber in dieser Welt wie ein Fremder.

5.34. So reden wir von unserer Kin­der­ge­burt in Gott, denn unser Anfang ist auf dem Kreuz, und wir sind auf dem Kreuz nach unserer Seele erschaf­fen. Darum ist auch der Leib ein Kreuz, und das Zentrum oder Herz ist mitten im Kreuz. Und wir sind mit Adam von der Bildung des Kreuzes in die Schlan­gen-Bildung aus­ge­gan­gen, aber dann hat uns der Sohn der Jung­frau am Kreuz zur himm­li­schen Bildung wie­der­ge­bo­ren.

5.35. Darum wollen wir reden und nicht schwei­gen, was wir sehen und im Grund erken­nen. Denn eine Kreuz­ge­burt hält das Zentrum in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, das heißt, in der hei­li­gen Drei­zahl, nicht in der Maje­stät, die ohne Wesen ist, sondern im Unter­schied der Drei­heit, wo die Gott­heit Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist genannt wird. Hier schei­den sich die zwei Prin­zi­pien, das heilige und das zornige, und hier macht der Blitz ein Kreuz, und auf dem Kreuz wird das Herz Gottes geboren, das wie ein Herz im Leib oder wie ein Wort Gottes des Vaters in seinem Zentrum steht und so ein anderes (zweites) Zentrum in sich selbst macht, denn es geht in sich selbst ein, bis ins Licht der Frei­heit des Vaters.

5.36. Darum ist es Gottes Herz, denn es ist die Kraft der Maje­stät, und gibt der Maje­stät Glanz, Kraft und Herr­lich­keit.

5.37. Durch dieses Wort spricht der Vater aus seinem Geist, der aus dem Wort in die Sanft­mut des Wortes ausgeht und den Glanz der Maje­stät mit sich führt. Denn die Sanft­mut ent­steht mit dem Blitz, der das Schei­de­ziel der zwei Prin­zi­pien ist. Dann geht der Grimm über sich, und die Sanft­mut unter sich, und beide bilden das Wesen der Leib­lich­keit.

5.38. Denn obwohl der Grimm im Blitz über sich weicht, sowie auch quer geht, so ist doch trotz­dem das Sinken des Todes in ihm, denn der Blitz tötet die harte strenge Macht, wie man sieht, daß er die Fin­ster­nis ver­treibt, und doch bleibt der Stachel der Grim­mig­keit in ihm, weil sonst kein Tod gespürt wird, sondern (kör­per­li­che) Wesen­heit ohne Ver­nunft. Wie auch im Sinken der gefan­ge­nen Sanft­mut im Licht keine Ver­nunft ist, sondern nur Wesen­heit, aber (die Sanft­mut) hat die Tinktur, die in der Wesen­heit grünt, was einem Wachsen gleicht, und so bleibt die (ganz­heit­li­che bzw. heilige) Ver­nunft bloß im Zentrum auf dem Kreuz und in der Drei­zahl.

5.39. Also sagen wir, der Heilige Geist geht vom Vater und Sohn aus. Doch wo geht er hin? In die Wesen­heit mit dem Glanz der Maje­stät, in dem die Gott­heit offen­bar steht. Diese Pforte nenne ich in allen meinen Schrif­ten „Heilige Drei­fal­tig­keit“ („Ter­na­rium Sanctum“), denn ich ver­stehe die Drei­zahl in der Wesen­heit der eng­li­schen Welt, wo sie sich in drei Per­so­nen offen­bart hat.

5.40. So sagen wir nun ganz richtig, der Sohn ist des Vaters Wort, das der Vater spricht. Da fragt aber das tiefe Gemüt: „Wo spricht er es hin?“ Siehe, das Wort ist das Herz und schallt aus den Essen­zen des Vaters, und das Herz spricht es im Mund des Vaters, und im Mund erfaßt es der Heilige Geist des Vaters in seinem Zentrum und geht damit in die Wesen­heit aus. Dort steht es mit dem Glanz der Maje­stät in der Wesen­heit wie eine Jung­frau der Weis­heit Gottes in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

5.41. Dieses Aus­ge­spro­chene ist eine Bildung der hei­li­gen Drei­zahl und eine Jung­frau, aber ohne Wesen, sondern ein Gleich­nis Gottes. Und in dieser Jung­frau eröff­net der Heilige Geist die großen Wunder des gött­li­chen Vaters, die in seinen ver­bor­ge­nen Siegeln sind.

5.42. Dazu eröff­net der Heilige Geist die auf­ge­ta­nen Siegel des Herzens Gottes im Glanz der Maje­stät, die im Licht stehen und die „sieben Geister Gottes“ heißen.

5.43. So steht dann die Bildung der Weis­heit Gottes im Wesen unter sieben bren­nen­den Gei­stern, die im Licht Gottes brennen, denn sie sind die gött­li­che Natur. Und diese Bildung hat die sieben Sterne der ver­bor­ge­nen Siegel, die im Zorn des Vaters in seinem Zentrum stehen, in seiner Hand. Denn das Herz Gottes ist die Macht der Drei­zahl, wie euch die Offen­ba­rung des Johan­nes im 1. Kapitel 12-20 bezeugt.

Die hochteure Pforte, dem Menschen zu betrachten

5.44. Die Weis­heit Gottes ist eine ewige Jung­frau, kein Weib, sondern die Zucht und Rein­heit ohne Makel, und steht als ein Bildnis Gottes, ein Eben­bild der Drei­zahl. Denn sie gebiert nichts, sondern in ihr stehen die großen Wunder, die der Heilige Geist erblickt und das Wort des Vaters durch die herbe Matrix in der Schöp­fung erschafft, und das ist die Weis­heit der zahl­lo­sen Wunder. In ihr hat der Heilige Geist die Bildung der Engel erblickt, wie auch die Bildung des Men­schen, die das Schöp­fungs­wort geschaf­fen hat.

5.45. Sie ist die große Heim­lich­keit im Rat Gottes und geht ins zweite Prinzip, das im Ursprung das erste ist, nämlich im Zorn des Vaters, und eröff­net die Wunder in den ver­bor­ge­nen Siegeln oder Gestal­tun­gen der Natur im Grimm, aber wird von nichts ergrif­fen, denn sie ist eine Bildung ohne Wesen der Gebä­rung. Durch sie hat der Heilige Geist auch das dritte Prinzip erblickt, welches das Schöp­fungs­wort aus beiden Matri­zen, aus beiden Müttern der Wesen­heit, leib­lich geschaf­fen hat. Und für diese Wesen hat er dann ein Ziel im Zentrum der sieben Gestal­tun­gen erblickt, dahin sie mit ihrem kör­per­li­chen Wesen in den Äther gehen sollen. Aber die beiden Mütter sollen in der Wesen­heit vor der Jung­frau der Weis­heit und der Drei­zahl in der ewigen Bildung zu Gottes Wun­der­tat und Herr­lich­keit stehen.

5.46. Darum seht euch um, ihr Phi­lo­so­phen, wie Gott in sechs Tagen diese Welt geschaf­fen hat. Denn ein jedes Tage­werk ist das Geschöpf eines Geistes der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und der sie­bente Tag ist die Ruhe, der Sabbat Gottes, im sie­ben­ten Geist Gottes, in dem die Jung­frau der Weis­heit besteht und kein Wirken der Ängst­lich­keit mehr ist, sondern die ewige Voll­kom­men­heit der Ruhe.

5.47. Denn die sechs Geister müssen ihre Wirkung aus­gie­ßen, was unter ihren Siegeln ist, und werden nicht eher erkannt, bis sie die Schalen ihrer Kraft im Prinzip dieser Welt aus­ge­gos­sen haben, welches die Men­schen und Krea­tu­ren zum Wesen und Werk bringen, gleich einem Bauwerk zu Gottes ewigen Wun­der­ta­ten.

5.48. Und wenn dieses voll­en­det ist, dann gehen die unter den Siegeln ver­bor­ge­nen Geister Gottes wieder in den Äther als in ihr Zentrum, und die Zeit des sie­ben­ten Siegels in der Wesen­heit vor Gott beginnt. Und so wird das Geheim­nis des Reichs Gottes voll­en­det, wie die Offen­ba­rung Jesu Christi bezeugt und wir in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erkannt haben.

5.49. Diese Weis­heit Gottes, die eine Jung­frau der reinen Schön­heit und ein Eben­bild der Drei­zahl ist, ist in ihrer Gestal­tung eine Bildung gleich den Engeln und Men­schen und nimmt ihren Ursprung im Zentrum auf dem Kreuz, wie eine wach­sende Blume aus dem Geist Gottes.

5.50. Denn sie ist des Geistes Wesen­heit, die der Geist Gottes an sich führt, wie ein Kleid, mit dem er sich offen­bart. Sonst würde seine Gestalt niemals erkannt, denn sie ist des Geistes Leib­lich­keit, obwohl sie doch kein kör­per­lich begreif­ba­res Wesen ist, gleich uns Men­schen, aber doch wesent­lich und sicht­bar, während der Geist selbst nicht wesent­lich ist.

5.51. Denn wir Men­schen können vom Geist Gottes in Ewig­keit nicht mehr sehen, als den Glanz der Maje­stät, und wir fühlen seine herr­li­che Kraft in uns, denn sie ist unser Leben und führt uns.

5.52. Aber die Jung­frau erken­nen wir an aller himm­li­schen Bildung, für deren Früchte sie ihren Leib gibt. Doch sie ist nicht die Leib­lich­keit der Früchte, sondern die reine Zierde und Schön­heit.

5.53. Die Leib­lich­keit kommt aus der Wesen­heit, welche nicht der Geist ist, sondern wie eine Ohn­macht gegen­über dem Geist zu betrach­ten ist, in dem die Drei­zahl wohnt. Und diese Wesen­heit ist das Element Gottes, denn es ist ein Leben darin, aber noch ohne (voll­kom­mene) Ver­nunft. Und darin steht das Para­dies Gottes, denn die sieben Geister Gottes wirken darin, und es ist wie ein Wachsen, und so stehen hierin die großen Wunder Gottes nach allen Essen­zen in unend­li­cher Viel­falt.

5.54. Denn eine jede Gestal­tung der Essen­zen bringt ihre Frucht hervor, die durch das Ringen des Rades seine höchste Schön­heit und Kraft bekommt, aber durch Über­win­dung wieder vergeht. Denn hierin ist alles wie ein Ringen, so daß jeweils eines oben und mächtig ist, aber dann über­wun­den wird, und ein anderes mit anderen Essen­zen aufgeht. Das ist ein hei­li­ges Spiel der Früchte der Engel, eine Erfül­lung des Willens alles Lebens.

5.55. Hier bedürf­ten wir aber­mals einer Engels­zunge, denn das Gemüt fragt immer: „Wo oder wie?“ Und wenn man von der Weite ohne Begriff und Zahl redet, dann ver­steht das Gemüt (trotz­dem) immer ein kör­per­li­ches Ding.

5.56. Doch wenn ich von der Jung­frau der Weis­heit Gottes oder auch von der Drei­zahl rede, dann ver­stehe ich kein Ding mit einem Ende. Sondern ich ver­stehe die ganz­heit­li­che Tiefe der Gott­heit ohne Ende (bzw. Begren­zung) und Zahl.

5.57. Denn eine jede gött­li­che Kreatur, wie Engel und Men­schen­see­len, haben die Jung­frau der Weis­heit Gottes gleich einer Bildung im Lebens­licht in sich selbst wohnend, das heißt, in der Wesen­heit des Geistes, darin die Drei­zahl ist.

5.58. Aber die Drei­zahl begrei­fen wir in der Bildung, als in der Jung­frau der Weis­heit, nur für uns selbst. Das heißt, außer­halb von uns selbst sehen wir nur die Maje­stät der Gott­heit, denn die Kreatur kann die Drei­zahl im Augen­schein nicht begrei­fen, sondern nur der Geist der Seele, der im gött­li­chen Zentrum steht, begreift es, aber noch nicht voll­kom­men.

5.59. Denn ein See­len­geist kommt aus einer Gestal­tung der Natur, aber kann in sich alle Gestal­tun­gen der Natur her­vor­brin­gen. Weil aber nichts ganz und voll­kom­men ist, als nur allein die Drei­zahl (bzw. Heilige Drei­heit), darum ist das andere unter­schied­lich, wie dann vie­ler­lei Eigen­schaf­ten der Engel erschei­nen.

5.60. So stehen die Essen­zen des Zen­trums in Gott mit den Gei­stern der Engel alle im Wunder, und so ist Gott durch die eng­li­sche Welt in krea­tür­li­cher Kraft offen­bar, denn sie sind alle aus Gottes Wesen.

5.61. Wir reden also nur von den Unter­schie­den der großen Wunder in Gott. Denn die Geister der Engel sind nicht aus der uns ver­ständ­li­chen Wesen­heit geboren, sondern aus dem Zentrum der sieben Gestal­tun­gen oder Geister der ewigen Natur, nämlich aus jeder Gestal­tung ein Thron, und aus dem Thron seine Engel und Diener. Darum haben sie ein ganzes Regi­ment unter sich, und darum ist mit Luzifer ein ganzes Regi­ment von ihnen gefal­len.

5.62. Und dadurch ent­stand das könig­li­che und fürst­li­che Regi­ment dieser Welt. Obwohl es ein eigenes (drittes) Prinzip hat, so hat es doch alle Formen der Himmel. Auch wenn es die Schein­hei­li­gen der hohen Geist­lich­keit, wie sie sich nennen, nicht glauben wollen, so ist es doch wahr.

5.63. Denn die strenge Macht dieses Prin­zips führt seine Ordnung nach himm­li­scher Form. Auch wenn nun die stren­gen Geister der ver­bor­ge­nen Siegel hierin ihre Schalen des Zorns aus­gie­ßen und der Teufel einen großen Raub hierin erlangt, was geht das die Ordnung an? Haben wir doch Leben und Tod vor uns, und können ergrei­fen, zu welchem wir wollen. Wer will Gott dafür beschul­di­gen? Es kann ein jeder gehen, wohin er will. Wem er sich als Knecht in Gehor­sam ergibt, dessen Knecht ist er, und in dessen Reich wird er ewig sein, sei er Fürst oder Knecht (in dieser Welt).

5.64. Auch wenn einer ein Oberer und Führer in diesem (dritten) Prinzip ist, so hat er doch keine gött­li­che Gewalt, sondern ist damit ein Statt­hal­ter des Prin­zips und steht unter den Siegeln, die unter seinem Regi­ment ihre Wunder ans Licht bringen.

5.65. So steht auch schnell ein Fürst als Diener des Teufels im Gehor­sam, nicht anders, wie ein armer Hirte. Hierin liegt kein Unter­schied, als nur das Amt, das er trägt, und das trägt er (in Wahr­heit) in Gott und nicht in sich selber.

5.66. Denn auch in den Höfen der Fürsten und Könige werden die Schalen des Zorns der ver­bor­ge­nen Siegel oder Geister aus­ge­gos­sen, davon Donner, Blitz und Streit auf Erden kommen, die von den Schein­hei­li­gen der großen Hure zu Babel mit ihren Posau­nen alle­zeit auf­ge­bla­sen werden, die auf dem Tier der Für­sten­macht wie ein Gott reiten. Vor ihnen sollten sich die Fürsten hüten, wenn sie nicht mit der Hure in den Schwe­fel­pfuhl des Zorns Gottes gehen wollen, wie in der Apo­ka­lypse zu sehen ist (Offb. 19.20).

Die Pforte des Unterschieds zwischen der (viel­fäl­ti­gen) Wesenheit und dem (ganz­heit­li­chen) Element, sowie zwischen dem Paradies und dem Himmel

5.67. Ein jedes Wesen hat seine Gestal­tung. Der Leser könnte also unter diesen vier Gestal­tun­gen (bzgl. der vier Ele­mente, siehe 5.105) nur eine ver­ste­hen, und so wollen wir ihm den Unter­schied (zwi­schen Himmel und Para­dies) zeigen. Der Himmel steht in der Matrix der Her­big­keit, die in der Sanft­mut der „Wasser-Geist“ heißt, und er ist der äußer­li­che Abschluß, wo sich die Prin­zi­pien unter­schei­den.

5.68. Die Wesen­heit ist der Himmel und die Kraft oder Leib­lich­keit der sieben Geister Gottes, und heißt der Leib Gottes, den zwar unsere Hände nicht ergrei­fen oder fassen können, aber er ist doch im Wesen und vom Geist begreif­bar, denn es ist der Leib des Geistes und auch unserer Seele, wenn wir in Gott wie­der­ge­bo­ren sind. Denn es ist Christi Leib, den er uns im Glauben zu essen gibt, wie in seinem Tes­ta­ment zu sehen ist. Und das (ganz­heit­li­che) Element führt das Prinzip darin als ein Leben der Beweg­lich­keit, das zwar nicht der Geist Gottes selbst ist, aber der Geist Gottes hat dieses Leben und die Wesen­heit als einen Leib an sich, und erst er ist der Geist der Ver­nunft und der All­macht.

5.69. Und das Para­dies (der „himm­li­sche Garten“) ist das Grünen aus den Essen­zen im Zentrum Gottes, das durch alle Gestal­tun­gen, dem Element und die Wesen­heit geht, sowie auch durch den Himmel, wie ein Gewächs eines Lust­gar­tens, und darum ist auch Adam in dieser Welt im Para­dies gewesen.

5.70. Oh ihr lieben Men­schen­kin­der, könntet ihr dies ver­ste­hen, wie würdet ihr den Zank der Sophi­sten mit Füßen treten! Darin steckt so viel, und das soll euch, soweit wir können, im fol­gen­den gezeigt werden. Es mache sich nur keiner selber blind wegen der Einfalt dieser Hand, denn wir müssen Kinder werden, wenn wir ins Him­mel­reich ein­ge­hen wollen, nicht kluge und gelehrte Welt­ver­stän­dige. Wir müssen aus unserem eigenen Ver­stand her­aus­ge­hen und nur in den Gehor­sam unserer ewigen Mutter treten, dann emp­fan­gen wir auch der Mutter Geist und Leben, und damit erken­nen wir auch ihre Wohnung.

5.71. Keine eigene Klug­heit erlangt die Krone des gött­li­chen Geheim­nis­ses. Das ist wohl in den Schrif­ten der Hei­li­gen offen­bart, aber der Geist dieser Welt begreift es nicht, und hier gibt es auch keine Dok­to­ren, die dafür genug stu­diert hätten.

5.72. Denn keiner hat die eigene Macht, in der Tiefe Gottes etwas zu ergrei­fen und anderen solches zu lehren, sondern es sind alles nur Kinder und ABC-Schüler. Und wenn wir nun hoch davon schrei­ben und reden, dann ist doch der Ver­stand nicht unser eigener, sondern des Geistes der Mutter, der aus seinen Kindern redet, was er will.

5.73. Er offen­bart sich in vielen Gestal­ten, in einem anders als im anderen, denn seine Wun­der­weis­heit ist eine Tiefe ohne Zahl. So dürft ihr euch nicht wundern, daß die Kinder Gottes nicht einer­lei Sprache und Worte führen, denn ein jeder redet aus der Weis­heit der Mutter, welches zahl­reich ohne Grund und Ende ist. Aber das Zielmaß ist das Herz Gottes. Dahin laufen sie alle, und das ist auch die Probe, daran ihr erken­nen sollt, ob der Geist aus Gott oder aus dem Teufel spricht.

5.74. Denn auch der Teufel hat seine Matrix, und darin seine Kinder, die auch aus dem Geist ihrer Mutter reden.

5.75. So erkennt die Schein­hei­li­gen, Stolzen und Ruhm­haf­ten, die sich Meister und gute Kenner der hei­li­gen Schrif­ten nennen und sagen: „Wir haben die Geheim­nisse der Schrif­ten von den Hei­li­gen stu­diert und ver­ste­hen sie gut genug und noch besser!“ Und ent­spre­chend beschlie­ßen sie: „So wollen wir glauben! So wollen wir die Schrift ver­ste­hen!“ Und setzen dann darüber schwere Sätze (Glau­bens­sätze bzw. Dogmen) und Strafe für den, der ihren Sätzen nicht anhän­gen will, die sie unter den welt­li­chen Arm bringen. Ja richtig, das nennt man, sich in eigener Ehre und Lust über Gott zu erheben, wie der Prophet Daniel vom schein­hei­li­gen Wider­christ sagt. (Dan. 12.1)

5.76. Vor denen hütet euch, ihr Kinder Gottes! Sie reden aus sich selber und nicht aus dem Geist Gottes. Sie haben nicht den Kin­der­geist der Demut in Gehor­sam und Liebe für die Mutter, viel­we­ni­ger für ihre Kinder, sondern fressen den Kindern ihr Brot weg und ernäh­ren sich durch Betrug. Sie sind die wirk­li­chen Mörder und Wölfe, die in ihrer fest­ge­faß­ten stolzen Meinung Krieg und Blut­ver­gie­ßen, sowie alle Laster und Greuel anrich­ten. Sie sind die große stolze Hure zu Babel, die in den Herzen der Fürsten reitet. Durch sie wird die Schale des gött­li­chen Zorns aus­ge­gos­sen, und sie nennen sich trotz­dem „Schäf­lein Christi“.

5.77. Oh ihr Wölfe, wo habt ihr euer Kin­der­kleid? Habt ihr das Geheim­nis Gottes wohl und gut genug gelernt, dann seid ihr keine Kinder und Schüler mehr. Lebt in den Wundern der Mutter, in ihrer Demut und Rein­heit in Gottes Wun­der­tat, dann wollen wir euch glauben! Zieht euren stolzen Rock aus, und nehmt auch uns arme ABC-Schüler zu euch in unserer Mutter Schoß, und lehrt uns die Sprache der Mutter, dann leben wir wie Brüder bei­ein­an­der.

5.78. Was soll man aber von euch sagen? Der Mutter Geist deutet, ihr seid die stolze Hure zu Babel, die auf dem Drachen in der Offen­ba­rung Jesu Christi reitet. Das ist euer Spiegel.

Die Pforte dieser Welt

5.79. Der Ver­stand fragt immer: „Woraus sind denn die Erde und Steine, sowie die Ele­mente und das Gestirn geboren?“ Dies wußten auch wir im Ver­stand und der Kunst dieser Welt nicht, und konnten es auch nicht aus den Büchern der Dok­to­ren lernen, allein in unserer lieben Mutter erkann­ten wir es, denn im Licht der Mutter sehen wir es. Aber in dieser Welt waren wir darin blind, und konnten es auch von nie­man­dem lernen.

5.80. Die Schrif­ten der Hei­li­gen und Kinder Gottes sagen, Gott habe diese Welt durch seine Weis­heit geschaf­fen, durch den Geist seines Mundes. Das ist richtig so, und wir haben auch keine andere Erkennt­nis, als daß sich Gott in seiner Weis­heit offen­bart hat.

5.81. Diese Welt ist aber nicht seine Weis­heit, sondern sie ist eine Gestal­tung aus seiner Weis­heit. Denn sie hat die Weis­heit Gottes nicht begreif­bar, sondern nur die Wunder der Weis­heit. Und so ist diese Welt nichts anderes als ein Gleich­nis der ganzen Gott­heit, in Liebe und Zorn, in und außer­halb der Natur.

5.82. Seht nur das Rad der Sterne an, und dann weiter die sieben Pla­ne­ten, auch die vier Ele­mente von Feuer, Luft, Wasser und Erde, dann findet ihr den Grund, daß es wahr­haf­tig eine Aus­ge­burt der ewigen Natur ist, darin sich die Gott­heit in der Begreif­lich­keit offen­bart hat.

5.83. Denn in der Jung­frau seiner Weis­heit hat der Geist Gottes das Gleich­nis Gottes erblickt, und das Schöp­fungs­wort hat es geschaf­fen.

5.84. Die Form dieser Welt ist in Gottes (ewiger) Natur seit Ewig­keit gewesen, aber unsicht­bar und nicht mate­ri­ell.

5.85. Da fragt der Ver­stand: „Was ist das Schaf­fen Gottes gewesen?“ Dies hat das Wort „schuf“ nach der Natur­spra­che in seinem eigenen Ver­stand. Wenn du diese Sprache ver­ste­hen willst, dann erkenne im Sinn, wie sich ein jedes Wort vom Herzen im Mund faßt, und was der Mund und die Zunge damit tut, bevor es der Geist ausstößt. Wenn du dies begreifst, dann ver­stehst du alles durch seinen Namen, warum ein jedes Ding so heißt. Denn ihrer sind drei, die das Wort bilden, nämlich Seele, Geist und Leib.

5.86. Und das wird in den Spra­chen aller Völker so erkannt, ein jedes in der seinen. Und eben an dieser Stelle liegt der schwere Fall Adams, so daß wir ver­lo­ren haben, was wir in der Unschuld hatten, aber in der Wie­der­ge­burt Jesu Christi nach dem neuen inwen­di­gen Men­schen wie­der­er­langt haben.

5.87. Siehe und merke, ob es wahr sei, was ich dir von der Natur­spra­che sage. Ver­su­che es und denke darüber nach, nicht allein mit diesem Wort „schuf“, sondern mit allen Worten und Namen der Spra­chen aller Völker, ein jedes in seinem Ver­stand. Es ist dem Men­schen wohl nicht not, daß er dies wissen muß. Weil er aber aus dem Innern ins Äußere gegan­gen ist und nun im Suchen steht, so muß er wieder ins Innere ein­ge­hen, und da schaut er die Geheim­nisse der Schöp­fung.

5.88. Wenn du also „schuf“ aus­sprichst, dann faßt sich der Geist im Mund, macht die Zähne zusam­men und zischt durch die Zähne, wie ein ange­zün­de­tes Feuer, das da brennt. Aber er macht die Lippen auf und hält sie offen, weil dann der Druck (bzw. „Aus­druck“) vom Herzen kommt. Dann schmie­gen sich die oberen Zähne an die untere Lippe, und die Zunge ver­kriecht sich und schmiegt sich am unteren Gaumen an, und der Geist stößt die Silbe „schuf“ durch die Zähne aus. Aber das Wort des Unter­schie­des, das die Silbe „schuf“ von sich stößt, bleibt in seinem Sitz im Herzen. Es weckt die herbe Mutter in der stren­gen Macht nicht auf, so daß sich kein Feuer ent­zün­det.

5.89. So erkenne, wie der Mensch Gottes Gleich­nis ist. Denn seine Seele ist aus dem Zentrum auf dem Kreuz, wo sich das ewige Wort gebiert, vom Geist Gottes gefaßt und in die Bildung als Gleich­nis Gottes ein­ge­bla­sen worden. Damit hat der Geist alle drei Prin­zi­pien gefaßt und in einen Körper gebracht, so daß wir dann sehen, wie der Geist vom Inneren und danach vom Äußeren lebt, nämlich vom Geist des Zen­trums und auch vom Geist dieser Welt, wie von der Luft (dem äußeren Leben­s­a­tem).

5.90. Nun, gleich­wie der Geist der Ewig­keit alle Dinge gebil­det hat, so bildet sie auch der Men­schen­geist in seinem Wort, denn es ent­steht alles aus Einem Zentrum. Denn der mensch­li­che Geist ist eine Form, Gestal­tung und Gleich­nis der Drei­zahl der Gott­heit. Was Gott in seiner Natur ist, das ist der Men­schen­geist in sich selbst. Darum gibt er allen Dingen Namen, ent­spre­chend dem Geist und der Form eines jeden Dinges, denn das Innere spricht das Äußere aus.

5.91. Gleich­wie diese Welt seit Ewig­keit in Gottes Natur ver­bor­gen gewesen war und in der Weis­heit stand, und sozu­sa­gen anfäng­lich und endlich vom Wort des Zen­trums durch den aus­ge­hen­den Geist des Zen­trums aus­ge­spro­chen wurde, das heißt, aus der Wesen­heit der Natur in ein begreif­ba­res Wesen, darin diese Welt als ein Prinzip mit eigener Qual-Qua­li­tät und Regi­ment erscheint, so ist auch der Name und das Gleich­nis Gottes als diese Welt im Men­schen­geist ver­bor­gen, und dieser spricht sie mit seinen Worten aus, auf ähn­li­che Art, wie sie in Gottes Natur vom Geist Gottes in die Weis­heit gespro­chen wurde, wo sie dann im Licht Gottes gesehen worden ist.

5.92. Ver­stehe es recht und hoch! Der mensch­li­che Geist hat in seiner drei­fa­chen Gestal­tung alle drei Prin­zi­pien in sich, nämlich das Reich Gottes, das Reich der Hölle und das Reich dieser Welt. Und dieser Geist spricht aus sich selbst die Qua­li­tät, Form und Gestalt aller Wesen aus, seien sie himm­lisch, irdisch oder höl­lisch, wie es von Ewig­keit im unsicht­ba­ren Wesen der unsicht­ba­ren Natur als eine Bildung oder ein Geist vom Wort Gottes durch den Geist Gottes aus­ge­spro­chen wurde, aber ohne (geschaf­fe­nes) Wesen stand, bis zum A und O, und im A und O (steht es) in Anfang und Ende. So spricht es auch der Men­schen­geist in Anfang und Ende (der Schöp­fung, aber) ohne Wesen aus, denn das Wesen ist bereits in die Kreatur geschaf­fen worden.

5.93. So ver­steht uns auch ferner bezüg­lich der Natur­spra­che: Wenn wir spre­chen „Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde“, dann nennen wir alles das, woraus Himmel und Erde geschaf­fen worden ist und nennen auch die Gestalt und Form, wie es geschaf­fen wurde. Und das ver­steht allein der Sinn im Licht Gottes.

5.94. Denn gleich­wie die Form der Welt im Licht Gottes vor dem Wesen (als „Infor­ma­tion“) gesehen worden ist, so sieht sie der Sinn im Licht Gottes auch in der Schöp­fung, wie sie ins Wesen gebracht worden ist. Denn die Natur im Geist des Men­schen und die Natur in Gottes Geist nach den drei Prin­zi­pien sind von einem Wesen, denn der mensch­li­che Geist ist ein voll­kom­me­ner Funke daraus.

5.95. Aber wisset, gleich­wie die ewige Natur nicht den Glanz und die Macht der Maje­stät in eigener Gewalt hat, so daß sie die Drei­zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ergrei­fen kann (obwohl die Drei­zahl im Zentrum der Natur wohnt), und damit ein Unter­schied zwi­schen den sieben Gestal­tun­gen der Natur und der Drei­zahl besteht, so gibt es auch einen Unter­schied zwi­schen dem Seelen-Geist der Natur und der Drei­zahl Gottes, so daß der See­len­geist, wenn er zurück in die Natur ins Zentrum der Grim­mig­keit ima­gi­niert, die Maje­stät ver­liert und im Grimm über die Maje­stät (über­heb­lich) auf­fährt, so daß er dann ein „ver­wor­fe­ner Teufel“ genannt wird.

5.96. So ver­steht der (inner­li­che) Sinn das Wort und die Formung des Wortes. Und so erkenne: Wenn der drei­fa­che Geist des Men­schen „schuf“ spricht, dann erkennt der Sinn die Form und Geburt des Wortes.

5.97. Zuerst faßt der Geist das Wort im Mund und nicht im Herzen, macht die Zähne zusam­men und zischt durch die Zähne wie ein ange­zün­de­tes Feuer, was den Begriff bedeu­tet, denn die Lippen sperren sich auf, und das Zischen ist Feuer, und daraus kommt die Luft. Das ver­steht so:

5.98. In Gott ist die Welt vor der Zeit gewesen, aber ohne Wesen. Dann hat Luzifer, der Groß­fürst aus dem Zentrum der Natur mit dem Feuer den Grimm erweckt und ent­zün­det, welcher in der Ewig­keit nie erkannt wurde. Denn er wollte in der Macht des Feuers über Gott herr­schen, und darum wurde der Feuer-Qual-Quell seine Wohnung.

5.99. Und so ver­ste­hen wir hier die strenge Schöp­fung als die Mutter der Natur, die Her­big­keit und Här­tig­keit, die in ihrer stren­gen Macht ent­zün­det worden ist und im Zentrum der Natur aus den unzähl­ba­ren Essen­zen die Wesen­heit in der grim­mi­gen Matrix zusam­men­ge­zo­gen hat, daraus Erde, Steine und auch Metalle gewor­den sind, denn das Zentrum waren Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz, und das war nur ein Geist. Aber in der stren­gen Schöp­fung wurde es dann im stren­gen grim­mi­gen Anzie­hen so hart zu Steinen, Metal­len und Erden, alles ent­spre­chend den Essen­zen jeder Gestalt.

5.100. So ist alles mate­ri­ell gewor­den. Was vor den Zeiten in der Natur der fin­ste­ren grim­mi­gen Wesen­heit nur wie ein Nebel war, das wurde in diesem Anzie­hen alles grob, derb und hart. Aber das wollte Gott so zer­trennt (auf krea­tür­li­che Art gespro­chen) vor der Maje­stät nicht haben, und es wurde sogleich im selben Punkt zu einem eigenen Zentrum zusam­men­ge­schaf­fen.

5.101. Damit ent­ste­hen die drei Prin­zi­pien im Unter­schied, welche zuvor nicht erkannt waren, denn sie waren in einem Wesen und wurden mit ihrem Unter­schied nur in der Weis­heit im Licht vor der Maje­stät erkannt. Ver­steht den Sinn recht!

5.102. Wie der Mund das Wort „schuf“ formt, so wurde auch die Schöp­fung geformt. Denn die Lippen tun sich auf, und der Ober­gau­men mit den Zähnen faßt sich dann mit der unteren Lippe, und der Geist zischt durch die Zähne. Das bedeu­tet: Wie sich die Lippen als der äußere Umfang auftun, so hat sich die Matrix der Gebä­re­rin auf­ge­tan, nämlich in der Ent­zün­dung. Das Zischen ist dann das Feuer, und aus dem Feuer kommt die Luft als ein Geist der Matrix (wie Was­ser­dampf und Koh­len­stoff­di­oxid durch die Ver­bren­nung von Koh­len­was­ser­stof­fen), der erweckt wurde und zuvor im Zentrum nicht erkannt war, sondern allein in der Weis­heit vor der Drei­zahl.

5.103. Aber die Luft (bzw. der „Leben­s­a­tem“) ist nicht der Geist der Drei­zahl, sondern der erweckte Geist aus der Matrix, nämlich aus dem Zentrum der Natur. Denn der Geist der Drei­zahl ist eine Ursache der Natur und hat die Weis­heit in sich. Aber der Luft-Geist ist ohne Ver­nunft, wie die Wesen­heit. Und wie aus der ewigen Frei­heit das Feuer ent­steht, indem es die Schärfe der Grim­mig­keit bekommt, so ent­steht auch aus dem Hei­li­gen Geist der Luft-Geist, welcher der Natur das Leben und die Beweg­lich­keit gibt.

5.104. Auf diese Weise gibt die Natur wieder den Geist in Form der Luft (als Leben­s­a­tem) aus ihren Kräften, nämlich aus der stummen Wesen­heit, und er ent­steht im Feuer. Und dann erkenne: Wie im Wort „schuf“ der Geist den Druck vom Herzen stößt, der das ange­zün­dete Feuer über­eilt und gefan­gen­hält, so über­eilt der Was­ser­quell das Feuer und hält es in sich gefan­gen (und zügelt es zur Leben­dig­keit).

5.105. Denn das Wasser ent­steht aus der Über­win­dung und Wesen­heit. So sind Feuer, Luft, Wasser und Erde alle aus dem Zentrum der Natur gekom­men, und vor der Ent­zün­dung war alles in einem Wesen gewesen. Aber mit der Ent­zün­dung erkennt man es in vier Gestal­tun­gen, welche man vier Ele­mente nennt, die aber inein­an­der noch wie eins sind, und sie sind auch nicht mehr als eins. Denn im Himmel gibt es keine vier Ele­mente, sondern nur ein (ganz­heit­li­ches) Element, aber es liegen alle vier Gestal­tun­gen darin ver­bor­gen, und mit der Ent­zün­dung sind sie qua­li­fi­zie­rend (und wech­sel­wir­kend) gewor­den und stehen jetzt im äußeren Wesen und sind den Krea­tu­ren begreif­lich.

5.106. Also ver­steht uns weiter: Gleich­wie die untere Lippe an die oberen Zähne stößt, der Geist im Mund bleibt und das Wort „schuf“ durch die Zähne ausstößt, und sich dabei die Zunge in den unteren Gaumen ver­kriecht und dieses Wort „schuf“ nicht bilden will, sondern sie läßt es den Geist durch die Zähne aussto­ßen, in glei­cher Weise erkennt, wie der Geist Gottes die vier Ele­mente in Form von vier Gestal­tun­gen, die da im Wesen erschie­nen sind, aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in das Äußere aus­ge­trie­ben hat, und einen Abschluß hinein machte, der „Himmel“ heißt. Und so bleibt der Heilige Geist im Himmel und läßt den vier Gestal­tun­gen ihr Regi­ment, so daß sie dann wie ein (drittes) Prinzip mit eigener Macht erschei­nen.

5.107. Denn die Zunge bedeu­tet den Geist Gottes, und der Ausgang der vier Ele­mente den Geist des Zen­trums mitsamt dem Zentrum selbst.

5.108. So ver­ste­hen wir hier im Wort drei Prin­zi­pien, obwohl doch im Ursprung nur eins ist. Denn wir ver­ste­hen mit der Ent­zün­dung das Zentrum der Natur am Zentrum der Erd­ku­gel, wie in der Matrix der Gebä­re­rin ein ernst­haft stren­ges Regi­ment ist, daraus Erde und Steine gewor­den sind, und darin steht ein (erstes) Prinzip.

5.109. Und dann ver­ste­hen wir zum zweiten ein Regi­ment der Sanft­mut, das den Grimm über­win­det und gefan­gen­hält, wie wir am Was­ser­quell sehen, wenn er das Feuer gefan­gen­hält und doch des Feuers Eigen­schaft darin bleibt, und zwar mit seinem ganzen Regi­ment aller Gestal­tun­gen des dürren Hungers, darin der Abgrund der Hölle im Zorn Gottes steht. So ver­ste­hen wir auch den Abschluß zwi­schen diesen beiden Prin­zi­pien, der da „Himmel“ heißt, mit dem geschlos­se­nen Mund im Wort und auch im äußer­li­chen Wesen, denn der Luft-Geist gibt dem äußeren sanften Wasser ein Leben, wie er dann auch mit dem Druck vom Herzen durch die Zähne im Wort ausgeht, so daß ein Regi­ment und Leben im Äußeren ist, das zwar aus dem Innern ent­steht, aber trotz­dem das Äußere das Innere gefan­gen­hält.

5.110. Und so liegen die Geister der Fin­ster­nis im Abgrund im Zorn­quell gefan­gen und sind dieser Welt nicht eigen­mäch­tig. Und so liegt hier des Teufels List in der Macht des Feuers dem Ver­sin­ken zugrunde.

5.111. Oh ihr Sucher, hier sucht den Abgrund, in dem die Teufel in den Ele­men­ten wohnen, und öffnet die Augen im Gemüt, und nicht irgendwo in die Ferne, wie ihr bisher getan habt. Dann erkennt, was da ist.

5.112. Und damit ver­ste­hen wir auch das dritte Prinzip im Wort und in der Macht des Schaf­fens, denn die Zunge schmiegt sich im unteren Gaumen an und läßt die zwei Regi­men­ter (des Grimms und der Sanft­mut) durch die Zähne hin­fah­ren, aber behält ihr Regi­ment ohne jede Erwe­ckung des Herzens.

5.113. So ver­steht den Zweck! Das zweite Prinzip, als das Reich Gottes, ist in beiden Prin­zi­pien in der Mitte und ist mit der Anzün­dung nicht erweckt oder ent­zün­det worden, denn es ist so geblie­ben wie es seit Ewig­keit war, und darin hat sich nichts ver­än­dert, weder gemehrt noch gemin­dert. Es ist ihm auch in der Schöp­fung nichts ab- noch zuge­gan­gen. Und dieses Prinzip hat den wahren Geist der Weis­heit und der Ver­nunft, der das strenge Grim­mige und das Sanfte ent­schie­den hat. Und so wurde jedem sein Leben erweckt.

5.114. Und dies geben wir euch zu ver­ste­hen, daß es mit dem Inneren und auch Äußeren nicht gefan­gen oder ein­ge­sperrt ist. Es grünt in beiden, denn es ist die Macht dieser beiden.

5.115. Im Inneren grünt es im Zornei­fer mit großen Wundern und Kräften, so daß dann alle Gestal­tun­gen in der Wirkung stehen, darum dann in diesen Krea­tu­ren alle List und Klug­heit wie in den Teufeln steckt, welche alle Wunder in der grim­mi­gen Matrix zum Wesen bringen, wie es auch die Geschich­ten in der Welt von den Kindern des Zorns bezeu­gen. Und im Äußeren grünt es durch die Sanft­mut mit der leben­di­gen Kraft, die vom Herzen Gottes durch den Geist Gottes ausgeht. Und dieses Grünen heißt Para­dies, das ein Gewächs in den Kindern Gottes ist, weil die Seele zugleich mit grünt, denn in diesem Grünen wächst der neue Leib der Seele im (ganz­heit­li­chen) Element, nämlich in der Wesen­heit vor der Drei­zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

5.116. Und dies geben wir euch im wahren Grund zu ver­ste­hen, wie wir es gewiß erken­nen, daß das Para­dies in dieser Welt ist, aber auch außer­halb dieser Welt, und daß Gott in dieser Welt wohnt und überall ist, und nur die Qua­li­tät unter­schei­det es.

5.117. Und im Para­dies ist die eng­li­sche Welt offen­bar, aber sie wird nicht ergrif­fen, als nur in para­die­si­scher Qua­li­tät, nämlich im (ganz­heit­li­chen) Element und nicht im Ausgang, im Regi­ment der vier Ele­mente.

5.118. Denn die vier Ele­mente halten ein anderes Prinzip mit anderer Qua­li­tät und auch anderem Licht in sich, wie das der Sonne. Aber im reinen Element sind die Wesen dieser Welt nur eine Bildung, die unbe­greif­bar ist, denn dort sind die vier Unter­schiede in einem und bewir­ken keine Fin­ster­nis. Dort erscheint die Frei­heit Gottes jen­seits der Natur im Glanz der Maje­stät, während in den vier Aus­ge­bur­ten eine Fin­ster­nis ist, denn die Wesen sind dick (grob­stoff­lich) und faßbar.

5.119. Denn der Himmel, welcher ein Unter­schied zwi­schen dem Reich Gottes und dieser Welt ist, der ist ein Fir­ma­ment mit allen (sieben) Gestal­tun­gen der Leib­lich­keit, und ist die Decke für unsere Augen, denn wir haben fir­ma­men­ti­sche Augen, und darum sehen wir Gottes Reich nicht. (Fir­ma­ment: aus spätlat. fir­ma­men­tum „der über der Erde befe­stigte Himmel“, zu lat. firmare „befe­sti­gen“ und firmus „fest“)

5.120. Und das war der schwere Fall Adams, daß seine Augen und sein Geist in das Äußer­li­che in die vier Ele­mente ein­gin­gen, nämlich in die Begreif­lich­keit wie in den Tod, und damit wurden sie an Gottes Reich blind.

5.121. Denn das Äußere in den vier Aus­ge­bur­ten aus dem (ganz­heit­li­chen) Element, nämlich das Wesen der vier Ele­mente, ist anfäng­lich, endlich und damit auch zer­brech­lich. Und darum muß alles, was darin lebt, auch zer­bre­chen, denn das Prinzip der äußeren Welt vergeht wieder, weil es ein Ziel hat, so daß es wieder in den Äther geht, und die vier Ele­mente wieder in eins. Dann ist Gott offen­bar, und dann grünt die Kraft Gottes als ein Para­dies wieder im ewigen Element.

5.122. Dann kommen die Wesen der Viel­falt wieder in Eins (in die Einheit), aber die Bildung aller Wesen bleibt im einigen Element beste­hen.

5.123. Denn darum sind durch Gottes Wun­der­tat alle Dinge zum kör­per­li­chen Wesen gekom­men, daß sie ewig von solchen Krea­tu­ren wie Engel und Men­schen gesehen würden, welche vor den Zeiten der Welt nur in der Weis­heit in Gott offen­bar waren, aber nun in der Wesen­heit vor Gott stehen werden.

5.124. Ihr lieben Kinder Gottes in Chri­stus, öffnet eure Augen des Gemüts und erhebt euren Sinn aus dieser Welt ins (ganz­heit­li­che) Element vor Gott, dort soll euch die Schöp­fung wahr­haf­tig gezeigt werden. Laßt euch von keinen Spie­gel­fech­tern und Sophi­sten narren.

5.125. Denn das Para­dies, dahin die Seelen der hei­li­gen Kinder ein­ge­hen, wenn der Leib zer­bricht, ist an der Stelle, wo der Leib zer­bricht. Es ist auch in der Erde, und es ist in allen vier Ele­men­ten, aber nicht zer­teilt, sondern ganz­heit­lich überall.

5.126. Denn in dem reinen Element, daraus die vier Ele­mente aus­ge­hen, besteht das Para­dies (der „himm­li­sche Garten“). Es ist ein Grünen aus der Wesen­heit vor Gott. Sein Leben und seine Ver­nunft sind der Heilige Geist der Drei­zahl Gottes, und sein Licht ist der Glanz der Maje­stät der Drei­zahl. Es hat nur mit dem Äußer­li­chen zu tun, denn wenn die vier Ele­mente am Men­schen zer­bre­chen, dann ist die Seele schon im Para­dies, oder auch im Abgrund des Zen­trums in der fin­ste­ren Matrix, je nachdem, worin die Seele in dieser Zeit auf Erden gewach­sen ist.

5.127. Hat sie ihre Ima­gi­na­tion in Gott gesetzt, dann ist sie im Para­dies gewach­sen, und der ange­schwol­lene fin­stere Leib dieser Zeit hat es nur ver­deckt.

5.128. Ist sie aber im grim­mi­gen Zorn gewach­sen, in Falsch­heit und in Hochmut, um über das Para­dies (über­heb­lich stolz) auf­zu­flie­gen, dann fliegt sie im Hochmut in der grim­mi­gen Matrix über das Para­dies hinaus und kann nicht in die Sanft­mut hinein. Und damit ist sie in der Hölle bei den stolzen Teufeln.

5.129. Denn nach diesem Leben ist kein Wie­der­ge­bä­ren mehr, denn die vier Ele­mente mit dem äußeren Prinzip sind weg, darin die Gebä­re­rin im Wirken und Schaf­fen stand. Sie (die Seele) hat nichts mehr zu erwar­ten nach dieser Zeit, als daß am Ende dieser Welt dieses Prinzip in seinen Äther (den „Raum der Infor­ma­tion“) ein­ge­hen wird, so daß die Wesen­heit, die seit Ewig­keit gewesen ist, wieder frei sein wird, und sie wieder einen Leib aus ihrer eigenen Mutter ihrer Qua­li­tät bekommt, darin dann alle ihre Werke in ihrer Mutter vor ihr erschei­nen werden.

5.130. Denn der Jüngste Tag ist nichts anderes, als das Ein­ge­schla­fene wieder zu erwe­cken und den Tod zu zer­bre­chen, der in den vier Ele­men­ten ist. Denn die Decke muß weg, und alles muß wieder grünen und leben, was aus dem Ewigen geboren ist.

5.131. Was aber aus dem Tod als aus den vier Ele­men­ten geboren wurde, wie das Tie­ri­sche und alles Leben der vier Ele­mente, das bekommt keinen Leib mehr. Denn auch ihr Geist ist nur in den vier Ele­men­ten geboren, der dann mit den vier Ele­men­ten auch vergeht, und nur die Bildung der ele­men­ti­schen Wesen bleibt, nämlich von den vier Aus­ge­bur­ten.

5.132. Aber was aus dem Ewigen ist, aus dem ewigen Zentrum des Lebens, das ist und bleibt ewig. Auch alle Worte und Werke, die aus dem Ewigen geboren worden sind, bleiben im Wesen der Bildung, denn in Geist und Kraft können sie nicht ewig bleiben. Denn ein Wort des Geistes ist nicht aus der Ewig­keit her­kom­men, sondern im äußeren Prinzip ent­stan­den.

5.133. Darum wird ein jeder Geist Freude oder Leid in seinem Werk und Wort in der Ewig­keit haben, je nachdem, an welchem Ort der Qua­li­tät er ist. Denn wenn sich der Geist seiner Qua­li­tät erin­nern wird und warum er an diesem Ort ist, dann steigt die Qua­li­tät seiner Werke und Worte in ihm auf und gibt auch Freude oder Leid, je nachdem, an welchem Ort der Qua­li­tät er ist, ein jeder in dem Seinen.

5.134. Aber dies wisset, daß auch die Sünden und bösen Werke und Worte der Neu­ge­bo­re­nen in Chri­stus aus dem Tod Christi, in den die Kinder Christi aus ihren Sünden wieder ein­ge­gan­gen sind, aus­grü­nen werden und eine andere Qua­li­tät emp­fan­gen, in deren Anschauen und Betrach­ten der Geist einen Lob­ge­sang zu Gottes Dank­sa­gung und Wun­der­tat machen wird, wie Jesajas sagt: »Wenn auch eure Sünden blutrot wären, sobald ihr umkehrt, sollen sie schnee­weiß wie Wolle werden. (Jes. 1.18)« Aber wisset, daß sie trotz­dem in jenem Leben in der Bildung erschei­nen werden, aber in anderer Qua­li­tät. Das erkennt, ihr Kinder Gottes, denn es steckt viel darin.

5.135. Denn aus diesem Grund wissen wir, daß Adam in seiner Unschuld vor seinem Schlaf, der den Tod andeu­tet, als er in den Geist der vier Ele­mente ima­gi­niert hatte, in dieser Welt im Para­dies gewesen war. Man sollte aber wohl zu Recht sagen, nicht ganz in dieser Welt. Er war zwar in dieser Welt auf dem Erd­bo­den, aber in para­die­si­scher Qua­li­tät im Regi­ment des (ganz­heit­li­chen) Ele­ments, und nicht in den vier Ele­men­ten.

5.136. Als er aber in die vier Ele­mente einging, da ging er in Tod, und sein Leib wurde wie ein Tier. Dar­auf­hin wurde die Erde vom Herrn ver­flucht, so daß sie keine para­die­si­schen Früchte mehr trug. Denn Adam wurde in das äußere Prinzip aus­ge­trie­ben, und dort mußte er irdi­sche Früchte essen und die Wunder des äußeren Prin­zips eröff­nen, und wurde alsbald irdisch.

5.137. Denn sein Leib war von der Erde und aus der Erde geschaf­fen, aber er war nicht Erde, denn er war aus der Matrix geschaf­fen, aus einer Masse der Wesen­heit, daraus auch die Erde ursprüng­lich geboren worden war. So ist auch das reine Element in der Erde, wie auch das Para­dies, und nur die Qua­li­tät macht die Ver­än­de­rung, in der das Licht Gottes ver­hal­ten (bzw. gestal­tet) wird.

5.138. Adam wollte wie Gott in allen drei Prin­zi­pien sein, und die Schlange über­re­dete auch Eva dazu: „Wenn sie von der Frucht der Erde äße, dann würde sie Böses und Gutes erken­nen!“ Ja wohl, Böses genug, nämlich Kummer, Jammer und Elend im Tod der vier Ele­mente.

5.139. Denn weil die vier Ele­mente zer­bre­chen müssen, darum ist auch die Ver­we­sung im Körper des Men­schen, aber die Seele, die aus dem Ewigen genom­men wurde, bleibt im Ewigen. Und darum mußte aus dem reinen Element wieder ein himm­li­scher Körper kommen, aus der Wesen­heit vor Gott, aus der Matrix der Erde, wie der erste Körper in Adam war, und dieser mußte unsere mensch­li­che Seele in sich nehmen und in den Tod gehen, um uns aus dem Tod am Kreuz wieder in das Element, in die Wesen­heit vor Gott, in die Heilige Drei­fal­tig­keit hin­ein­zu­füh­ren. Denn die Seele Adams ist aus dem Kreuz im ewigen Zentrum genom­men, wo das Herz Gottes seit Ewig­keit ent­steht, und vom Geist Gottes in den geschaf­fe­nen Körper Adams ein­ge­bla­sen worden. Darum mußte Gottes Herz Mensch werden.

5.140. Und wie Adam in das irdi­sche Kreuz ein­ge­gan­gen war, in den Tod der vier Ele­mente, so mußte der neue Adam Chri­stus sich ans irdi­sche Kreuz binden lassen und in den irdi­schen ele­men­ti­schen Tod ein­ge­hen. Denn der Tod steckt nicht allein in der Erde, sondern auch in der Luft, und Adam begehrte auch mit seiner Ima­gi­na­tion nicht in die Erde, sondern in die Luft, denn ihn lüsterte nach dem Geist des Prin­zips dieser Welt, und das fing ihn auch, und so fiel er in die Erde.

5.141. Denn die vier Ele­mente sind alle inein­an­der, und ihr Grund, warum sie beste­hen, ist das Feuer des grim­mi­gen Zorns Gottes, darin die Teufel wohnen, wie oben beschrie­ben.

5.142. Also mußte der neue Adam Chri­stus in den Abgrund der vier Ele­mente, nämlich in das höl­li­sche Feuer des Grimmes, und durch die Hölle des Grimmes durch den Tod hin­durch­ge­hen und die mensch­li­che Seele wieder ins Para­dies Gottes hin­ein­füh­ren.

5.143. Und darum wurde der neue Adam Chri­stus auch vierzig Tage in der Wüste ver­sucht, ob er in para­die­si­scher Qua­li­tät beste­hen könnte, so daß er allein von para­die­si­scher Frucht äße, die in der Qua­li­tät aus den Essen­zen des Geistes Gottes wächst. Und da aß er vierzig Tage vom Wort des Vaters (Verbo Domini) und nicht von den vier Ele­men­ten.

5.144. Denn er trug auch zugleich die irdi­sche Bildung, und darum mußte die neue himm­li­sche Bildung die irdi­sche über­win­den, und die Seele mußte wieder in den neuen himm­li­schen Leib ein­ge­hen, so daß ihr der irdi­sche nur noch anhing.

5.145. So war auch Adam am Anfang geschaf­fen, denn er sollte vom Para­dies essen, und diese Qua­li­tät sollte über die irdi­sche herr­schen. Wenn er auch in den vier Ele­men­ten war, so sollte er doch in dem reinen Element leben, dann wäre er ewig geblie­ben. Auch wenn das äußere Prinzip zer­bro­chen worden wäre, so wäre er geblie­ben.

5.146. Denn er war im Para­dies und nicht in den vier Ele­men­ten. Erst als er da hin­ein­ging, ging er in Tod, und der Zorn Gottes im Abgrund nahm die Seele gefan­gen, die Chri­stus wieder her­aus­führte.

5.147. Oh ihr Men­schen­kin­der, erkennt, was euch offen­bart wird! Haltet es nicht für eine Phan­ta­sie­ges­chichte. Es ist in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erkannt worden, im auf­ge­ta­nen Siegel der sie­ben­ten Gestal­tung im Zentrum. So erkennt, was es ist!

5.148. Euch wird dar­un­ter oder damit das end­li­che Zer­bre­chen des äußeren (dritten) Prin­zips ange­kün­digt. Deshalb schmückt eure Lampen (des Bewußt­seins), der Bräu­ti­gam ist gerü­stet, seine Posaune erschallt, wie auch der sie­bente Engel auf dem Thron des Himmels posaunt. Die Geheim­nisse des gött­li­chen Reiches werden in der Zeit seines Posau­nens voll­en­det. Und dann ist weiter keine Zeit mehr in den vier Ele­men­ten, sondern nur noch die ewige Zeit im (hei­li­gen) Element, im Leben Gottes, und auch die ewige Zeit des Abgrun­des.

5.149. So geht heraus aus dem Spre­chen in Babel (der Stadt der welt­li­chen Gedan­ken­kon­strukte, die in sprach­li­cher Ver­wir­rung enden)! Denn wir reden in Jeru­sa­lem (der hei­li­gen Stadt der ganz­heit­li­chen Ver­nunft) alle nur eine Sprache, denn Babel brennt im Feuer, Amen.


6. Kapitel - Die Welt und das Paradies

Die andere Pforte der Welt und auch des Para­die­ses, hoch zu betrach­ten.

6.1. Wir haben euch oben den Grund der Natur­spra­che gezeigt, wie Adam allen Dingen Namen gegeben hat und woraus Gott zu Adam gespro­chen hatte, nämlich aus dem Leben der Geburt, wie wir heute noch spre­chen. Wenn wir uns nun dieser Sprache erin­nern, dann finden wir allen Grund im Himmel und in dieser Welt, und wir sehen es auch mit irdi­schen leib­li­chen Augen genug, daß es wahr ist. Wir benö­ti­gen kein anderes Zeugnis als das große Buch des Himmels und der Erde, Sterne und Ele­mente mit der Sonne, darin wir das Gleich­nis der Gott­heit genug erken­nen und noch viele hun­dert­mal mehr in uns selbst, wenn wir uns selbst betrach­ten und erken­nen.

6.2. Denn der Geist gibt jedem Ding einen Namen, je nachdem, wie es in der Geburt in sich selber steht und wie es sich im Anfang in der Schöp­fung geformt hat, ent­spre­chend formt es auch unser Mund. Wie es aus dem ewigen Wesen aus­ge­bo­ren wird und zum Wesen kommt, so kommt auch das mensch­li­che Wort aus dem Zentrum des Geistes in Form, Qua­li­tät und Gestalt hervor, und ist nichts anderes, als würde der Geist ein solches Wesen in der Schöp­fung machen, wenn er die Gestal­tun­gen der Schöp­fung aus­spricht.

6.3. Denn der Mensch formt das Wort des Namens eines Dinges im Mund, wie das Ding in der Schöp­fung gewor­den ist, und daran erken­nen wir, daß wir Gottes Kinder und aus Gott geboren sind.

6.4. Denn wie Gott seit Ewig­keit das Wesen dieser Welt in seinem Wort hatte, das er immer in die Weis­heit gespro­chen hat, so haben auch wir es in unserem Wort und spre­chen es in die Wunder seiner Weis­heit.

6.5. Denn Gott ist selbst das Wesen aller Wesen, und wir sind wie Götter in ihm, durch die er sich offen­bart.

6.6. Wenn ihr seht, daß ein Tier (solche Worte) nicht aus­spre­chen kann, dann liegt es daran, weil es nicht aus dem Ewigen ist, wie der Mensch. Es blökt und knurrt, wie die Gestal­tung in der Aus­ge­burt der vier Ele­mente ist, und hat auch keinen höheren Geist als die Ele­mente sind, obwohl ihre flie­gen­den Sinne aus dem Gestirn kommen, welche aber stumm und ohne Begriff des Wesens sind.

6.7. So wollen wir nun den Grund des Himmels, der Sterne und Ele­mente im Grunde dar­stel­len, damit ihr erkennt, was irdisch oder himm­lisch, was ver­gäng­lich und sterb­lich oder ewig und blei­bend ist. Mit diesem Ziel haben wir uns auch vor­ge­nom­men, dieses Buch zu schrei­ben, nicht zum eigenen Ruhm unserer hohen Erkennt­nis, die in Gott ist und uns in dieser Welt nichts nützt (für irdi­sche Ziele), sondern aus Liebe in Chri­stus, als Knechte und Diener Christi, um das ver­lo­rene Schäf­lein Gottes vom Haus Israel zu suchen. Denn der Herr hat beides, das Wollen und das Tun, in seinen Händen. Wir ver­mö­gen nichts, auch ver­steht unser irdi­scher Ver­stand nichts. So sind wir dem Schoß der Mutter ergeben und tun, wie es uns die Mutter zeigt, denn von etwas anderem wissen wir nichts.

6.8. So sind wir nicht aus der Weis­heit dieser Welt geboren und ver­ste­hen diese auch nicht. Sondern was uns gegeben wird, das geben wir weiter, und haben darüber hinaus keinen anderen geschöpf­ten Willen, und wissen auch nicht genug, zu welchem Ziel, außer jenem, was uns der (sehende) Geist zeigt und wir hier auch dar­stel­len. Damit arbei­ten wir in unserem Wein­berg, dahin­ein uns der Haus­va­ter gesetzt hat, und hoffen dann auch, die lieb­li­chen Trauben zu geni­e­ßen, die wir schon oft aus dem Para­dies Gottes emp­fan­gen.

6.9. So wollen wir nun so reden, wie vor Vielen, und erken­nen doch, daß wir nur für uns selbst schrei­ben, was alles in Gott ver­bor­gen ist. Denn der feurige Trieb will es so haben, als würden wir von Vielen reden, und auch vor Vielen, davon ich aber nichts weiß.

6.10. Wenn es also geschieht, daß es wirk­lich gelesen würde, dann soll es niemand für ein Werk des äußeren Ver­stan­des erach­ten, denn es ist aus dem inneren ver­bor­ge­nen Men­schen geschaf­fen worden, und dem­ent­spre­chend hat diese Hand geschrie­ben, ohne jeman­des Ansehen.

6.11. So ermah­nen wir den Leser, er möge in sich selbst gehen und sich im inwen­di­gen Men­schen beschauen, dann werden wir ihm gar süß und lieb sein. Das sagen wir ohne Scherz mit ganzer Auf­rich­tig­keit.

6.12. Wenn wir uns in dieser Erkennt­nis wahr­haft ent­sin­nen, dann sehen wir klar, daß wir bisher wie Ein­ge­sperrte geführt wurden, und vor allem von den Klugen dieser Welt, die uns in ihrer Ver­stan­des­kunst ein­ge­sperrt haben, so daß wir mit ihren Augen sehen mußten, sowohl in der Phi­lo­so­phie als auch in der Theo­lo­gie. So kann dieser Geist, der uns so lange gefan­gen geführt hat, zu Recht der „Anti­christ“ heißen. Ich finde im Licht der Natur keinen bes­se­ren Namen, mit dem ich ihn benen­nen könnte, als den „Anti­christ in Babel“. Schaut nur fleißig hin, dann werdet ihr ihn reiten sehen! Er soll euch richtig gezeigt werden, und dazu bedürft ihr keine Brille und auch keine Aka­de­mie. Er reitet über die ganze Welt in allen Schlös­sern, Städten und Dörfern, über Leib und Seele. Darum fordert uns der Engel in der Offen­ba­rung auf, von ihm weg­zu­ge­hen. Er ist so über­heb­lich stolz, daß er über Himmel und Erde reitet, ja über die Gott­heit selbst, und will als ein König über das Prinzip dieser Welt und über die Hölle reiten (und herr­schen).

6.13. Wohin willst du denn reiten, du stolze Frau? Wenn dieses Prinzip zer­bricht, dann bist du ohne Gott bei allen Teufeln. Warum bleibst du nicht bei den Kindern in Gott?

6.14. Ach Adam, wärest du doch nicht auf das stolze Tier auf­ge­ses­sen! Wärst du bei den Kindern Gottes im Para­dies geblie­ben! Was hilft es dir, daß du in einem fremden Prinzip über Gott reitest? Wärst du nicht besser in Gott? Was nützt dir die Klug­heit der Sterne, so daß du wie ein eigener Gott in über­heb­li­chem Stolz reitest? Du reitest doch nur in den Tod. Wer könnte dich her­aus­füh­ren, solange du nicht von deinem Tier absteigst? Da ist doch niemand, weder im Himmel noch in dieser Welt, der dich her­aus­füh­ren kann, als nur ein demü­ti­ges, ein­fäl­ti­ges und erwürg­tes Lamm, das nicht die Klug­heit dieser Welt trägt. Wie willst du aber her­aus­kom­men, solange du auf einem Drachen reitest? Das Lamm flieht doch vor deinem Tier, und führt dich nicht heraus auf seine Weide.

6.15. Wenn du absteigst, deinen Glanz aus­ziehst und in Kin­der­ge­stalt zu diesem Lamm gehst, dann würdest du es erken­nen. Und dann geht es gern mit dir, wenn du mit ihm kin­disch in reiner Einfalt spielst. Aber reiten kannst du auf ihm nicht. Wenn du es ver­suchst, dann flieht es vor dir, und du findest seine Weide nicht. Und du kannst auch nicht von deinem Tier abstei­gen, denn es läßt dich nicht, sondern hält dich fest. Es sei denn, du hörst den Ruf des Lammes, vor dem dein Tier erschrickt und zu Boden fällt. Dann kannst du fliehen. Ver­stehst du dies nicht, dann bist du wahr­lich noch vom Tier gehal­ten und reitest in Babel, in der (gedank­li­chen) Ver­wir­rung.

6.16. Mein liebes, suchen­des und hung­ri­ges Gemüt, wenn du gern das Tier los wärst, dann betrachte, was wir dir hier zeigen werden. Wir wollen dir keine Hörner auf­set­zen und dich mit dem Drachen in den Abgrund werfen. Steige nur ab, und neige deine Ohren zur Stimme des Lammes. Geh aus deinem äußer­li­chen Men­schen in den inner­li­chen, dann kommst du in dein wahres Vater­land, ins Para­dies.

6.17. Viele schwere Dinge haben die begie­ri­gen Sucher gefun­den und her­vor­ge­bracht, und immer ver­meint, das Perlein von der Schöp­fung dieser Welt zu finden. Und es wäre wohl viel eher gefun­den worden, aber die Zeit des sie­ben­ten Engels war noch nicht da. Denn zuerst mußten die sechs Engel posau­nen und ihre Schalen aus­gie­ßen.

6.18. Darum soll niemand den anderen schmä­hen, denn man weiß nicht, unter welcher Stimme ein jeder gewesen ist: Es ist nur das gesche­hen, was gesche­hen sollte.

6.19. Es stand aber einem jeden frei, vom Siegel aus­zu­ge­hen. Denn vom Aufgang bis zum Nie­der­gang hat die Sonne der Gerech­tig­keit geschie­nen. Wenn sich jemand in die Fin­ster­nis ver­tieft hat, daran hatte Gott keine Schuld. Denn Gottes Gesetz (der Gerech­tig­keit) ist in unsere Herzen geschrie­ben, und auch der Weg zum Leben.

6.20. Es liegt nicht am Wähnen oder Wissen von jeman­dem, auch an keiner his­to­ri­schen Meinung, sondern am Wohl­wol­len und am Wohltun.

6.21. Der Wille führt uns zu Gott, oder auch zum Teufel. Es liegt nicht daran, ob du einen Chri­sten­na­men hast, denn darin steckt keine Selig­keit. Ein Heide und Türke ist Gott genauso nah, wie du unter Christi Namen. Wenn du aber einen falschen wider­gött­li­chen Willen in der Tat führst, dann bist du so gottlos wie ein Heide, der Gott nicht begehrt und ihn nicht will. Wenn dagegen ein Türke Gott sucht, und das mit Ernst, auch wenn er in Blind­heit wandelt, so ist er doch unter den Kindern, welche unver­stän­dig sind, und erreicht Gott mit den Kindern, die nicht wissen, was sie reden. Denn es liegt am Willen, und nicht am Wissen. Denn im (gedank­li­chen) Wissen sind wir alle blind an Gott.

6.22. Wenn wir aber unseren ernst­haf­ten Willen in Gott setzen und ihn begeh­ren, dann emp­fan­gen wir ihn in unserem Willen, so daß wir durch unseren Willen in Ihm geboren werden. Denn durch den Willen ist diese ganze Welt geschaf­fen worden, und im Willen steht unser Leben und auch all unser Tun.

6.23. Oder meinst du, wir reden ohne Erkennt­nis, oder nur allein so? Nein, das Buch der Offen­ba­rung Jesu Christi zeigt uns, daß der äußere Vorhof des Tempels hin­aus­ge­wor­fen und den Heiden gegeben werden soll, die den Namen Christi nicht kennen, aber mit Ernst in Gott ein­drin­gen, damit sie dann unwis­sent­lich zu ihm kommen. (Offb. 11.2)

6.24. Und das ist es auch, was Jesaia sagt: »Ich bin gefun­den worden von denen, die nach mir nicht fragten und mich nicht suchten usw. (Jes. 65.1)« »Denn mein Name „Herr“ ist ihnen nicht offen­bar usw. (2.Mose 6.3)« Also sind sie nicht Kinder nach dem Namen, sondern nach dem Willen.

6.25. Und wenn der Treiber an seinen Ort dahin­geht, dann leben wir als Kinder bei­ein­an­der bei unserem Vater Adam in Chri­stus, aus dessen Lenden, Leben und Geist wir alle gezeugt und durch Chri­stus zum Leben geboren sind.

6.26. Oder rühmst du dich des Rufes, du seist ein Christ oder Jude? Ja, dann siehe und wandle auch darin, oder du bist im Willen und Wirken ein Heide. »Denn wer den Willen seines Herrn kennt, aber nicht danach handelt, muß viele Schläge erlei­den. (Luk. 12.47)«

6.27. Oder weißt du nicht, was Chri­stus von den zwei Söhnen spricht, als der Vater zu dem einen sagt, gehe hin und tue es, und er sprach „Ja“, aber der andere sprach „Nein“. Doch der erste ging hin und tat es nicht. Der andere aber, der „Nein“ sagte, ging hin und tat es: Der erfüllte ja des Vaters Willen, und der erste, der unter dem Ver­spre­chen des Gehor­sams stand, tat es nicht. (Matth. 21.28)

6.28. So sind wir alle mit­ein­an­der. Wir haben Christi Namen und sind in seinem Bund, denn wir haben zu ihm „Ja“ gesagt. Welche es aber nicht tun, die sind unnütze Knechte und leben gegen den Willen des Vaters. Wenn aber die Türken den Willen des Vaters tun, die zu Chri­stus „Nein“ sagen, weil sie ihn nicht kennen, des­glei­chen auch die Juden: Wer ist dann der Richter, der sie aus dem Willen des Vaters reißt? Ist nicht der Sohn das Herz des Vaters? Wenn sie also den Vater ehren, dann ergrei­fen sie auch sein Herz, denn ohne sein Herz ist kein Gott.

6.29. Oder meinst du, ich bestä­tige ihre Blind­heit, daß sie so leben sollen? Nein, ich zeige dir deine Blind­heit, der du Christi Namen führst und andere rich­test, aber gerade das tust, was du an ihnen rich­test, und das Urteil Gottes wis­sent­lich über dich führst, der da sprach: »Liebt eure Feinde und tut denen wohl, die euch ver­fol­gen.« Er lehrt euch nicht zu richten oder zu schmä­hen, sondern den sanft­mü­ti­gen Weg. Ihr sollt ein Licht der Welt sein, so daß die Heiden an euren Werken sehen, daß ihr Gottes Kinder seid.

6.30. Wenn wir uns also an den wahren Men­schen erin­nern, der das wahre Gleich­nis und Bildnis Gottes ist, dann finden wir Gott in uns, aber uns selber ohne Gott. Also liegt es nur an dem, daß wir in uns selbst wieder in Gott ein­ge­hen, in unseren ver­bor­ge­nen Men­schen.

6.31. Und wenn wir dann unseren Willen in wahr­haft ernster Einfalt in Gott setzen, dann gehen wir mit Chri­stus aus dieser Welt, aus den Sternen und Ele­men­ten, in Gott ein.

6.32. Denn im Willen des Ver­stan­des sind wir die Kinder der Sterne und Ele­mente, und der Geist dieser Welt herrscht über uns. Wenn wir aber aus dem Willen dieser Welt aus- und in den Willen zu Gott ein­ge­hen, dann herrscht der Geist Gottes in uns und bestä­tigt uns zu seinen Kindern. So wird der Seele auch das para­die­si­sche Kränz­lein auf­ge­setzt, weil sie dann ein unver­stän­di­ges Kind in dieser Welt wird, denn sie ver­liert den Meister dieser Welt, der sie zuvor im Ver­stand führte.

6.33. Oh Mensch, bedenke, wer dich leitet und führt! Denn ewig ohne Ende ist lang. Zeit­li­che Ehre und Gut ist vor Gott nur Kot, denn es fällt alles mit dir ins Grab und wird zu Nichts. Aber in Gottes Willen zu sein, ist ewiger Reich­tum und Ehre, denn da sind keine Sorgen mehr, weil unsere Mutter für uns sorgt, in deren Schoß wir wie Kinder leben.

6.34. Deine zeit­li­che Ehre ist dein Fall­strick, aber deine Armut in gött­li­cher Hoff­nung ist dein Rosen­gar­ten, und Geduld ist ein edles Kraut. Oh, wie wirst du so schön gekrönt! Was wäre schöner als die Sonne? Und du wirst schöner sein, denn du bekommst ein Kränz­lein in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

6.35. Oder meinst du aber­mals, wir reden nur his­to­risch? Nein, wir reden leben­dig in eigener Erkennt­nis, nicht im Wähnen aus anderem Mund, sondern aus unserem. Wir sehen mit eigenen Augen, aber rühmen uns dessen nicht, denn die Gewalt gehört der Mutter.

6.36. Wir ermah­nen euch nur, damit ihr in den Schoß der Mutter eingeht und auch lernt, mit euren Augen zu sehen. Solange ihr euch (in den welt­li­chen Schlaf) wiegen läßt und fremde (äußer­li­che) Augen begehrt, solange seid ihr blind. Wenn ihr aber von der Wiege auf­steht und zur Mutter geht, dann seht ihr die Mutter und alle ihre Kinder. Oh wie gut ist es, mit seinen (wahren) Augen zu sehen!

6.37. Ein Blinder, der das Licht der Welt nicht sieht, wird wie ein Schla­fen­der betrach­tet, der da träumt. Denn er hört wohl vom Schmuck der Welt, aber erkennt es nicht. Er hat es aus dem Gehör und denkt dann oft, ein Ding sei besser oder schlech­ter. Denn weil er es nicht (unver­mit­telt) sieht, bildet er sich alles nach dem Hören und Sagen ein. Wer aber selbst das Licht sieht, der spricht von der Wahr­heit, denn er begreift das Wesen.

6.38. So sage ich, sind wir im äußeren Men­schen alle schla­fend, liegen in der Wiege, lassen uns den Ver­stand ein­wie­gen und sehen mit den Augen der Schein­hei­lig­keit unserer Heuch­ler, welche uns Schel­len und Klin­geln vor die Ohren hängen, so daß wir nur schla­fen oder mit ihren Klin­geln spielen, damit sie Herr im Haus bleiben.

6.39. Oh blinder Ver­stand! Stehe auf von der Wiege, du bist doch ein Kind der Mutter und ein Erbe der Güter, dazu das Kind und (zukünf­ti­ger) Herr im Haus. Warum läßt du deine Knechte so mit dir umgehen?

6.40. Chri­stus spricht: »Ich bin das Licht der Welt, und wer mir nach­folgt, der wird das Licht des ewigen Lebens haben. (Joh. 8.12)« Er ver­weist uns nicht zu den Heuch­lern, Mördern und Zänkern, sondern nur zu sich selbst: In seinem Licht sollen wir mit inner­li­chen Augen sehen. Dann sehen wir ihn, denn er ist das Licht. Und wenn wir ihn dann sehen, dann gehen wir im Licht. Er ist der Mor­gen­stern und wird in uns geboren, er geht in uns auf und scheint in der Fin­ster­nis unseres Leibes.

6.41. Oh, ein großer Triumph der Seele! Wenn er aufgeht, dann sieht der Mensch mit seinen eigenen Augen und erkennt, daß er in einer fremden Her­berge ist.

6.42. Und davon wollen wir hier schrei­ben, was wir im Licht sehen und erken­nen.

6.43. Wir sind Kinder der Ewig­keit, aber diese Welt ist eine Aus­ge­burt aus dem Ewigen, und ihre Begreif­lich­keit ent­steht aus dem Zorn. Ihre Wurzel ist zwar die ewige Natur, aber das Aus­ge­bo­rene ist eine Ver­gäng­lich­keit, weil es nicht seit Ewig­keit so gewesen ist, und deshalb muß alles wieder ins ewige Wesen ver­ge­hen.

6.44. Sogar die Sterne sind aus dem Zentrum der Natur (geboren) und sind die Essen­zen der sieben Gestal­tun­gen der Natur, daraus dann aus jeder Gestal­tung wieder eine andere ausgeht, alles auf­grund des rin­gen­den Rades der Natur. Darum sind derer so viele ohne bere­chen­bare Zahl. Weil es aber trotz­dem eine gewisse Zahl ist, so erken­nen wir daraus, daß sie wieder in den Äther ver­ge­hen müssen, denn im ewigen Zentrum ist keine Zahl, sondern die All­macht im Aufgang ohne Zahl. Denn was sich zählen und ergrei­fen läßt, das ist nicht ewig, sondern hat Anfang und Ende. Also erken­nen wir, daß des Men­schen Geist und Seele keinen Anfang und kein Ende hat und sich nicht zählen läßt, welches wir an unserem Gestirn des Gemüts ver­ste­hen, daraus die zahl­lo­sen Gedan­ken kommen. Denn aus jedem Gedan­ken können mit der Zeit immer mehr Gedan­ken aus­ge­hen, wie die Sterne am Fir­ma­ment, darin wir unsere Ewig­keit hoch erken­nen und uns hoch erfreuen, daß wir solches wissen.

6.45. So ver­steht uns recht, wie diese Welt im Grunde ist. Das ewige Zentrum der Geburt des Lebens und der Wesen­heit ist überall. Wenn du einen kleinen Kreis umschließt wie ein kleines Körn­chen, dann ist darin die ganze Geburt der ewigen Natur und auch die Drei­zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Du umschließt aber nicht die ewige Natur, und begreifst sie auch nicht, viel weniger die Drei­zahl, sondern du erfaßt nur die Aus­ge­burt aus dem Zentrum, denn die ewige Natur ist uns unfaß­bar, wie auch Gott.

6.46. Wenn ich etwas aufhebe und fort­trage, dann trage ich nicht die Ewig­keit fort, viel weniger Gott, und doch ist die Ewig­keit in diesem Ding, aber das Ding ist aus­ge­bo­ren und regt (bewegt) die Ewig­keit. Und das Aus­ge­bo­rene begreift die Ewig­keit nicht, aber die Ewig­keit begreift das Aus­ge­bo­rene durch und durch, doch ohne Bewe­gung. Denn die Ewig­keit mitsamt der Gott­heit ist an einem Ort wie am anderen, denn darin ist kein Ort, sondern die Aus­ge­burt macht Ort und Stätte (und damit die Bewe­gung). Darum spricht Gott: »Ich bin das A und O, Anfang und Ende.«

6.47. Diese Welt macht einen Anfang, und Gott in der Drei­zahl ist der Anfang. Ent­spre­chend macht sie auch ein Ende, und das ist die Ewig­keit und auch Gott. Denn vor dieser Welt war allein Gott seit Ewig­keit, und nach dieser Welt wird auch allein Gott in Ewig­keit sein. Daß wir aber solches nicht begrei­fen, das liegt daran, weil in Gott kein (begreif­ba­rer) Begriff ist, denn wo ein Begriff ist, da ist ein Anfang und ein Ende. Darum sind wir in die Fin­ster­nis geschlos­sen, damit wir arbei­ten und Gott offen­ba­ren, wie wir euch von den sieben Gestal­tun­gen der Natur gezeigt haben, daß eine ewige Arbeit darin sei, so daß eine Gestalt die andere gebäre, bis sie alle zum Licht gebracht werden und das Ewige in einer drei­fa­chen Gestal­tung (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) offen­bar steht, die sonst nicht erkannt würde.

6.48. So zeigen wir euch dies, daß das ewige Wesen einem Men­schen gleich ist, und auch diese Welt einem Men­schen gleicht. Die Ewig­keit gebiert auch sonst nichts als ihres­glei­chen, denn es ist sonst nichts darin, und sie ist unwan­del­bar, sonst ver­ginge sie, oder es würde etwas anderes aus ihr, was aber nicht sein kann (sonst wäre es keine Ewig­keit).

6.49. Wie ihr nun seht und emp­fin­det, daß der Mensch ist, so ist auch die Ewig­keit. Betrach­tet ihn in Leib und Seele, in Gut und Böse, in Freude und Leid, in Licht und Fin­ster­nis, in Macht und Ohn­macht, in Leben und Tod! Himmel, Erde, Sterne und Ele­mente, es ist alles im Men­schen und dazu die Drei­zahl der Gott­heit, und nichts kann genannt werden, was nicht im Men­schen wäre. Alle Krea­tu­ren sind im Men­schen, sowohl in dieser Welt als auch in der eng­li­schen Welt. Denn wir sind mit dem ganzen Wesen aller Wesen überall nur Ein Leib in vielen Glie­dern, von dem ein jedes Glied wieder ein Ganzes ist, und ein jedes Glied hat nur ein beson­de­res Geschäft.

6.50. Oh Mensch, suche dich, dann findest du dich! Siehe, dein ganzer Mensch sind drei Prin­zi­pien, von denen keines ohne das andere ist, und sie stehen nicht neben­ein­an­der oder über­ein­an­der, sondern inein­an­der wie eins, und sie sind auch nur eins, aber nach der Schöp­fung drei. Fragst du: „Wie kommt das?“ Adams Seele war aus dem ewigen Willen und aus dem Zentrum der Natur auf dem Kreuz der Drei­zahl (gekom­men), darin sich Licht und Fin­ster­nis schei­den (bzw. ent­schei­den). Das heißt, es war nicht ein abge­trenn­ter Funke wie ein Stück vom Ganzen, denn es gibt kein Stück, sondern alles ist ganz, wie dann auch in einem jeden Punkt ein Ganzes ist. Ent­spre­chend bewirkt das ewige Zentrum die ewige Wesen­heit als ein Sinken und Auf­stei­gen, durch die das Bewegen des (ganz­heit­li­chen) Ele­ments ent­steht, sowie das Durch­drin­gen und Ver­viel­fäl­ti­gen, obwohl doch nichts ist, als nur ein solcher Geist. So wird die Wesen­heit ein Leib und eine Ohn­macht, denn es ist ein Sinken, und das Auf­stei­gen ist der Geist.

6.51. Auf diese Weise hat nun der Geist die Wesen­heit in einer Bildung geschaf­fen, gleich dem Kreuz der Drei­zahl, und den Geist der Drei­zahl ein­ge­bla­sen, nämlich sich selbst. Damit ist die Bildung ent­stan­den, und aus der Wesen­heit der Bildung hat sogleich die Blume der Essen­zen gegrünt, welche Para­dies heißt. Und so stand die Bildung in der eng­li­schen Welt.

6.52. Nun war in dieser Bildung nichts anderes gewesen als im Zentrum der Natur, nämlich der Ursprung der Her­big­keit, Grim­mig­keit und des Feuers, sowie alle Gestal­tun­gen der Natur. Was seit Ewig­keit in der Weis­heit gesehen worden war, das war alles in dieser Bildung, auch die Macht zum Licht und zur Fin­ster­nis. Und so stand die Weis­heit im Licht dieser Bildung, darin alle ewigen Wunder standen, nämlich die Bildung aller Krea­tu­ren im Sinken des Todes und im Auf­quel­len zum Para­dies­le­ben, dar­un­ter wir die Matrix der Gebä­re­rin in der Fin­ster­nis und im Licht ver­ste­hen, so daß daraus die Engel und Teufel gewor­den sind, wie oben beschrie­ben.

6.53. Dieser Qual-Quell war überall in der Bildung, denn sie war ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis des ewigen Wesens, wie Moses davon schreibt: »Gott habe den Men­schen sich zum Bilde geschaf­fen.« Und als man den Men­schen im Para­dies stehen sah, konnte man sagen: „Hier ist die ganze Ewig­keit in einer Bildung offen­bar.“ Das ist zwar krea­tür­lich geredet und doch im Ver­stand richtig.

6.54. Aber wie Luzifer ima­gi­nierte (und begehrte) er im Feuer-Qual-Quell nach dem Auf­flie­gen über die stille sanfte Drei­zahl und über das Kreuz in der Maje­stät der Ewig­keit, und erweckte sich so die feurige Matrix in sich selber, und ent­zün­dete die Matrix der Natur, so daß dieses Ent­zün­den bald kör­per­lich vom Schöp­fungs­wort zusam­men geschaf­fen wurde. Darin wurde dann auch zugleich die andere Gestal­tung in der Matrix mit ent­zün­det, nämlich die Sanft­mut der Wesen­heit, daraus das Wasser wurde, welches zu einem Himmel geschaf­fen war, um das Feuer gefan­gen­zu­hal­ten, daraus dann die Sterne geboren sind. So kann man ver­ste­hen, wie die Bildung Gottes nach dem erweck­ten Leben ima­gi­nierte, nämlich nach dem erweck­ten Geist der Luft, und wurde auch sogleich von der Aus­ge­burt der Luft gefan­gen, so daß dann die Sterne und Ele­mente, sowie Himmel, Hölle, Tod und Leben, alle in ihm gewirkt haben. (Die Luft wurde ihm wohl (als Leben­s­a­tem) mit ein­ge­bla­sen, aber der Geist des Zen­trums sollte über sie herr­schen, wie der Heilige Geist über diese Welt. Denn der Mensch sollte in der Kraft Gottes leben und ein Herr über die vier Ele­mente sein. Doch durch den Fall sind sie sein Herr gewor­den. Will er nun in Gott leben, so muß er wieder in sich ein­ge­hen und gleich­sam den alten Leib der vier Ele­mente lassen und inner­lich in Gott wie­der­ge­bo­ren werden.)

6.55. Weil aber eine Feste (bzw. Festung) zwi­schen Gott und dem Regi­ment dieser Welt vom Geist Gottes geschaf­fen wurde, nämlich das Fir­ma­ment, so wurde der Mensch in drei Teile gesetzt, wie in drei Prin­zi­pien. Eines ist die ver­bor­gene Gott­heit, die in der Feste des Himmels wie ein eigenes Prinzip in sich selbst steht. Das zweite ist das Regi­ment dieser Welt als die Sterne und Ele­mente. Und das dritte ist der Abgrund der Bildung und auch der Abgrund dieser Welt als der Grimm oder die Matrix der Natur, aus der alle Wesen gekom­men sind.

6.56. So steht nun diese Bildung als Mensch in der Mitte zwi­schen dem Reich Gottes und dem Reich der Hölle, wie zwi­schen Liebe und Zorn. Und in welchen Geist er sich nun hin­ein­eig­net, dem gehört er. Doch auch wenn sich der Mensch in den Zorn stürzt, so ver­liert die Gott­heit nichts, denn das erste Ein­bla­sen durch den Geist Gottes hat sein eigenes Prinzip für sich und wird vom Zorn nicht ergrif­fen. Wie auch die Drei­zahl (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) mitten im Zorn wohnt, aber der Zorn erregt sie nicht und kennt sie auch nicht, weil da kein Fühlen oder Sehen ist. Denn die Bildung selber erregt sich den Zorn-Qual-Quell, und so quillt der erste ein­ge­bla­sene Geist in der Bildung im Grimm des über­heb­li­chen Stolzes auf, alles ent­spre­chend, wie er sich in dieser Zeit auf­ge­baut hat. Und doch ver­liert die erste ein­ge­bla­sene Gestal­tung nichts, denn dieser Quell ist nicht in der Bildung, sondern tritt in sein Prinzip mit der schönen Jung­frau der Weis­heit zurück. Und so wird aus der Men­schen­bil­dung eine Schlan­gen­bil­dung (ein „Ich-Wille“), denn wie der Geist ist, so ist auch der Leib, und in welchem Willen der Geist fliegt, mit solcher Form und Qua­li­tät bildet er auch seinen Leib.

6.57. So wissen wir nun, daß alles aus einem Brunnen her­kom­men ist. Daraus hat das begreif­li­che Wesen dieser Welt einen Anfang genom­men, und darum hat es auch einen Tod, denn was nicht von Ewig­keit ist, das ist sterb­lich.

6.58. Damit aber die Men­schen­bil­dung (ewig) bestünde, die nach dem Leib auch einen Anfang hat, dafür ist Gott Mensch gewor­den und wohnt wieder in der Seele. Und so hat die Seele wieder die erste Bildung jen­seits dieser Welt erlangt, aber nur die, welche sich in Gott mit dem See­len­geist hin­ein­eig­net. Und hier heißt es, neu­ge­bo­ren zu werden, oder ewig in der Hölle aus Gott ver­lo­ren zu gehen.

6.59. So sagen wir mit Grund, daß der gestirnte Himmel als das dritte Prinzip dieser Welt auch wie ein ganzer Körper geschaf­fen worden ist, der einen Umfang hat und auf­recht steht, wie ein Zentrum der Natur. Und was du in diesem großen Umfang siehst, das ist auch im klein­sten Kreis, und so ist das ganze Prinzip dieser Welt im Äußeren nichts anderes als eine Offen­ba­rung und Ent­de­ckung der Ewig­keit in Gott.

6.60. Es hat seinen Aufgang, sein Beste­hen und seine Gebä­rung wie die ewige Natur. Und wie sich die ewige Natur von Ewig­keit zu Ewig­keit immer wieder gebiert und ver­kör­pert, so ist auch das sicht­bare Regi­ment dieser Welt geboren und geschaf­fen worden.

6.61. Denn es hat einen hohen runden Umfang wie ein Kreis, und daran steht das Gestirn (der Sterne und Pla­ne­ten). Dahin­ter ist die große Tiefe (des Raumes), und diese bedeu­tet die ewige Frei­heit Gottes. So sind auch die sieben Pla­ne­ten in der Tiefe, welche die sieben Geister der Natur bedeu­ten, und die Sterne sind die Essen­zen aus den Gei­stern der Natur, und die Sonne steht in der Mitte aller Pla­ne­ten und macht die vier Him­mels­rich­tun­gen der Welt. Denn sie steht im Mit­tel­punkt wie auf einem Kreuz und bedeu­tet das Herz Gottes. Ihr Glanz in der Tiefe bedeu­tet die Maje­stät Gottes, in der Gott in sich selbst wohnt und von nichts ergrif­fen wird. Und so wird auch von Gott nichts anderes gesehen als die Maje­stät, während das Zentrum der Natur an all den himm­li­schen Bil­dun­gen aus dem Ewigen erkannt wird.

6.62. Die Erde bedeu­tet das Sinken des ewigen Todes in der fin­ste­ren Matrix, worin doch kein Tod ist, sondern ein Grünen der grimmen Essen­zen. So bedeu­tet sie eine Gestal­tung im Zentrum und ein eigenes Reich, und ist eine Bildung der Hölle als ein ver­bor­ge­nes Regi­ment in der Fin­ster­nis. Und wie die Erde im Ver­gleich zum oberen Regi­ment (des Himmels) wie ein Tod erscheint, so erscheint auch die grim­mige Matrix des Zorns wie ein Tod im Ver­gleich zu Gott, obwohl doch in keinem ein Tod ist, sondern das ewige Leben in zwei­er­lei Qua­li­tät.

6.63. Nun sehen wir, daß die Sonne die große Tiefe über der Erde lieb­lich, freund­lich, sanft und won­nig­lich macht, sonst wäre kein anderes Regi­ment in der Tiefe als in der Erde. Denn wenn die Sonne erlö­sche, dann wäre dort eine ewige Fin­ster­nis und die strenge Her­big­keit würde alles hart, rauh und derb machen, und es wäre eine ewige Kälte, und wenn auch alles inein­an­der führe wie ein Rad, so würde doch nichts mehr gesehen als ein Feu­er­blitz.

6.64. So geben wir euch den Abgrund der Hölle zu ver­ste­hen, der in dieser Welt ist, und daß die Sonne allein eine Ursache des Wassers ist (um das Feuer zu besänf­ti­gen), so daß in der Tiefe der Himmel besteht. Damit ver­steht ihr an der Sonne auch das Herz Gottes, aus dem das Licht der Maje­stät scheint, denn sonst wäre das ganze Zentrum in Ewig­keit finster, wenn nicht das Licht aus dem Herzen Gottes schiene.

6.65. Doch das Herz Gottes hat nicht so eine Gestal­tung wie die Sonne, so daß es eine Kugel wäre, die nur an einem Ort steht. Nein, denn es hat keinen Umfang oder Ort, auch keinen Anfang, und erscheint doch wie eine runde Kugel, aber nicht wie ein geschlos­se­ner Kreis, sondern wie zer­teilt oder offen. So gleicht es einem Kreuz in einem runden Kreis, oder wie ein ganzer Regen­bo­gen, welcher doch zer­teilt erscheint, denn das ganze Kreuz ist seine Teilung, aber ist doch ganz. Denn das Zentrum der Natur als das Wort des Vaters ist dort auf dem Kreuz das Zentrum (das Kreuz bedeu­tet überall die Drei­fal­tig­keit). Wo dann von unten ein Blau erscheint, das die Wesen­heit (bzgl. dem welt­li­chen Wasser) bedeu­tet, in mitten (bzw. oben) ein Rot, das den Vater im Feu­er­glanz bedeu­tet, dar­un­ter ein Gelb, das das Licht und den Glanz der Maje­stät des gött­li­chen Sohnes bedeu­tet, und dann ein Dun­kel­braun mit der Ver­mi­schung aller Gestal­tun­gen, welches das andere Reich der Fin­ster­nis im Feuer bedeu­tet, in dem Luzifer über Gott aus­fährt, aber die Maje­stät und das Herz nicht ergreift. Und auf einem solchen Bogen wird Chri­stus, des Men­schen Sohn, mit dem letzten Gericht erschei­nen. Denn so sitzt er in der Maje­stät der Drei­zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto), und das bedeu­tet die eng­li­sche Welt und das Para­dies.

6.66. So erkennt, daß all dieses nicht zer­teilt ist und nur an einem Orte wäre, sondern diese Gestal­tung erscheint überall in seinem Prinzip. Auch wenn du einen kleinen Kreis wie ein Senf­körn­chen umschließt, dann wäre doch das Herz Gottes ganz und voll­kom­men darin. Und wenn du in Gott geboren wirst, dann ist das ganze Herz Gottes auch unzer­teilt in dir selbst, in deinem Lebens­kreis. Dann sitzt Chri­stus als Men­schen­sohn in deinem Lebens­kreis auf dem Regen­bo­gen in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit zur Rechten Gottes. Und so bist du sein Kind, das er in sich wie­der­ge­bo­ren hat, wie auch sein Kör­per­glied und sein Leib, darin er wohnt, sein Bruder, sein Fleisch, sein Geist und des gött­li­chen Vaters Kind in ihm. Denn Gott ist in dir, und du bist in Gott mit Kraft, Macht, Maje­stät, Himmel, Para­dies, Element, Sterne und Erde. Alles ist dein, und du bist in Chri­stus über der Hölle und dem Teufel. Dagegen bist du in dieser Welt mit dem irdi­schen Leben unter dem Himmel, den Sternen und Ele­men­ten, wie auch unter der Hölle und dem Teufel, und alles herrscht in dir und über dich.

6.67. Darum besinne dich und gehe aus, es ist kein Scherz, denn wir reden was wir erken­nen und was wir sollen, denn anders geziemt es uns nicht, von der Ewig­keit zu reden, sonst würden wir von Anfän­gen reden, von denen doch in der Ewig­keit keiner ist.

6.68. Denkt auch nicht, daß das mensch­li­che Geschlecht so einen Anfang habe, wie wir von uns bezüg­lich der Schöp­fung reden müssen. Nein, diese Bildung ist in der Jung­frau der Weis­heit in Gott in Ewig­keit erschie­nen, aber nicht im Wesen, sondern wie diese Welt, die Gott zum Wesen erschuf, damit er in Bil­dun­gen offen­bar wäre. Diese Bildung ist in Gott eine ewige Jung­frau in der Weis­heit Gottes gewesen, nicht eine Frau, auch kein Mann, denn sie ist beides gewesen, wie auch Adam beides vor seiner Eva war, die den irdi­schen Men­schen bedeu­tet und dazu auch den tie­ri­schen. Denn nichts besteht in der Ewig­keit, was nicht ewig gewesen ist.

6.69. Ihr Kinder Gottes, öffnet eure Augen des inner­li­chen Men­schen und seht wahr­haft!

6.70. Wenn ihr in Gott wie­der­ge­bo­ren werdet, dann zieht ihr diese ewige Bildung an. Und in dieser Bildung ist der Mensch Chri­stus in der ewigen Jung­frau Mensch gewor­den, und er wurde in einer reinen Jung­frau vom Hei­li­gen Geist emp­fan­gen, wie auch in der sterb­li­chen Jung­frau, wegen unserer Seele, damit er diese an sich nähme. Denn Maria hatte alle drei Prin­zi­pien in sich, denn die Bildung der ewigen Jung­frau stand in dem Gött­li­chen und in der ewigen Wesen­heit, zwar ohne Wesen, aber im Men­schen Chri­stus kam sie zum Wesen.

6.71. Wir sagen von der äußeren Jung­frau Maria nicht, daß sie nicht Joa­chims und Annas Tochter gewesen war, wie die Alten so geirrt haben, denen das gött­li­che Licht ver­dun­kelt war, weil sie ihren Eigen­nutz darin suchten.

6.72. Maria wurde von Joa­chims Samen gezeugt und von Anna geboren, wie alle Men­schen. Aber sie wurde geseg­net unter den Frauen, denn in ihr eröff­nete sich die ewige Jung­frau in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, die seit Ewig­keit gewesen ist. Sie ist nicht von außen in sie ein­ge­fah­ren. Nein, oh Mensch, es ist anders. Hier wurden Gott und Mensch wieder eins, und was Adam verlor, das tat sich wieder auf.

6.73. Ver­stehe es recht: Das Wort des Vaters kam auf dem Kreuz in Maria, das heißt, in die irdi­sche Maria. Und wo nun das Wort ist, da ist die ewige Jung­frau, denn das Wort ist in der Weis­heit, und auch die Jung­frau der Ewig­keit ist in der Weis­heit, und so ist keines ohne das andere, sonst wäre die Ewig­keit zer­teilt.

6.74. Weil nun das Wort in Maria in ihr Fleisch und Blut in ihre Matrix (der Gebär­mut­ter) einging, so stand die Schöp­fung in der Matrix und schuf nicht augen­blick­lich einen ganzen irdi­schen Men­schen, auch nicht einen himm­li­schen, sondern es begann die Mensch­wer­dung. Denn der gött­li­chen Natur geht nichts zu oder ab, sondern sie ist immer ganz.

6.75. Aber dies erkennt: Die ewige Jung­frau, die ohne Wesen war, gab sich mit in die Mensch­wer­dung, und so wurde die wahre Seele Christi aus Marias Essen­zen in der ewigen Jung­frau emp­fan­gen, und in der ewigen Jung­frau wurde Gott Mensch, und so kam die ewige Jung­frau zur Wesen­heit, denn sie bekam die mensch­li­che Seele in sich.

6.76. So stand die mensch­li­che Seele in Chri­stus in den irdi­schen Essen­zen und in der Jung­frau der ewigen Weis­heit, in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, in der Drei­zahl Gottes, denn das Wort des Vaters war in ihr, und so wurden Gott und Mensch eine Person.

6.77. In dieser Person waren alle drei Prin­zi­pien offen, und keines getrennt. Die Jung­frau der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit gab den himm­li­schen Leib, und Maria den irdi­schen, und das Wort war im Zentrum auf dem Kreuz in der Drei­zahl, denn wir sagen „Das Wort ist Fleisch gewor­den“, und das ist wahr.

6.78. Siehe, die Jung­frau der Ewig­keit hatte kein Fleisch, auch seit Ewig­keit nie gehabt, aus­ge­nom­men in Adam vor dem Fall, welches danach irdisch wurde, da nahm sie mensch­li­ches Fleisch an sich.

6.79. So ver­stehe: Das Wort war mit der ganzen Gott­heit in der Jung­frau, denn ohne das Wort wäre keine Ver­nunft in der ewigen Jung­frau, denn der Geist Gottes war im Wort, und der war die Ver­nunft. Sie aber war wie eine himm­li­sche Bildung, eine Bildung der Drei­zahl, aber nicht im Wirken, wie auch das Fleisch nicht wirkt, sondern der Geist im Fleisch. Und das leben­dige Wort, das in dieser ewigen Jung­frau wohnte, zog sich das Fleisch Marias an, das heißt, das Wort zog das Fleisch als die Essen­zen aus Marias Leib an die ewige Jung­frau, und so wurde in neun Monaten ein voll­kom­me­ner Mensch mit Seele, Geist und Fleisch.

6.80. So wurde die ver­dor­bene Seele Adams im Leib Marias wieder in die ewige Mensch­heit gesetzt, denn das Wort wohnte im Fleisch Christi und hatte die Seele in sich genom­men.

6.81. Aber die Seele und das Wort sind nicht eins oder ein Wesen. Nein, die Seele ist aus dem Zentrum der Natur, aus den Essen­zen geboren und gehört dem Leib, denn sie kommt aus den Essen­zen des Leibes und zieht den Leib an sich. Aber das Wort ist aus dem Zentrum der Maje­stät und zieht die Maje­stät an sich.

6.82. Das Wort ist ohne Wesen, aber die Seele ist (bzw. kommt) aus dem Wesen, denn sie ist der Geist der Wesen­heit aus dem Zentrum des Vaters, sonst hätte sie in Adam nicht aus dem Wort (der Schöp­fung) kommen können.

6.83. Aber das Wort und die Seele stehen auch nicht wie zwei Per­so­nen neben­ein­an­der. Nein, das Wort durch­dringt die Seele, und aus dem Wort scheint die Maje­stät als das Licht des Lebens, und die Seele ist (nur) für sich frei, denn sie ist eine Kreatur.

6.84. Ich gebe dafür ein irdi­sches Gleich­nis: Siehe ein glü­hen­des Eisen an, das in sich selber finster und schwarz ist. Aber wenn das Feuer das Eisen durch­dringt, dann leuch­tet alles.

6.85. Nun geschieht doch dem Eisen nichts, denn es bleibt Eisen, und die Qua­li­tät des Feuers behält ihr eigenes Recht, sie nimmt das Eisen nicht in sich, sondern sie durch­dringt das Eisen. Und so ist das Eisen das eine wie das andere Mal in sich frei, und auch die Qua­li­tät des Feuers, keines ist das andere.

6.86. So ist auch die Seele in das Feuer der Gott­heit gesetzt, und die Gott­heit durch­scheint die Seele und wohnt in der Seele, aber die Seele begreift die Gott­heit nicht. Aber die Gott­heit begreift die Seele, doch ver­wan­delt diese nicht, sondern gibt ihr nur die gött­li­che Qua­li­tät der Maje­stät.

6.87. Wenn sich nun die Seele in die gött­li­che Qua­li­tät hin­ein­eig­net, dann bleibt sie in der Maje­stät Gottes. Denn die Qua­li­tät bedeu­tet das Wort, und der Glanz die Maje­stät, und der Ausgang aus der Qua­li­tät, wie die Hitze aus dem Eisen, bedeu­tet den Hei­li­gen Geist.

6.88. Wenn aber nun das glü­hende Eisen in ein Wasser fällt, dann erlö­schen des Feuers Qua­li­tät, Glanz und Ausgang der Hitze alle zugleich.

6.89. So ist es auch Adam ergan­gen. Er fiel durch seinen eigenen Willen aus der Maje­stät Gottes in den Geist dieser Welt, und so ging er aus Gott heraus. Doch Gott ver­losch nicht (völlig) in ihm, wie die (sicht­bare) Glut des Eisens. Nein, das kann nicht sein, denn er scheint ewig (aber kann durch unsere Augen ver­dun­kelt werden).

6.90. Gott blieb in seinem Prinzip, aber Adam ging heraus. Wäre Adams Wille in Gott geblie­ben, dann wäre er sein Kind gewesen und Gott wäre im Willen geblie­ben, und so hätte die Maje­stät den Willen durch­leuch­tet.

6.91. Doch er ging aus dem Willen Gottes in diese Welt, und so fing ihn diese Welt mit Tod, Teufel und Hölle, und sie wohnten nun in Adam (so daß es in ihm dunkel wurde).

6.92. Adam war in dieser Welt, wohnte in den Ele­men­ten, und Gott blies ihm auch die Luft in seine Nase. Aber er sollte nicht seinen Willen dahin­ein setzen und von irdi­scher Frucht essen, die irdi­sches Fleisch macht. Aber das war sein Fall, weil er von irdi­scher Frucht aß. So wurden auch seine Essen­zen irdisch, und die Seele wurde vom irdi­schen Reich gefan­gen.

6.93. Da sprach das Wort des Vaters zur Seele: „Adam wo bist du?“ Und sein Leib ver­steckte sich, denn so sehr schämte sich die arme Seele. Und Adam sprach: „Ich bin nackt und fürchte mich.“ Ja, wahr­lich nackt, denn die teure himm­li­sche Jung­frau (der ewigen Weis­heit) war ver­lo­ren, die sein Kleid war, und auch das Licht der Maje­stät (des reinen Bewußt­seins) war ver­lo­ren und Adam stand nicht mehr im Wort. (1.Mose 3.9)

6.94. Oh schreck­lich ist es dem, der es erkennt. Die Seele erzit­tert darüber und fürch­tet sich zu Recht vor diesem Gefäng­nis, wenn die arme Seele vom Teufel gefan­gen sein soll und in Gottes Zorn baden muß. Und das war die Ursache, warum Gott Mensch wurde, damit er uns wieder in die Heilige Drei­fal­tig­keit hin­ein­führe, in die eng­li­sche Welt.

6.95. Und wie wir alle mit Adam aus Gott gegan­gen sind (denn wir haben alle Adams Seele und Fleisch), so hat uns Gott in Chri­stus alle wie­der­ge­bo­ren, und so steht das gött­li­che Reich in Chri­stus offen, und es kann hin­ein­ge­hen, wer da will.

6.96. Denn wer seinen Willen aus sich selber in Chri­stus setzt und allen Ver­stand dieser Welt fah­ren­läßt, sie glänze wie sie wolle, der wird in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren, und seine Seele bekommt das ewige Fleisch wieder, in dem Gott Mensch wurde, ein unbe­greif­li­ches Fleisch der ewigen Wesen­heit.

6.97. Dabei wird das alte ada­mi­sche Fleisch des Todes nicht zu himm­li­schem Fleisch. Nein, das gehört in die Erde und in den Tod. Sondern im alten irdi­schen Men­schen ist das ewige Fleisch ver­bor­gen, und es erstrahlt in dem alten Men­schen wie das Feuer in einem Eisen oder wie das Gold im Stein.

6.98. Das ist der edle und hocht­eure Stein der Weisen, Lapis Phi­lo­so­phorum, den die Magier finden, der die Natur tin­giert (die Quint­es­senz her­aus­zieht) und einen neuen Sohn im alten gebiert. Wer ihn findet, achtet ihn höher als diese Welt, denn der Sohn ist (bzw. erstrahlt) viele tau­send­mal größer als der Vater.

6.99. Ach, du schöne Per­len­krone, du bist doch schöner als die Sonne, denn dir ist nichts gleich. Und du bist so offen­bar und auch so heim­lich, daß du unter vielen tau­sen­den Men­schen in dieser Welt nicht von einem wahr­haft erkannt wirst, und wirst doch in vielen getra­gen, die dich nicht kennen.

6.100. Chri­stus spricht: »Suchet, so werdet ihr finden! (Matth. 7.7)« Ja, er will gesucht sein, und kein Fau­len­zer findet ihn, und wenn er ihn auch bei sich trägt, so erkennt er ihn nicht. Wem er sich aber offen­bart, der allein hat seine Freude daran, denn seine Tugend ist endlos. Wer ihn hat, gibt ihn nicht weg, und wenn er ihn gäbe, so wäre er doch dem Faulen nichts nütze, denn er erlernt nicht seine Tugend.

6.101. Aber der Sucher findet mit dem Stein der Weisen die Tugend, und wenn er ihn findet und erkennt, daß er es gewiß ist, dann größere Freude in ihm als die Welt (zu geben) vermag, was keine Feder schrei­ben und auch keine Zunge auf ada­mi­sche Art reden kann.

6.102. Denn vor ada­mi­schen (welt­li­chen) Augen wird er von allen Steinen als der aller­schlech­te­ste betrach­tet und mit Füßen getre­ten, weil er diesen Augen keinen Glanz gibt. Wenn man auf ihn stößt, wird er weg­ge­wor­fen, wie etwas Unnüt­zes und niemand fragt danach. Aber er wird trotz­dem so sehr in der Welt gesucht, und es ist kein Mensch auf Erden, der ihn nicht begehrte. Auch alle Hohen und Gelehr­ten suchen ihn. Sie finden wohl auch einen und ver­mei­nen, er sei es, aber sie irren darin, denn sie legen ihm (gedank­lich) Kraft und Tugend zu und ver­mei­nen ihn erhal­ten zu haben, aber er ist es nicht, denn er bedarf keiner Tugend, denn alle Tugen­den liegen in ihm ver­bor­gen.

6.103. Wer ihn hat und ihn erkennt, wenn er sucht, der kann alles finden, was im Himmel und auf der Erde ist, denn genau das findet er.

6.104. Das ist der Stein, der von den Bau­leu­ten ver­wor­fen wurde, aber der große Eck­stein ist. Auf wen er fällt, den zer­schellt er und zündet ein Feuer in ihm an. (Matth. 21.42-44) Alle hohen Schulen suchen ihn, aber mit ihrem Suchen finden sie ihn nicht. Nur manch­mal findet ihn einer, der ihn wahr­haft sucht, aber die anderen ver­ach­ten ihn und werfen ihn weg. So bleibt er (der Welt) ver­bor­gen.


7. Kapitel - Die Suche nach dem Verlorenen

Wie wir das Ver­lo­rene wieder suchen müssen usw.

7.1. Uns Men­schen in dieser Welt ist am meisten daran gelegen, daß wir wieder das Ver­lo­rene suchen. Doch wenn wir nun suchen wollen, dann müssen wir nicht außer­halb von uns suchen.

7.2. Wir benö­ti­gen keine Heuch­ler und Ohren­schmeich­ler, die uns trösten und viele goldene Berge ver­hei­ßen, nur damit wir ihnen nach­lau­fen und sie präch­tig machen.

7.3. Wenn ich auch mein ganzes Leben lang säße und Pre­dig­ten hörte, und hörte immer vom Him­mel­reich und von der neuen Wie­der­ge­burt pre­di­gen, singen und klingen, aber ließe es dabei bleiben, dann wäre ich doch kein anderer wie zuvor.

7.4. Denn wenn man einen Stein ins Wasser wirft und wieder her­aus­zieht, dann ist es immer noch ein harter Stein wie zuvor, und er behält seine Gestalt. Aber wenn man ihn ins Feuer wirft (so daß er glüht), dann bekommt er eine andere Qua­li­tät in sich selbst.

7.5. So auch du, oh Mensch. Wenn du nur in die Kirche läufst, um als ein Diener Christi gesehen zu werden, dann ist das nicht genug. Wenn du es dabei blei­ben­läßt, dann bleibst du, wie zuvor.

7.6. Es ist auch nicht genug, daß du alle Bücher aus­wen­dig lernst. Wenn du auch Jahr und Tag sitzen und alle Schrif­ten lesen würdest und sogar die Bibel aus­wen­dig lernst, dann bist du damit noch nichts Bes­se­res vor Gott als ein Schwei­ne­hirt, der in diese Zeit die Schweine gehütet hat, oder ein armer Gefan­ge­ner in der Fin­ster­nis, der in dieser Zeit das Tages­licht nicht gesehen hat.

7.7. Es hilft kein Schwät­zen, so daß du viel von Gott zu reden weißt, aber die Ein­fäl­ti­gen ver­ach­test, wie es die Heuch­ler auf dem Tier des Anti­chri­sten tun, die dem Sehen­den das Licht ver­bie­ten, wie auch dieser Hand gesche­hen ist. Es heißt, wie auch Chri­stus spricht: »Wenn ihr nicht umkehrt und wie die Kinder werdet, könnt ihr das Him­mel­reich ewig­lich nicht sehen. Ihr müßt von neuem geboren werden, wollt ihr das Reich Gottes sehen.« Das ist der wahre Zweck.

7.8. Es darf keine Kunst oder Schön­red­ne­rei dar­un­ter sein, und du brauchst auch weder Bücher noch Kunst dafür. Ein Hirte ist dazu so geschickt wie ein Doktor, und noch viele Male mehr, denn er geht eher aus seinem eigenen Ver­stand in die Barm­her­zig­keit Gottes. Er hat keinen großen klugen Ver­stand, und darum berat­schlagt er sich auch nicht damit, sondern geht einfach mit dem armen Zöllner in den Tempel Christi, wogegen der Hoch­ge­lehrte wohl erst noch eine Aka­de­mie vor seine Nase setzt, und sich dann erst besinnt, mit welcher Meinung er in den Tempel Christi ein­ge­hen will. Er nimmt sich erst eine Men­schen­mei­nung vor, um aus dieser oder jener Meinung Gott zu suchen, einer in der Meinung nach dem Papst, der zweite nach Luther, der dritte nach Calvini, der vierte nach Schwenk­feld und so weiter, denn die Mei­nun­gen sind endlos.

7.9. So steht dann die arme Seele außer­halb des Tempels Christi im Zweifel, klopft und sucht, und zwei­felt doch immer, ob es wirk­lich der rich­tige Weg ist.

7.10. Oh du arme ver­irrte Seele in Babel (dem Gedan­ken­turm, der in Ver­wir­rung endet), was machst du? Laß ab von allen Mei­nun­gen, wie sie in dieser Welt heißen! Es ist alles nur ein Streit des Ver­stan­des.

7.11. Man findet die neue Wie­der­ge­burt und den edlen Stein der Weisen nicht im Streit, und auch in keinem klugen Ver­stand. Du mußt alles, was in dieser Welt ist, es sei hoch­glän­zend wie es wolle, fah­ren­las­sen und in dich selbst ein­ge­hen, und nur deine Sünde, in der du gefan­gen bist, zusam­men auf einen Haufen raffen und in die Barm­her­zig­keit Gottes werfen, und zu Gott fliehen, um ihn um Ver­zei­hung zu bitten und um Erleuch­tung seines Geistes.

7.12. Nicht lange dis­pu­tie­ren, nur Ernst! Denn der Himmel muß zer­sprin­gen und die Hölle erzit­tern, und das geschieht auch. Du mußt alle Sinne mit dem Ver­stand und alles, was dir in den Weg kommt, dahin­ein setzen, daß du nicht von Ihm lassen willst, bis Er dich segnet, wie auch Jacob die ganze Nacht so mit Gott rang. Wenn auch dein Gewis­sen nur „Nein“ sagt, Gott wolle dich nicht, so will ich aber Ihn, und ich lasse von Ihm nicht ab, auch wenn man mich ins Grab tragen würde. Mein Wille sei dein Wille, und ich will, was du willst, oh Herr. Und wenn auch alle Teufel um dich stünden und sprä­chen „Ver­zichte, einmal ist genug!“, dann mußt du sagen: „Nein, mein Sinn und Wille soll nicht außer­halb von Gott kommen. Er soll ewig in Gott sein, denn seine Liebe ist größer als alle meine Sünde. Habt ihr Teufel mit der Welt den sterb­li­chen Leib in eurem Gefäng­nis, dann habe ich meinen Heiland und Wie­der­ge­bä­rer in meiner Seele, und der wird mir einen himm­li­schen Leib geben, der ewig bleibt.“

7.13. Ver­su­che es nur so, dann wirst du Wunder erfah­ren. Und du wirst bald einen in dich bekom­men, der dir helfen wird, zu ringen, zu kämpfen und zu beten. Auch wenn du nicht viele Worte machen kannst, denn daran liegt es nicht, solange du nur das eine Wort des Zöll­ners kannst: »Ach Gott, sei mir Sünder gnädig!« Wenn dein Wille mit allem Ver­stand und allen Sinnen in Gott gesetzt ist, um von ihm nicht abzu­las­sen, auch wenn Leib und Seele zer­sprin­gen sollten, dann kannst du Gott halten und brichst durch Tod, Hölle und Himmel und gehst in den Tempel Jesu Christi ein, gegen allen Wider­stand der Teufel. Denn Gottes Zorn kann dich nicht mehr halten, wie groß und mächtig er auch in dir sei. Und wenn auch Leib und Seele im Zorn brennen und mitten in der Hölle bei allen Teufeln stehen würden, so erhebst du dich doch daraus und kommst in den Tempel Christi, wo du das Per­len­kränz­lein bekommst, das mit dem edlen und hoch­wür­di­gen Stein der Weisen besetzt ist, dem Eck­stein Lapis Phi­lo­so­phorum (dem „Edel­stein der Phi­lo­so­phen, der Freunde der Weis­heit“).

7.14. Doch wisse: So ist zwar das Him­mel­reich in dich gesät, klein wie ein Senf­korn, und du bekommst wohl große Freude durch den eng­li­schen Kranz, aber sei achtsam und setze ihn nicht dem alten Adam auf, sonst geht es dir wie Adam!

»Halte, was du hast, denn Notleiden ist ein böser Gast.«

7.15. So wächst aus einem Zweig­lein endlich ein Baum, wenn er in gutem Acker ste­hen­bleibt. Aber es rauscht noch manch kalter und rauher Wind über das Zweig­lein, bis ein Baum daraus wächst. Und es ist unbe­stän­dig, denn du mußt vor den Baum der Ver­su­chung und auch in die Wüste im Spott der Welt. Hältst du nicht durch, dann hast du nichts. Würdest du dein Zweig­lein aus­rei­ßen, dann han­delst du wie Adam, und du wirst es schwe­rer wieder ein­set­zen, wie zuvor. Andern­falls wächst es im Rosen­thal dem alten Adam ver­bor­gen, denn es war auch eine lange Zeit von Adam bis zur Mensch­heit Christi unter der Decke von Moses (während der Per­len­baum von Chri­stus ver­bor­gen wuchs), und er kam doch zu seiner Zeit als ein Baum mit schöner Frucht hervor.

7.16. Wenn du also wieder gefal­len bist und den schönen Kranz ver­lo­ren hast, dann verzage nicht, sondern suche, klopfe an und komm wieder, und handle wie zuvor. Dann wirst du erfah­ren, aus welchem Geist diese Hand geschrie­ben hat. Du wirst danach für ein Zweig­lein einen Baum bekom­men und sagen: „Ist doch mein Zweig­lein in meinem Schlaf ein Baum gewor­den!“ Dann erkennst du erst den Stein der Weisen, das merke dir!

Die Pforte des himmlischen Firmamentes mit den Sternen und Elementen, und vom dreifachen Leben des Menschen: Der Edelstein der Magier im wahren Licht des Geistes

7.17. Wenn wir von dem edlen Stein (der Weisen) reden und ihn ins Licht stellen wollen, um ihn zu erken­nen, dann müssen wir die Dun­kel­heit und Unge­stalt des Steines auf­zei­gen, weshalb er gewöhn­lich nicht erkannt wird. Denn weil wir wissen, daß der edle Stein in dieser Welt ver­bor­gen liegt und an allen Orten anzu­tref­fen ist, und doch nicht erkannt wird, deshalb müssen wir nach den Ursa­chen for­schen.

7.18. Der Ver­stand spricht: „Wenn diese Welt dem Men­schen schäd­lich ist, warum hat ihn dann Gott dahin­ein gesetzt? Oder warum hat er diese Welt erschaf­fen?“ Und so richtet der Ver­stand auch über den Teufel: „Warum hat Gott den Teufel nach seinem Fall nicht wieder zu Nichts gemacht?“

7.19. Ja, lieber Ver­stand, du hast einen Stein gefun­den, aber ich meine einen Mau­er­stein, den du gefun­den hast, um dir damit ein stei­ner­nes Wohn­haus zu bauen. Der edle Stein liegt in der Ewig­keit: Denn was ewig ist, das zer­bricht nicht. Was aber einen Anfang hat, das zer­bricht.

7.20. Auch die Teufel sind ewig, darum zer­bre­chen sie nicht. Aber nicht in gei­sti­ger Gestalt sind sie seit Ewig­keit, sondern ihre (gei­sti­gen) Essen­zen sind ewig. Nun haben sie ihren Willen in ihre Essen­zen gesetzt, und so ist auch ihr Wille ewig. Gleich­wie das Zentrum der Natur der stren­gen Matrix ewig ist, dahin­ein ihr Wille gegan­gen ist, so sind sie nun ewige Geister darin, auch zum Spiegel für die anderen Engel und die Seelen der Men­schen.

7.21. Daß aber Gott das dritte Prinzip wegen dem Willen des Men­schen ver­wer­fen sollte und vor der Zeit der Voll­en­dung wieder in den Äther setzen, das konnte auch nicht sein, denn die Wunder, die seit Ewig­keit in der Weis­heit ohne Wesen gesehen wurden, die mußten zum Wesen kommen, und zwar in der Zeit als Gestal­tung der Natur.

7.22. Denn Gott ist drei­fal­tig in Per­so­nen und wollte sich auch drei­fach bewegen, nämlich nach der Eigen­schaft jeder Person, und nicht mehr in der Ewig­keit. Zum Ersten bewegte sich das Zentrum des Vaters Natur zur Schöp­fung der Engel und weiter zu dieser Welt. Zum Zweiten bewegte sich die Natur des Sohnes, als das Herz Gottes Mensch wurde. Und das wird in Ewig­keit nicht mehr gesche­hen, und wenn es geschieht, dann geschieht es doch durch den­sel­ben ein­zi­gen Men­schen, der Gott ist, durch viele (bzw. einen) und in vielen. Zum Dritten wird sich am Ende der Welt die Natur des Hei­li­gen Geistes bewegen, wenn die Welt wieder in den Äther (den „Raum der Infor­ma­tion“) ein­ge­hen wird und die Toten auf­er­ste­hen. Dann wird der Heilige Geist der Beweger sein, der all die großen Wunder, die in dieser Welt gesche­hen sind, in die ewige Wesen­heit stellen wird, nämlich zu Gottes Ehre und Wun­der­tat und zur Freude der Krea­tu­ren. Und er wird der ewige (einzige) Beweger der Krea­tu­ren sein, wie der Engel und Men­schen, denn durch ihn grünt das Para­dies wieder, welches wir hier ver­lo­ren haben. Und so erkennt, wie uns die großen Wunder der Welt, die gesche­hen mußten, im Weg stehen.

7.23. Diese ganze Welt ist ein großes Wunder, und wäre von den Engeln in der Weis­heit Gottes nie erkannt worden, und darum bewegte sich die Natur des Vaters zur Schöp­fung der Wesen, damit die großen Wunder offen­bar würden. Und dann werden sie in Ewig­keit von Engeln und Men­schen erkannt werden, was alles in seinem Ver­mö­gen war. Auch die Bildung der Drei­zahl als die ewige Jung­frau, die in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit der ewigen Weis­heit in der Wesen­heit als eine Bildung stand, wäre von den Engeln in Ewig­keit nie erkannt worden, wenn nicht das Herz Gottes Mensch gewor­den wäre. Da sahen die Engel den Glanz der Maje­stät in einer leben­di­gen Bildung, darin die ganze Drei­zahl beschlos­sen war.

7.24. So wäre auch das Zentrum der Natur den Engeln in Ewig­keit nicht offen­bar gewor­den, viel weniger das Regi­ment des Hei­li­gen Geistes, wenn nicht diese Welt mit den Sternen und Ele­men­ten geschaf­fen worden wäre. Also erken­nen die Engel das ewige Wesen mit allen Gestal­tun­gen an dieser Welt, und auch wir Men­schen, und darum hat Gott die Bildung der Drei­zahl als den Men­schen in diese Welt geschaf­fen, damit er alle Wunder eröff­nen und den ewigen Gott erken­nen sollte.

7.25. Aber die Bildung ver­gaffte sich darin und ima­gi­nierte dahin­ein, wie Luzifer in die grim­mige Matrix der Natur, und so wurde sie auch gefan­gen. Denn Adam sollte ein Herr über Sterne und Ele­mente sein, und nichts davon sollte ihn erregen (bzw. über­wäl­ti­gen), denn er war all­mäch­tig und hätte mit einem Wort ganze Berge ver­set­zen können. Er war ein Herr über Feuer, Luft, Wasser und Erde, denn es war kein Tod in ihm. Das (gött­li­che) Licht schien in ihm, er war im Para­dies, und ihm wuchs para­die­si­sche Frucht. Er war ein (ganz­heit­li­cher) Mensch und nicht zwei, er war der Mann und auch das Weib, und er sollte ein eng­li­sches Reich aus sich gebären. Und das war möglich, denn er hatte nicht solches Fleisch und Blut wie nach dem Fall, als er sich dessen vor der Maje­stät Gottes schämte. Er hatte himm­li­sches Fleisch und Blut, und seine Essen­zen waren heilig. So konnte er eine Bildung gebären, wie er selbst war, ohne seinen Leib zu zer­tren­nen, denn er war eine Jung­frau ohne weib­li­che Gestalt nach der Form des Ewigen mit einem reinen und züch­ti­gen Gemüt, dazu keusch und ohne Begeh­ren. Sein Begeh­ren war nur nach Sei­nes­glei­chen aus sich selbst, denn er faßte seinen Willen in sich. Doch in ihm war Gott, also war sein Wille in Gott, und Gott war in ihm, und er war im Para­dies. Er sah in sich aber zugleich zwei Gestal­tun­gen des gött­li­chen Wesens: Eine außer­halb von ihm an dieser Welt, und eine in ihm an der Para­dies­welt, die er auch mit voller Genüg­sam­keit vor sich hatte.

7.26. Darum kam das Gebot und sprach: »Iß nicht von der ver­meng­ten (bzw. gegen­sätz­li­chen) Frucht des Bösen und Guten, sonst stirbst du! (1.Mose 2.17)« Aber er ima­gi­nierte so lange, bis er gefan­gen wurde. Denn er meinte immer, er könnte von beiden essen und ewig leben. Das hatte er vierzig Tage getrie­ben, so lange der andere Adam in der Wüste ver­sucht wurde und auch Moses auf dem Berg war, als Israel ver­sucht wurde, ob es möglich wäre, im Gehor­sam und im Willen des Vaters zu leben. So lange hat er es getrie­ben, bis er in den Schlaf nie­der­sank. Denn Moses sagt: »Gott ließ einen tiefen Schlaf auf ihn fallen.« Nämlich als Gott sah, daß es ihm nicht möglich war, denn die Luft hatte ihn gefan­gen, und da ließ er ihn ein­schla­fen, und das bedeu­tet den Tod. Da wurde das Weib aus ihm gemacht, und der Geist dieser Welt formte Adam zu einem Mann und Eva zu einem Weib, wie wir noch sind, welches sie, als sie erwach­ten, noch nicht sahen, denn sie waren noch im Para­dies, bis sie die irdi­sche Frucht aßen. Damit nahm der Geist dieser Welt die Seele gefan­gen, und zur selben Stunde wurden ihre Essen­zen irdisch und ihr Fleisch und Blut tie­risch. Dessen schäm­ten sie sich und wurden ihrer tie­ri­schen Gestalt mit ihren Organen der männ­li­chen und weib­li­chen Gestal­tung gewahr.

7.27. So wurden sie aus dem Para­dies her­aus­ge­trie­ben, und das Wort des Vaters stellte sich mit einer Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter in das Licht ihres Lebens, das zuvor in ihm wohnte und in ihm herrschte. Aber das (dieses Licht) blieb nun in seinem Prinzip, und die Bildung blieb im äußeren Prinzip und wurde von den Sternen und dem ele­men­ti­schen Geist gefan­gen. So wohnte nun das Regi­ment dieser Welt in diesen Men­schen, und sie wurden irdisch. Da ver­fluchte Gott auch die Erde, um des Men­schen willen, so daß keine para­die­si­sche Frucht mehr wuchs. Es war alles hin, bis auf Gottes Gnade und Barm­her­zig­keit, die war noch übrig. Denn sie standen nun mit der Welt Grund am Abgrund der Hölle bei allen Teufeln und lebten in Ohn­macht, wie wir es heute noch tun, und zeugten sich Kinder in zwei Reichen. Denn der Zorn Gottes hatte sie nun gefan­gen und wollte seine Wunder an ihnen zeigen. Aber so hatte sie auch der Schlan­gen­tre­ter im Lebens­licht gefan­gen und wollte auch seine Wunder in ihnen zeigen. Da war nun Streit und Unruhe, wie an ihren Kindern zu sehen war: Der erste, vom Weib gebo­rene, wurde ein gott­lo­ser Mörder und begehrte, Gottes Reich zu unter­drücken, und der andere wurde ein hei­li­ger frommer Mann. In Summe: Du siehst es durch die ganze heilige Schrift, beson­ders an Kain und Abel oder bei Isaak und Ismael, wie auch bei Esau und Jacob, die schon im Mut­ter­leib um das Reich Gottes und der Hölle zankten.

7.28. Darum sprach Gott: »Jacob habe ich geliebt, aber Esau gehaßt. (Röm. 9.13)« Und daher ent­steht die Gna­den­wahl über die Kinder, die Ihm anhän­gen. Die anderen halten es nur für Spott, was von Gott und Him­mel­reich gesagt wird, und finden nicht den edlen Stein der Weisen. Denn sie suchen ihn nicht wahr­haf­tig, und sind nur Schein­hei­lige, wie der Teufel in Engels­ge­stalt. Aber Abel, Isaak und Jacob fanden ihn wohl. Jacob rang eine ganze Nacht darum, und Isaak trug sein Feu­er­holz selbst und wollte die Fin­ster­nis von seinem Stein frei­wil­lig abbren­nen lassen, denn er hatte den Stein im Mut­ter­leib bekom­men.

7.29. Siehe auch den König und Pro­phe­ten David an, wie er mit dem Stein umging und ihn liebte, denn er sprach: „Wenn mir auch Leib und Seele zer­bre­chen, so bist du doch die Zuver­sicht meines Herzens und mein Teil.“ Siehe auch Salomon in seiner großen Wun­der­weis­heit an, der aller Krea­tu­ren und sogar die Eigen­schaf­ten der Kräuter kannte, welches er nicht in einer Aka­de­mie gelernt hatte, sondern allein vom edlen Stein, den er in seinem Herzen trug. Siehe Moses an, welches Wunder er durch den edlen Stein wirkte! Siehe Elias den Pro­phe­ten an, der den Himmel für drei­ein­halb Jahre schloß (Jak. 5.17), und er brachte das Feuer im Zorn Gottes hervor, so daß es hundert Mann ver­schlang. Siehe alle Pro­phe­ten an, welche Wunder sie damit gewirkt haben! Sie erkann­ten sogar zukünf­tige Dinge durch die Kraft dieses Steines, weckten Tote auf und machten Kranke gesund.

7.30. Und dieser Stein ist Chri­stus, der leben­dige Sohn Gottes, und das bewahr­hei­tet sich an allen, die ihn suchen und finden. Dafür haben wir ein treff­li­ches Bei­spiel an den Apo­steln, die nur geringe und unge­lehrte Leute waren, wie sie mit diesem Stein in Wundern, Kräften und Taten umher­gin­gen, wie auch alle ihre Nach­fol­ger.

7.31. Oh, wie treff­lich haben ihn die Ver­stan­des-Weisen von der Schule dieser Welt zu allen Zeiten ver­folgt, und noch heute! Sie haben den glän­zen­den Stein mit den Schel­len und ver­mei­nen, es sei der wahre. So breiten sie sich über ihn aus, glänzen damit und lassen sich wie Götter ehren. Aber ihr Stein ist nur ein Mau­er­stein zum Bauwerk der großen Wunder der Welt, in denen die sieben Siegel ihre Wunder voll­brin­gen, und darüber die sieben Geister des gött­li­chen Zorns ihre Schalen des Zorns und Greuls aus­gie­ßen werden.

7.32. Denn wir sind mit Adam im Zorn beschlos­sen, der uns gefan­gen­hält. Dagegen steht aber auch die Gnade für uns und begehrt uns. Und so ist ein großer Streit um uns. Das seht ihr in Moses Schrif­ten, wie Gott gebot, daß ihm alle männ­li­che Erst­ge­burt geop­fert werden sollte. Aber ihr seht den hef­ti­gen Gegen­streit seines Zorns, wie sich sein Zorn hin­ein­ge­drängt hat und oft die erste Geburt hin­weg­nahm, wie bei Kain und Abel, Esau und Jacob oder auch Jacobs Kindern. Und so ist durch die ganze Schrift durch und durch zu sehen, wie der Stein auf dem ersten Adam nicht ruhen wollte, sondern auf dem zweiten.

7.33. Ein großes Bei­spiel haben wir auch an den Kindern von Jesse, als der Prophet meinte, es sollte der Älteste König werden, da fiel die Wahl auf den Jüng­sten, weil er den Stein hatte.

7.34. Diese Wahl war nicht von Gott seit Ewig­keit so beschlos­sen gewesen. Denn auch Adam war gut und voll­kom­men, dazu rein, aber er ließ sich über­win­den, denn der Zorn stand im Abgrund und war vom Prinzip dieser Welt ver­deckt. Und wisset, daß der Baum der Ver­su­chung Adams im Para­dies, der doch nur im Abgrund stand, aus dem Zorn­quell gewach­sen war. Damit wurde Adam ver­sucht, ob er mit seinem Willen an Gott hängen wollte. Und Eva wurde nicht bezwun­gen, weil sie davon aß, sondern nur durch die Lust, die der Teufel im Zorne in sie brachte. Hätte sie ihre Augen vom Baum und der Schlange abge­wandt, dann wäre sie im Para­dies geblie­ben. Sie hatte doch das Gebot. Weil sie aber dem Teufel folgte und klug sein wollte, deshalb wurde sie när­risch.

7.35. Und so geht es uns heute immer noch, und wir sind vom Abgrund des Zorns gefan­gen. So stellt uns nun der Teufel die Schein­hei­lig­keit dieser Welt vor, alle Pracht, Kunst und Reich­tum, und daran beißen wir an, so daß auch wir aus dem Para­dies getrie­ben werden und den edlen Stein der Weisen ver­lie­ren.

7.36. Chri­stus hat die Taufe als ein Bad ein­ge­setzt, damit wir den Zorn abwa­schen, und hat uns den edlen Stein als das Wasser des ewigen Lebens zum Paten­ge­schenk ein­ge­bun­den, daß wir alsbald in unserer Kind­heit aus dem Zorn schrei­ten können. Aber die Schlange stellt sich vor uns, so daß wir nach dem Baum der Ver­su­chung ima­gi­nie­ren, wie solches vor Augen steht. Wenn die Jugend nur ein wenig erwächst, dann kriecht sie in Pracht und schein­hei­li­gem Hochmut dahin und setzt der Schlange das Para­dies­kränz­lein auf. Und so spielt die Schlange mit ihnen, lehrt sie aller­lei Üppig­keit und führt sie aus dem Para­dies in diese Welt in Pracht und Hochmut, dazu dann Geiz und Falsch­heit (Ego­is­mus und Illu­sion) gehören, damit man dem genug­tun kann. So wird dann der edle Stein ver­ach­tet, und wenn sie einen Men­schen sehen, der den Stein trägt, dann muß er ihr Narr sein, weil sie die Klug­heit der Schlange haben. Aber wer den Stein hat, ist ein­fäl­tig ohne Klug­heit, wie ein Kind, dessen Spiel in dieser Welt besteht, in Kummer, Not, Ver­ach­tung und Elend. Doch es steht geschrie­ben: »Sie gehen zwar dahin und weinen, aber sie tragen einen edlen Samen. Diese Ewig­keit ist besser als eine kleine Weile Augen­lust, und danach ein ewiges Trauern.«

7.37. Weil wir nun solches erken­nen und im Grunde wissen, daß wir so in einem schwe­ren Gefäng­nis gefan­gen­lie­gen, so wollen wir diesen Grund mit dem Gefäng­nis hier eröff­nen, ob viel­leicht jemand sehen könnte, was er doch sei. Wir wollen nicht geschicht­lich reden, sondern was wir an uns selber in Leib und Seele erken­nen, und dazu der Welt Grund ansehen. Aus unserem eigenen Licht, das wir aus Gnade haben, wollen wir reden, und nicht aus einem Wähnen, daran wir zwei­feln müßten, ob es wahr sei.

7.38. Denn man spricht: „Was die Augen sehen, das glaubt das Herz.“ Mit eigenen Augen ist gut sehen, wer aber mit fremden Augen sieht, der zwei­felt immer, ob der Geist richtig oder falsch sei. Darum ist es gut, den edlen Stein der Weisen zu haben, der Gewiß­heit gibt und die falschen Magier anzeigt, welche His­to­rien-Magier sind und mit den His­to­rien umher­pran­gen, wie eine Hure, die doch „Jung­frau“ genannt sein will und doch schon eines Kindes schwan­ger ist. So sind auch sie der Fin­ster­nis und des Zorns schwan­ger, und schreien doch immer: „Hier in der Kirche, hier ist Chri­stus, lauft alle herzu!“ Jawohl, lauft nur nach der Hure zu Babel, die vom über­heb­li­chen Stolz schwan­ger ist, und gebt ihr zum Kind­bett, damit sie ihren Huren­balg mästen und ihrem glän­zend stin­ken­den Stolz genug­tun kann. Sie sind wie die Huren, die es nicht leiden wollen, wenn man sagt, daß sie Huren sind, sondern fluchen und lästern. So ist es auch, wenn ihnen der Geist der Wahr­heit unter die Augen tritt, dann schreien sie: „Oh Ketzer, Ketzer! Feuer her! Lauft und flieht alle, denn der Teufet ist da!“ So nennen sie den Geist Gottes, weil sie ihn nicht kennen.

7.39. Solches schrei­ben wir nicht aus Begierde, um über sie zu spotten, denn wir erken­nen das große Elend unseres Gefäng­nis­ses, sondern darum, weil der Unwis­sende so ganz an ihren Worten hängt und alles glaubt, was der Teufel im Zorn aus­schüt­tet. Deshalb soll ein jeder in sich selbst gehen und prüfen, ob es die Wahr­heit sei, und nicht so in Blind­heit mit dem Zorn und Neid eifern, weil er den Grund der Wahr­heit nicht kennt.

7.40. Denn wir haben genug Erfah­rung, daß oft der Heilige Geist ein Teufel genannt wird, und der Teufel ein guter Geist, und solches geschieht oft unwis­send. Denn die Schein­hei­li­gen füllen den Laien die Ohren mit Wohl­re­den, und ziehen auch die Schrif­ten nach ihren Begier­den. Oh was für ein erschreck­li­ches Laster, daß Gottes Geist von der Bildung Gottes (in Form des Men­schen) geschän­det werden muß! Obwohl wir nicht sagen, daß es die Bildung tut, sondern die Schlange (des Ego­is­mus) in der Bildung. Denn sobald das Gemüt von Gott abge­wandt ist, hat es die Schlange gefan­gen, regiert es und speit Läste­rung gegen Gott und seine Kinder aus. Darum merkt euch den fol­gen­den Text.

7.41. Gleich­wie Gott der Vater selbst alle Dinge ist, so ist er auch die Drei­zahl der Gott­heit, die Maje­stät, die stille Ewig­keit und die Natur, und darin Liebe und Zorn. Der Zorn ist eine Ursache seiner Stärke und Macht, und auch eine Ursache des Lebens und aller Beweg­lich­keit, wie auch das Gift im Men­schen. Und die Liebe ist eine Ursache seines Herzens, seiner Maje­stät, und eine Ursache der Drei­zahl und der drei Prin­zi­pien. Und wie wir erken­nen und vorn erklärt haben, so ist das Feuer eine Ursache des Lichtes. Und wie kein Licht ohne Feuer wäre, so wäre auch keine Liebe ohne Licht, denn das Licht ist die Liebe, weil es sanft und hold­se­lig scheint. So sehen wir, wie das Licht und das Feuer in zwei­er­lei Qua­li­tä­ten stehen: Das Feuer ist stach­licht, grimmig, fres­send und ver­zeh­rend, und das Licht ist lieb­lich, süß und sehnend nach einem Leib. Denn die Liebe begehrt den Leib, wie auch das Feuer den Leib zu seiner Speise begehrt, aber ihn ganz auf­frißt, während ihn das Licht auf­zieht und zu füllen wünscht, denn es nimmt nichts vom Leib, sondern zieht ihn auf und macht ihn freund­lich.

7.42. So ver­steht uns vom ewigen Wesen, denn so besteht ein ewiges Wesen, und wenn das nicht wäre, dann wäre alles ein Nichts, nämlich eine ewige Stille ohne Wesen, und das finden wir in allen Dingen so. Also betrach­ten wir uns selber, woher ein grim­mi­ger und woher ein guter Wille ent­steht. Denn ihr seht am Feuer, daß es zwei Geister hat: Einer ist der Ausgang der Hitze, und der andere der Ausgang des Lichtes. Und so ent­ste­hen nun die Hitze der Natur und das Licht der ewigen Frei­heit jen­seits der Natur, denn die Natur ergreift das Licht nicht.

7.43. So ver­steht uns auch vom zwei­fa­chen Willen in Gott: Einer gehört der Natur, der nicht „Gott“ heißt, und doch Gottes ist, denn er ist zornig, grimmig, stach­lig, ver­zeh­rend, alles an sich ziehend und fres­send, um immer über das Licht auf­zu­flie­gen, aber es nicht kann. So wie das Feuer wirkt, und je höher es auf­fliegt, je höher ist das Licht. Damit können hier zu Recht zwei Prin­zi­pien benannt werden, denn das Licht begehrt die Wesen­heit, erhält die Wesen­heit und ver­zehrt sie nicht, aber das Feuer begehrt alles auf­zu­fres­sen und zunichte zu machen, und wenn es ein Nichts gemacht hat, dann wird es eine Fin­ster­nis. Darum hat Gott sich im Licht der Sanft­mut bewegt und die Sanft­mut ange­zo­gen, damit das Licht eine Wesen­heit bekommt, und das ist das Wasser oder in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­tio Sancto) der Was­ser­geist, der das Feuer gefan­gen­hält, so daß das Feuer eine Fin­ster­nis wird und nicht erkannt wird, solange es nicht ent­zün­det wurde. Und so steht es in sich selbst in der ewigen Fin­ster­nis im Hunger und ist ein ste­ti­ges Begeh­ren.

7.44. Aus einem solchen Ursprung kommen die Teufel, denn es ist der Grimm Gottes, und alles was falsch (illu­so­risch) und bös­ar­tig ist, ent­steht so aus dieser Matrix, wie auch alle Geschöpfe dieser Welt, sei es Himmel, Sterne, Erde oder was man will. Und alles hat eine zwei­fa­che Qua­li­tät, wie Feuer und Wasser. In diesen beiden stehen alle himm­li­schen und irdi­schen Körper. Die himm­li­schen stehen in der Matrix des Wassers und haben das Feuer in sich ver­bor­gen, denn die Was­sers­ma­trix, welche nur ein Geist mit sanfter Qual-Qua­li­tät ist, hält das Feuer gefan­gen, so daß die Maje­stät all­durch­drin­gend in der Sanft­mut erscheint. Und die irdi­schen Körper stehen im begreif­li­chen Wesen, denn das Wasser ist in der Ent­zün­dung mate­ri­ell gewor­den, und das hat der Grimm in der Schöp­fung (noch weiter) zu Steinen zusam­men­ge­zo­gen und ein Teil zu Erde, alles je nachdem, wie die Natur in ihren sieben Gestal­tun­gen wirkte. Und das Wasser hat das Feuer (soweit) gelöscht, so daß der Grimm wie ein ver­bor­ge­nes Feuer in der Fin­ster­nis steht.

7.45. Und weil aber die Matrix noch geblie­ben ist, die so vom begreif­li­chen Wasser nicht erlischt, wurde sie zu Sternen geschaf­fen, denn ein Stern ist nichts anderes als Feuer und Wasser. Weil er aber nicht (völlig) ver­brennt und auch vom Wasser nicht erlischt, so ver­ste­hen wir, daß das Wasser nicht mate­ri­ell ist, sondern einem Öl gleicht, in dem ein Licht brennt. Es ist also kein Wasser, welches das Feuer aus­löscht, sondern erhält ein stets bren­nen­des Licht (wie eine Lampe) ohne große Qual-Qua­li­tät. Also sind die Sterne eine Quint­es­senz, eine fünfte Gestalt der Ele­mente, und sind gleich­sam ein Leben der Ele­mente. Und wie das Fett in einer Kreatur eine Ursache ist, daß das Qual-Leben brennt, so ist diese Quint­es­senz eine Ursache des Sternen-Bren­nens. (Wie wir auch heute wissen, daß Sterne zum Groß­teil aus Was­ser­stoff beste­hen, der durch Kern­fu­sion ver­brennt, dadurch das Uni­ver­sum mit allen wei­te­ren che­mi­schen Ele­men­ten, Pla­ne­ten und Lebe­we­sen ent­stan­den ist.)

7.46. So haben die Sterne alle Ursa­chen dieser Welt in sich, denn was lebt und webt, wird von ihrer Eigen­schaft erweckt und zum Leben gebracht. Denn sie sind nicht allein Feuer und Wasser (obwohl Feuer und Wasser das Bestim­mende in ihnen ist), sondern auch hart, weich, finster, bitter, sauer und süß, und haben alle Kräfte der Natur in sich, alles, was auch die Erde in sich hat. Denn ein jeder Stern hat eine beson­dere Eigen­schaft, alles nach den Essen­zen des ewigen Zen­trums der Natur. Und das ist alles in der Schöp­fung ergrif­fen worden und zum Wesen gekom­men, nämlich so viele Eigen­schaf­ten, wie zur selben Stunde im Rad der Natur offen­stan­den, als sich die Ewig­keit zur Schöp­fung bewegte. Und die Luft ist der Geist, der mit allen Gestal­tun­gen ver­mischt ist. Gleich­wie die Hitze aus dem Feuer auf­steigt, so kommt die Luft aus dem Feuer und allen Kräften immer heraus. Darum ist sie so unbe­stän­dig, denn bald erweckt die eine Gestal­tung im Zentrum der Natur den Geist der Luft, und bald eine andere, und es ist immer ein Ringen, Siegen und Unter­lie­gen oder Oben­sein.

7.47. Die ganze Tiefe zwi­schen der Erde und den Sternen gleicht dem Gemüt eines Men­schen, in dem die Augen bald etwas sehen und einen Willen darin schöp­fen, um es zum Wesen zu bringen, manch­mal nur mit lau­fen­den Gedan­ken, manch­mal auch in ein ganzes Wesen, so daß Mund und Hände zugrei­fen. So ist die Tiefe (im „Raum der Infor­ma­tion“) auch wie ein Gemüt, und bald ver­gafft sie sich an einem Stern, bald am anderen. Und die Sonne ist der König und das Herz der Tiefe, denn sie leuch­tet und wirkt in der Tiefe und bewirkt damit ein Leben in der Tiefe. Gleich­wie das Herz in einem Leib ist, so ist auch die Sonne in der Tiefe, und die anderen sechs Pla­ne­ten machen die fünf Sinne und den Ver­stand in der Tiefe, so daß alles zusam­men wie ein leben­di­ger Geist ist. Das ver­steht ihr auch am Vieh, das seinen Geist hierin schöpft, sowie an den Vögeln und auch an uns Men­schen nach dem ada­mi­schen Men­schen. Aber dieses Regi­ment des Geistes hat keine gött­li­che (ganz­heit­li­che) Ver­nunft und Erkennt­nis, denn es hat Anfang und Ende. Was nun Anfang und Ende hat, das ist nicht rein geistig oder gött­lich, sondern natür­lich und zer­brech­lich, wie ihr am Wind seht, der bald an einem Ort erweckt wird und sich wieder legt, bald am anderen, und so fort.

7.48. So ist auch das Gestirn die Ursache aller Klug­heit, Kunst und List, auch eine Ursache aller Ordnung und Regi­mente dieser Welt unter den Men­schen nach dem Fall, wie auch unter den Tieren und Vögeln. Auch ist es eine Ursache und erweckt alle Kräuter und Metalle, wie auch die Bäume, so daß sie wachsen. Denn in der Erde liegt alles das, was das Gestirn in sich hat, und das Gestirn zündet die Erde an, und so ist alles zusam­men ein Geist mit Regi­ment den ich das „dritte Prinzip“ nenne. Denn es ist das dritte Leben in Gott, das erweckte Leben, aber kein ewiges. Denn in diesem Leben sollen nur die großen Wunder, die im Zentrum der ewigen Natur liegen, in das sicht­bare Wesen gebracht werden, deren Bildung zwar ewig bleibt, aber nicht in den Essen­zen, denn diese gehen alle wieder in den Äther ein (den „Raum der Infor­ma­tion“). Wie es also vor der Schöp­fung war, so wird es am Ende wieder sein. Denn in der ewigen Natur bleibt alles von dieser Welt mit allen Farben und Gestal­tun­gen beste­hen, gleich einem gemal­ten Wesen, sonst hätten die ewigen Krea­tu­ren, wie die Engel und Men­schen, keine Freude (in der Ewig­keit).

7.49. So werden sie all­mäch­tig sein, und es wird trotz­dem ein Grünen, Blühen und Wachsen geben, aber ohne Erkennt­nis des Grimms und des Feuers. Denn die Essen­zen sind keine (ver­gäng­li­chen) Wesen mehr, und darum gibt es auch kein Feuer mehr. Dann ist das Feuer eine ewige Fin­ster­nis, eine Zer­na­gung (bzw. Ver­bren­nung) in sich selber, und das heißt „der ewige Tod“, davon die Schrift an allen Enden zeugt. Halte es nicht für Tand (eine inter­es­sante, aber nutz­lose Geschichte), denn es ist wahr und wir reden treu­lich, was wir im Schoß unserer Mutter erken­nen.


8. Kapitel - Das jenseitige Leben

Daß außer diesem irdi­schen Leben noch ein anderes Leben in uns ist.

8.1. Wie nun in der Tiefe dieser Welt an allen Enden ein Leben und gei­sti­ges Regi­ment ist, so daß alle Krea­tu­ren wie in einem Leib ein­ge­schlos­sen sind, der ihnen Leben, Nahrung, Wissen und Kunst in allen Gat­tun­gen gibt, wie in Men­schen, Tieren, Vögeln, Fischen, Würmen, Blumen und Kräu­tern, einem jeg­li­chen nach der Art seiner Essen­zen, so besteht auch noch ein (höheres) Leben in dieser Welt und außer­halb dieser Welt in der Ewig­keit, welches der Geist dieser Welt nicht begreift. Und das hat alle Eigen­schaf­ten dieser Welt in sich, aber nicht in solchen ent­zün­de­ten Essen­zen, denn es hat kein Feuer, obwohl es doch ein mäch­ti­ges Feuer ist, aber es brennt in anderer Qua­li­tät als im Begeh­ren. Es ist sanft und lind, ohne Leid, und es ver­zehrt auch nichts, sondern sein Geist ist Liebe und Freude, sein Feuer macht Maje­stät und Glanz, und das ist seit Ewig­keit immer gewesen. Es hat keinen Grund, denn es hat zwar sein Wachsen und Blühen, aber nicht aus solcher Erde, und ist doch Erde, welche ich in meinem ganzen Buch die (ganz­heit­li­che) „Wesen­heit“ nenne. Denn es ist der ewige Leib, ohne einen ein­zi­gen Mangel. Es gibt weder Not, noch Jammer oder Elend darin. Man weiß nichts davon, und so wird auch kein Tod, Teufel oder Zorn darin erkannt, sondern das alles steht in der Fin­ster­nis im ersten Prinzip ver­bor­gen.

8.2. Und diese Welt, das heißt, die eng­li­sche Welt, nennen wir Ter­na­rium Sanctum (Heilige Drei­zahl oder Drei­fal­tig­keit), und das ganz zu Recht. Obgleich die latei­ni­sche Sprache nur die Drei­zahl damit ver­steht, so begreift es doch die Natur­spra­che zusam­men als einen (ganz­heit­li­chen) Leib. Denn gleich­wie das Prinzip dieser Welt alles zusam­men nur ein Leib ist, so ist auch Gott mit Him­mel­reich, Engel, Mensch und Para­dies und allen himm­lisch-gött­li­chen Wesen und Eigen­schaf­ten alles nur Ein Leib, der zusam­men „Gott, Maje­stät und Ewig­keit“ heißt. Denn die Maje­stät ist das Licht dieses Leibes, und der Heilige Geist ist seine Luft und Lebens­geist. Aber die Krea­tu­ren haben ihren eigenen Lebens­geist aus sich selber, denn ein jeder Engel und Mensch ist gleich­sam der ganze Gott.

8.3. Denn er hat auch die Drei­zahl in sich, und auch der Heilige Geist geht in ihm aus, wie ihr es am Gleich­nis eines glü­hen­den Eisens seht: Das Eisen bedeu­tet die Kreatur, das Feuer darin bedeu­tet die Gott­heit, die Hitze des Eisens den eigenen Geist der Kreatur, und die Luft* aus der Hitze, die keine Qual-Qua­li­tät hat, bedeu­tet den Hei­li­gen Geist. (*Ver­mut­lich ist hier der Wind gemeint, weil ohne Feuer auch keine Luft aus einer Ver­bren­nung ent­ste­hen kann: »Der Wind weht, wo er will, und du hörst sein Sausen wohl, aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin er fährt. So ist ein jeg­li­cher, der aus dem Geist geboren ist. ,Joh. 3.8.«)

8.4. So geben wir euch diese hohen Dinge in großer Einfalt genug zu erken­nen: Will nun jemand blind sein, dem helfe Gott! Und so können wir euch mit wahr­haf­tem Grund dar­stel­len, was der Mensch vor dem Fall gewesen war, was er durch den Fall gewor­den ist, was er in der neuen Wie­der­ge­burt wieder werde und was er nach diesem Leben sein wird. Denn wir wissen, was er im Tod und im Leben ist, und wir wissen auch, was er in der Hölle ist. Und solches nicht aus unserer Klug­heit, die größer als bei allen anderen Leben­di­gen wäre, sondern im Schoß der Mutter und im Geist der Mutter. Ich selber bin tot und wie ein nichts. Wenn ich also rede und schreibe, dann schreibe ich nicht aus mir selber, sondern aus der Mutter, aus ihrem Wissen und Sehen, obwohl ich doch wie alle Men­schen in Angst, Mühe und Arbeit lebe, in Furcht und Schre­cken, sowie in Anfech­tun­gen wie alle Men­schen, denn auch ich habe Adams Pelz an und lebe in der Hoff­nung Israels.

8.5. So wisset nun: Nach diesem Bericht ist unser Vater Adam im Para­dies im Leib Gottes gewesen und in den Leib dieser Welt aus­ge­gan­gen, in das Regi­ment der Sterne und Ele­mente. Die haben nun den Leib und auch den Geist gefan­gen, bis auf die arme Seele, die nun in der Wurzel dieser Welt zwi­schen Himmel und Hölle ist. Die Hölle und der Zorn haben sie an die Fin­ster­nis und Zorn-Qual hart gebun­den, wie an eine feste Kette, und diese heißt das „Zentrum der Natur“. Aber Gott ist ihr wieder zu Hilfe gekom­men und Mensch gewor­den, und hat die mensch­li­che Seele wieder in seinen himm­li­schen Leib genom­men und in Chri­stus wieder fest an sich ange­bun­den. Also steht die Seele ent­we­der in der Mitte, oder unten im höl­li­schen Feuer, oder oben in Gott im Himmel: Wo sie nun ihren Willen hin­ein­schwingt und sich hin­ei­ner­gibt, dort ist sie und dessen Knecht ist sie, und aus der Hölle ist kein Zurück­ru­fen.

8.6. Oh du große Hure zu Babel, hast du nun gött­li­che Gewalt, dann hilf dir selbst und uns! Hier besiehe dich mit deinen Träumen. Kannst du es, dann reiß die Kette entzwei, nämlich das Zentrum der Natur! Doch es heißt, ihr müßt neu­ge­bo­ren werden, denn das gött­li­che Feuer muß in euch ent­zün­det werden, gleich­wie ein Eisen glüht, dann greift es der Bauer mit seinen Händen wohl nicht an, und so auch der Teufel die Seele nicht, denn er ver­brennt sich daran. Denn er hat die Fin­ster­nis, und wenn er ans Licht käme, dann müßten wohl seine grim­mi­gen, nei­di­schen und bösen Stücke gesehen werden. Aber er schämt sich dessen und ver­kriecht sich in die Fin­ster­nis, wie Adam und Eva hinter die Bäume. Denn dieser Bissen schmeckt ihm nicht, und er riecht solches Feuer nicht gern, denn es ist sein Gift. Wüßte er nur ein Bißchen oder ein Fünk­lein von solchem Feuer in seinem ganzen Haus, er würde es nicht leiden und liefe selber heraus, wie er dann auch vom Men­schen fliehen muß, wenn das Feuer Gottes mit der neuen Geburt in ihn kommt. Oh, wie zaghaft und matt wird er, wenn die Seele beginnt, sein Schloß zu stürmen! Hun­dert­tau­send Listen erdenkt er sich, damit er die Seele vom Sturm abhalte. Oh, wie er schmei­chelt und der Seele Zucker auf­streut, und ihr große Hei­lig­keit zumißt, als habe sie gött­li­che Gewalt, und sie sei kein Sünder mehr, bis er sie auf die Zinnen des Tempels bringen kann, so daß sie sich (stolz) erhebt. Oh, wie schürt er dazu! Welche guten Gesel­len führt er ihr zu, bis die guten Gesel­len anfan­gen, mit eigener Hei­lig­keit und Macht zu spielen, wie die anti­christ­li­che Kirche zu Babel nun lange getan hat. In dieser Zeit hat der Teufel Frieden, denn niemand stürmt ihm die Hölle, und er bekommt gute fette Braten, die man zu St. Petrus mit guten Geleit­brie­fen schickt. Wenn nun Petrus im Abgrund wäre, dann würde er sie wohl lesen. Ist er aber nicht da, dann liest sie der große Fürst Luzifer selber, und dem dienen sie wohl auch.

8.7. Ihr lieben Kinder, seht doch nur, in welchem Elend wir gefan­gen­lie­gen und in welcher Her­berge wir daheim sind! Denn wir sind vom Geist dieser Welt gefan­gen, er ist unser Leben, er nährt und führt uns, und er regiert uns in Mark und Bein, in Blut und Fleisch. Er hat unser Fleisch irdisch gemacht, so daß wir im Tod gefan­gen­lie­gen, und wir schwim­men im Wasser bis zum Mund, oder wie der Prophet David sagt: »Das Wasser geht mir bis an die Seele. Große Stiere haben mich umgeben, und ich wohne unter Nattern und Drachen. (Psalm 69.2 und Psalm 22.13)«

8.8. Ach du jäm­mer­li­ches und elend müh­sa­mes Leben, wie bist du so tot! Schwimmst du doch nur im Wasser in einer Hand­voll Blut, und stol­zierst auch so! Was sind nun deine Schön­heit, deine Pracht, deine Ehre und dein Gut? Betrachte dich doch nur, suche dich und finde dich! Dann gehe aus diesem gefähr­li­chen Leben von den Nattern und Schlan­gen in ein ewiges Leben. Das hast du doch in voller Gewalt. Wer anders lehrt und redet, der redet aus dem Teufel, der nicht zuge­ste­hen will, daß der Mensch die Macht habe, Gottes Kind zu werden. Obwohl doch die Schrift sagt, »daß Gott den Men­schen in Chri­stus die Macht gegeben hat, Gottes Kinder zu werden. (Joh. 1.12) Und Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4) Und du bist nicht ein Gott, der das Böse will oder dem gott­lo­ses Wesen gefällt. (Psalm 5.5)« Oder wie Hese­kiel sagt: »So wahr ich lebe, ich begehre nicht den Tod des armen Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 18.23)«

8.9. Denn es ist kein anderer Wille in Gott, als selig zu machen, was ver­lo­ren ist, und darum soll kein Mensch ver­za­gen. Denn wenn sich der See­len­geist wahr­haft erhebt, dann ist er stärker als Gott und über­win­det Gott. Denn auch der Zorn gehört Gott und ist seine größte Macht, und die über­win­det er. Er ist stärker als der Hölle Abgrund, und kann Berge ver­set­zen ohne Sturm, nur mit seinem Willen.

8.10. Denn durch den Willen hat Gott Himmel und Erde geschaf­fen. Und ein so mäch­ti­ger Wille ist auch in der Seele ver­bor­gen, aber schwimmt nun dort im Elend, in großer Ohn­macht, im Sinken des Todes gebun­den, und läßt sich wie eine arme gefan­gene Kreatur aus einem Schlamm in den anderen ver­füh­ren. Heute führt sie der Teufel in diesen Pfuhl, morgen in einen anderen, und sie sieht wie ein befleck­tes Tuch aus, voller Unrein­heit. Alle Sterne schüt­ten ihr Gift in ihren Leib und besu­deln die arme Seele. Sie muß sich auch von allen Tieren besu­deln lassen, denn ihr Leib ißt das Fleisch der Tiere, und damit wird die arme Seele beklei­det.

8.11. Weißt du, warum Gott den Juden etli­ches Fleisch (bestimm­ter Tiere) verbot? Zünde ihr Fettes an und betrachte ihre Eigen­schaft, dann siehst (und riechst) du es! Die arme Seele ist wie ein Feuer, das da brennt, und wenn nun eine solche Eigen­schaft in das Feuer der Seele kommt, was meinst du, ob Gott darin wohnen werde? Darum lehrt uns Chri­stus und sagt: »Seid nüch­tern und mäßig im Essen und Trinken! Wacht und betet, denn euer Wider­sa­cher der Teufel geht umher wie ein brül­len­der Löwe und sucht, wen er ver­schlin­gen kann. (1.Petr. 5.8)«

8.12. So seht ihr, wie wir in einem drei­fa­chen Leben stehen. Die Seele steht auf dem Abgrund zwi­schen zwei Prin­zi­pien und ist an beide gebun­den, und der Leib ist bloß in dieser Welt, denn der lebt vom Geist dieser Welt. Und darum sucht er auch nur Essen und Trinken, Macht und Ehre, denn er gehört in die Erde und fragt wenig nach der armen Seele, die aus der Ewig­keit ist. Deshalb sollen wir nun den Leib zähmen, ihm keinen Raum lassen, seine Begierde dämpfen und nicht erfül­len, was er will, sondern nur das Not­dürf­tig­ste, damit er kein geiler Esel werde und den Teufel zur Her­berge einlädt.

8.13. Die arme Seele soll wachen und beten, und stets ihren Willen in Gottes Willen setzen. Sie soll dem Leib nichts zulas­sen, sie habe sich denn zuvor Gott ergeben. Sie soll an all ihrer Macht keinen Gefal­len haben, sondern sich nur rein in Gott werfen, als wäre sie ohn­mäch­tig und ver­möchte selber nichts, obwohl sie doch stark ist. Sie soll stets aus sich selber aus­ge­hen, aus ihrem natür­li­chen Willen, und in Gottes Willen fallen, dann kann ihr der Teufel nichts anhaben.

8.14. Es tut dem Leib wohl schmerz­lich weh, wenn sein begie­ri­ger Wille gebro­chen wird, aber es hilft nichts: Ewig ist lang, aber der Leib hat nur eine kurze Zeit, dann fährt er heim in seine Mutter. Er weiß nicht, in welchem Augen­blick der Tod kommt. Dann muß der Leib wieder fort in seine Mutter, und dann läßt er die arme Seele hin­fah­ren, wohin sie kann. So ist er ein gar untreuer Nachbar für die Seele.

Die wahre offene Pforte

Wie sich ein Mensch suchen und selbst finden kann. Woher er seinen Anfang hat, und was er schließ­lich wieder wird.

8.15. Oh Mensch, betrachte dich, was du in deinem Anfang bist und was du in deinem Ende wieder wirst, dann kannst du gewiß finden, wo du daheim bist und in welcher Her­berge du hier gefan­gen­liegst. Auch kannst du finden, wie du zugleich ein Mensch und ein Tier bist, und du wirst den schwe­ren Fall wohl sehen. Aber nur, wenn ein Fünk­lein aus Gottes Licht in dir ist, denn kein Tier begreift das, weil es nur aus dem Leben dieser Welt ent­steht. Und darum erken­nen wir, daß noch ein anderes Leben in uns ist, in dem wir den Grund dieser Welt erken­nen. Denn wenn wir aus dem Leim und der Erde dieser Welt wären, dann wären wir Leim und Erde wie das Tier­we­sen, das keine Ver­nunft hat, und wir könnten nicht den Grund dieser Welt erken­nen. Denn ein Topf kennt seinen Töpfer nicht, wie auch ein Werk seinen Meister nicht, und so erkennt auch das Tier seinen Meister nicht, und es hat auch keine Begierde nach ihm, denn es weiß nichts von ihm. Seine Begierde ist nur, sich zu füllen, zu ernäh­ren und zu ver­meh­ren, wie das Zentrum der Natur in sich selber ist, das kein Ver­ständ­nis eines höheren Wesens hat. Denn es hat nur seinen eigenen Geist, damit es lebt und wächst, und sich dann wieder ver­zehrt. Und das tut es das eine wie das andere Mal, denn ein solches Wesen ist das Band der Ewig­keit, das „Natur“ heißt.

8.16. So haben wir Men­schen noch eine höhere Wissens- und Erkennt­nis­fä­hig­keit, denn wir können allen Dingen ins Herz schauen, wessen Wesen und Eigen­schaft sie sind. Ent­spre­chend haben wir auch noch ein anderes Sehnen und Begeh­ren nach einem anderen Wesen und Leben, das nicht tie­risch und ver­gäng­lich ist und auch keine ele­men­tisch-irdi­sche Speise begehrt.

8.17. So erken­nen wir nun, daß ein jedes Leben seine Mutter begehrt, daraus es ent­steht und darin es besteht. Wie uns auch zu erken­nen ist, daß ein jedes Leben das Beste begehrt, das in seinem Zentrum ist, nämlich das Herz oder Öl, in dem das Feuer brennt und das Leben offen­bar steht, so daß es ein Leben ist.

8.18. Denn ein jedes Leben ist wie ein Feuer, und doch ist auch die Qual-Qua­li­tät des Feuers nicht das wahre Leben, sondern die Tinktur, die aus dem Feuer ent­steht. Die ist eine lieb­li­che Wonne und die Frei­heit der Natur, denn die Natur steht in großer Angst und zwingt sich so hart im Begeh­ren nach der Frei­heit, bis sie diese erreicht. Und wenn sie diese erreicht, dann ist die Natur eine (tren­nende) Schärfe in der Frei­heit, und will immer­fort die Frei­heit in sich fressen, damit sie ganz zu einer Frei­heit werden könne. Aber kann es doch nicht, denn je mehr sie sich ergrimmt und nach der Frei­heit erhebt, je größer wird die Tinktur der Frei­heit. So bleibt die Natur ein Feuer, und die Frei­heit ein Licht. Und was die Tinktur aufbaut, das ver­zehrt das Feuer, denn die Tinktur macht Wesen­heit, aber ihr Zentrum ist sanft und ein Sinken, gleich­wie das Feuer ein Auf­stei­gen ist.

8.19. Weil aber das Licht durch die Tinktur eine Wesen­heit in seinem Sinken macht, so daß im Licht eine Wesen­heit gleich dem Wasser ent­steht, und doch kein Wasser ist, sondern ent­spre­chen­der Geist mit ent­spre­chen­der Qua­li­tät, so frißt das Feuer diese Wesen­heit in sich, und davon erlischt (bzw. schwin­det) sein Grimm und steigt in der Wesen­heit auf und brennt wie ein Feuer im Öl. Und das ist das wirk­li­che natür­li­che Leben aller Krea­tu­ren und heißt „Tinktur“ („Ein­fär­bung“ oder „Auszug“, eine Art „Meer der Ursa­chen“).

8.20. Nun ist aber dieses Leben zer­brech­lich, denn es beginnt und sieht nur in vier Gestal­tun­gen, nämlich in Feuer, Luft, Wasser und der Wesen­heit, welche der Leib ist. Und dazu erklä­ren wir euch noch eines in diesem Tinktur-Leben, wie ihr das natür­lich auch seht, das aus jedem Feuer eine Qua­li­tät ausgeht, nämlich die Luft, und das ist so gestal­tet: Wenn das Feuer die Wesen­heit mit Gewalt in sich frißt und anzieht, dann flieht die Wesen­heit auch wieder mit Gewalt aus der Qua­li­tät des Feuers, denn sie ist so subtil, daß sie das Feuer nicht halten kann. Und so ent­steht ein Anzie­hen und Wie­der­ent­flie­hen, denn das Feuer will mit Gewalt das Flie­hende wie­der­ha­ben, und so ist ein immer­wäh­ren­der Streit (bzw. Gegen­satz im Leben).

8.21. So seht ihr es, und es ist ganz offen­bar, wie das Lebens­feuer die Luft von sich läßt, denn sie will auch nicht in der Qua­li­tät des Feuers bleiben, sondern flieht mit Macht, aber des Feuers Qua­li­tät zieht sie immer wieder in sich. So wird das Feuer auf­ge­bla­sen (und ange­facht), sonst würde es ersti­cken und finster werden. Aus diesen Ursa­chen greift es also nach der Wesen­heit in Form der Luft, aber keine Qua­li­tät begehrt das Ein­schlie­ßen des Todes. Und nur das nennt man auch „Tod“, wenn das Leben ein­ge­schlos­sen ist. Weiter gibt es keinen Tod, denn in der Ewig­keit war nie ein Tod gewesen und wird auch niemals einer sein. Sondern was man den ewigen Tod nennt, das ist eine Ein­schlie­ßung der Tinktur, wenn die Tinktur als eine Bildung weicht (und nicht mehr zum Wesen gebil­det wird), dann bleibt das Zentrum als der Feu­er­quell in der Fin­ster­nis und quillt nur noch in der Grim­mig­keit in sich selber. Er wollte zwar gern die Tinktur wieder errei­chen, aber hat keine Macht dazu, denn die Tinktur ist allein die Macht, welche das Feuer auf­bläst (und anfacht).

8.22. Hier besinnt euch der Hölle und des ewigen Todes, denn so ist er, und ver­steht, daß die Teufel die Tinktur der Sanft­mut ver­lo­ren haben, welche nun ein grim­mi­ger Feuer-Qual-Quell ohne Wesen­heit sind, denn sie haben keinen Leib. Und dann besinnt euch zum Zweiten des Was­se­r­ele­ments, wie ihr erkennt, daß es im Geist der Kreatur ent­steht, also auch in der Tiefe der Welt, die auch ein Geist ist und ein solches Leben wie eine Kreatur hat. Und dann besinnt euch zum Dritten, wie es zwei­er­lei Feuer gibt, ein hit­zi­ges und ein kaltes. Denn was die Hitze mit dem Anzie­hen tut, das tut auch die Kälte, die das Wasser zu Eis macht und sich einen fremden Leib aus der Wesen­heit macht, der nicht sein ist.

8.23. Damit geben wir euch den Fall Luzi­fers hocht­euer zu erken­nen, welcher auf diese Weise auch ins Zentrum der Natur ein­griff, in die herbe Matrix, und diese erweckte, so daß sie die Wesen­heit zusam­men­zog, daraus Erde und Steine gewor­den sind. Fragst du nun, warum ließ Gott das zu? Luzifer war ein Fürst und Thron der Engel und wurde mit der ersten Schöp­fung geschaf­fen, und weil er eine Ursache des dritten Prin­zips war, also der Aus­ge­burt, so nannte ihn auch Chri­stus einen „Fürsten dieser Welt“, denn er hatte einen freien Willen, wie wir Men­schen.

8.24. Auch wir machen oft Werke, die gegen Gott und nur zu unserer eigenen Pracht und Ehre sind, wie man dann an den großen Schlös­sern und Häusern sieht. So wollte auch Luzifer wie ein Gott und Schöp­fer sein, was noch alles hin­ge­gan­gen wäre, denn das war noch nicht sein Fall, sondern das war sein Fall, daß er die Matrix des Feuers erweckte und über die Sanft­mut des Herzens Gottes herr­schen wollte. Das ist nun seine Hölle, und Gott hat diese Hölle mit dem Himmel gefan­gen, nämlich mit der Matrix des Wassers. Denn das Reich dieser Welt sollte ihm im Feuer brennen, und so bewegte sich Gott zur Schöp­fung und schuf, und so wurde Wasser, das seine grim­mige Hölle gefan­gen­hält. Und das ist die Ursache des Meeres und der großen uner­gründ­li­chen Wasser, denn an diesen Enden stand die Matrix der Natur so hart im Feuer ent­zün­det, und dazu geben wir euch fol­gen­des Bei­spiel:

8.25. Seht Sodom und Gomorra an! Als deren Sünde groß wurde und der Teufel überall dort wohnte, und so auch dort ein Reich erhal­ten wollte, da ließ es Gott gesche­hen, daß der Fürst dieser Welt diese fünf König­rei­che mit Feuer und Schwe­fel anzün­dete, in denen der Teufel zu wohnen ver­meinte. Aber wie der Teufel glaubte, dort Herr zu sein und eine Wohnung zu haben, so gedachte Gott ihm seinen Hochmut zu brechen und ließ an diese Orte Wasser fließen und ernied­rigte seine Pracht.

8.26. Und wir haben auch dessen ein herr­li­ches Bei­spiel, wie Gott für seine Kinder sorgt, die ihm anhän­gen, denn als er den Grimm sah, führte er Lot aus Sodom. Und zum Zweiten habt ihr dafür ein großes Bei­spiel, wie er es seinen Kindern zuvor anzeigt, daß sie fliehen sollen, wenn Gottes Zorn ent­brannt ist, wie er es Abraham und Lot anzeigte und sie fliehen hieß, und so hat er es seit Anfang der Welt getan. (1.Mose 19.1)

8.27. Denn die Pro­phe­ten waren (und taten) nichts anderes, als daß sie Gottes Zorn ankün­dig­ten und die Kinder Gottes fliehen hießen, wie dies an Jeru­sa­lem und am jüdi­schen Volk genug zu sehen war und seit Anfang der Welt bei allen Völkern immer gesche­hen ist. Darum mache sich niemand blind, sondern bedenke nur eben, was solche Vor­zei­chen und Offen­ba­run­gen bedeu­ten, wie sie heute der Welt vor­ge­stellt werden. Es ist die Zeit des Unter­gangs des Dra­chens mit der Hure zu Babel, die hin­un­ter in den Abgrund soll. Wer nun nicht fliehen will, der sei zumin­dest gewarnt. Und wer ihr Mal­zei­chen vor das Licht bringen wird, der wird dessen großen Spott und Schande haben. So reden wir, wie wir sollen.

8.28. Denn die Mor­gen­röte bricht an, und die Sonne wird bald auf­ge­hen. Halte es nicht für Unsinn, denn es ist beschlos­sen und in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erkannt worden. Seht die Schrift-Offen­ba­rung an, welche die Sophi­sten lieber aus der Bibel würfen. Aber ihr Ver­stand wird bald grünen, und dann stehen die Krämer des Tieres und der Hure in großer Schande, und niemand wird ihre Ware mehr kaufen.

8.29. Aber kein Schwert wird die Hure zer­stö­ren, sondern ihr eigener Mund erstickt sie, denn es sind nur Läste­run­gen und Lügen darin, obwohl sie doch erscheint, als wäre sie Gott. Darum sagen wir, es habe ein jeder Acht auf seine Sachen. Erhebt eure Häupter, wie Chri­stus spricht, denn die Zeit eurer Erlö­sung ist nah. (Luk. 21.28) Ihr seid mit Wasser getauft, aber der mit dem Hei­li­gen Geist oder auch dem Feuer seines Zorns taufen wird, ist schon auf dem Weg, deshalb ver­blen­det euch nur nicht. (Joh. 1.26)

8.30. So ver­steht uns recht vom Leben des Men­schen, wie wir es hier beschrie­ben haben. Dieses hier beschrie­bene Leben ist im Vieh (bzw. Tier­we­sen) einfach, denn es ent­steht nur im Prinzip dieser Welt, in der Matrix der Natur, die überall ein solcher Geist und ein solches Leben in sich selber ist. Aber im Men­schen ist es zwei­fach, denn der Mensch hat zwar auch das Leben dieses Prin­zips in sich, doch begehrt noch ein anderes Leben, das da höher und besser ist als dieses. Wo nun ein Begeh­ren ist, da ist auch eine Mutter, die das Begeh­ren selbst ist. Denn kein Begeh­ren kann sich selber machen, es muß aus seinem Willen ent­sprin­gen, und der Wille aus der Tinktur, die das Leben des Willens ist.

8.31. Also wissen und ergrün­den wir, daß in der Tinktur des Prin­zips dieser Welt, nämlich im Leben dieser Welt, noch eine andere Tinktur ist. Dessen haben wir eine Erkennt­nis in uns selbst, denn wäre keine andere Tinktur, dann begehrte das Leben nicht mehr. Wir können aber auch nicht sagen, daß das äußer­li­che Leben etwas mehr begehrt, denn das begehrt nur seine Mutter, als das Prinzip dieser Welt. Denn es ist auch nur ein (ent­spre­chen­der) Geist darin, weil kein Prinzip ein anderes begehrt.

8.32. Ein Prinzip ist ein eigenes Leben und hat sein Zentrum zur Natur, und darum nennen wir es „Prinzip“, weil ein ganzes Regi­ment darin ist, das in Ewig­keit nichts Höheres noch Wei­te­res begehrt, als nur das, was in seinem eigenen Zentrum geboren werden kann. Wie ihr dies am Himmel- und Höl­len­reich gut beden­ken könnt, denn der Himmel begehrt nur gött­li­che Wesen­heit, und die Hölle grim­mige, mör­de­ri­sche, feurige, herbe, hoch­flie­gende und hart­ge­bä­rende, sowie alles, was des Zornes Eigen­schaft im Feuer ist.

8.33. Wenn dennoch ein Begeh­ren nach dem höch­sten Gut und nach der Ewig­keit in uns ist, dann ist dieses Begeh­ren aus dem ewigen und höch­sten Willen, aus dem höch­sten Wesen. Und sein Leben ist aus der höch­sten Tinktur, denn wo ein Begeh­ren ist, da ist ein Feuer, weil das Feuer Wesen­heit begehrt, damit es etwas zu zehren hat, und kann doch selber keine Wesen­heit machen, sondern es macht die Tinktur, und die Tinktur macht die Wesen­heit, wie oben erklärt wurde.

8.34. Nun ist die Tinktur eine Kreatur, denn sie hat einen Körper, der aber nicht faßbar und auch keine Wesen­heit ist. Und in der Tinktur ist Ver­nunft, denn sie ist ein Ringen mit dem Feuer und flieht vor dem Feuer, aber kann es auch nicht, denn das Feuer gebiert sie und zieht sie immer wieder in sich, und sie reißt immer­fort mit der Wesen­heit aus dem Feuer aus, und ist damit eine Gestal­tung, wie der Mensch Atem holt (im Spiel von Ursache und Wirkung).

8.35. So geben wir euch nun recht zu erken­nen: Ihr seht, wie die Tinktur (als Ursache) scheint, aber in dem Schei­nen ist kein Bewegen, sondern ein ste­ti­ger Glanz, und doch ist im Glanz alle Kraft wie in der Tinktur, und ist eine ewige Stille, und damit ist die Tinktur das Bewegen (das Wirken) und auch das Leben. So ver­steht uns recht und hoch, denn es ist der tiefste Grund im Himmel. Das ist das andere Begeh­ren im Men­schen nach dem höch­sten Gut der Seele, weil sie in der ewigen Mutter steht, denn ein jedes Begeh­ren ent­steht aus seiner Mutter. So ist dies ein Begeh­ren der Ewig­keit, aber nicht der Ewig­keit selbst, sondern der Tinktur der Ewig­keit und der Maje­stät als dem Glanz in der stillen Wonne, wie jetzt beschrie­ben. Wenn nun ein Geist in seiner Mutter ist, dann begehrt er nicht heraus, er will auch nichts mehr, als nur das, was in der Mutter ist, was in seinem Zentrum ist. Nun finden wir aber und ver­ste­hen das in unserem Gemüt, daß die Seele aus dieser Mutter (heraus) will, darin sie jetzt steht, und nicht allein dieses, sie begehrt das Haus ihrer Mutter als ihre eigene Tinktur und die Maje­stät und die ewige Ruhe aus der Tinktur.

8.36. So finden und ergrün­den wir und haben es in wahrer Erkennt­nis, daß die arme Seele im Geist und in der Tinktur dieser Welt wie in einer fremden Her­berge gefan­gen­liegt und nicht ihr Licht der Maje­stät hat. Denn hätte sie das, dann ruhte sie und begehrte nichts mehr. Und so finden wir auch, daß sie wie im Tod in großer Ohn­macht gefan­gen­liegt, denn hätte sie ihre Tinktur, dann strahlte die Maje­stät in ihr, in der sie ein Kind Gottes ist.

8.37. So, sagen wir, wurde die arme Seele Adams vom Geist und Prinzip dieser Welt gefan­gen und hat die Tinktur dieser Welt in sich genom­men, dadurch dann die Maje­stät und der Glanz Gottes in einem Prinzip ste­hen­ge­blie­ben ist. Denn die Seele erregte ihren Willen mit dem Begeh­ren in den Geist dieser Welt und ging selber dahin­ein. Deshalb schloß Gott den Himmel in der Seele zu, so daß sie seine Maje­stät nicht mehr erkannte. Da waren nun Jammer und großes Elend, als eine ewige Kreatur in einem anderen Prinzip gefan­gen zu sein, in einem anderen Zentrum.

8.38. Damit wurden der Seele die sieben Siegel vor dem Buch des ewigen Lebens geschlos­sen, denn das Zentrum ihres Lebens war zuge­schlos­sen und im ewigen Tod gefan­gen, und sie konnte keine Gestal­tung ihres Lebens­zen­trums mehr erregen. Sie lag in der Hölle wie ein Toten­ge­rippe, und der Drache hatte sie im Rachen, denn sie war im Haus des Elends. Und da war niemand, der noch helfen konnte, kein Engel, kein Thron­fürst und keine Kreatur, und so konnte ihm (Adam) auch das Zentrum der Seele nicht mehr helfen, denn ihr Feuer (bzw. gött­li­ches Licht) war erlo­schen. Der Geist dieser Welt hatte es in sich ver­schlun­gen, denn der Seele Willen war in diesen Geist ein­ge­gan­gen und hatte sich hin­ein­ver­mählt. Er war nun in einer anderen Mutter, wie es auch heute noch ist. Wenn nun die Mutter dieser Welt zer­bro­chen wäre, wie sie dann (am Ende auch) zer­bricht, dann wäre die Seele im ewigen Tod und muß in der Fin­ster­nis stehen. Und hier gab es keinen Rat (bzw. keine Hilfe) mehr, die schöne Kreatur war vom Reich der Hölle gefan­gen, und die tri­um­phierte über sie.

Die hochteure Pforte

8.39. Hier war nun in der ganzen Gott­heit kein Rat mehr, es sei denn, es würde das ewige Wort und Herz Gottes ein Mensch und ginge in das dritte Prinzip, in das mensch­li­che Fleisch und Blut ein, und nähme eine Men­schen­seele an sich und ginge in den Tod zu der armen Seele, um dem Tod seine Gewalt zu nehmen, der die Seele gefan­gen­hielt, und der Hölle ihren grim­mi­gen Stachel, der in der armen Seele so stach. Damit könnte die arme Seele aus dem Tod und aus der Hölle in sich selbst wieder her­aus­ge­führt werden.

8.40. Und hier seht ihr: Nachdem das Wort Mensch gewor­den war, hat sich dieser Mensch an das Kreuz hän­gen­las­sen und ist am Kreuz in den Tod ein­ge­gan­gen, das heißt, der neue leben­dige Mensch, der aus Gott geboren ist, ging in den Tod und Abgrund und zer­brach den Tod in der Seele und eröff­nete das Zentrum der Seele, denn er brach alle sieben Siegel des Zen­trums der Natur, so daß die Seele wieder eigen­mäch­tig wurde, denn er zündete das gött­li­che Feuer in der Seele wieder an, so daß die Seele aus ihrem eigenen Feuer wieder die ewige Tinktur erreichte.

8.41. So kam sie wieder in ihre erste (ursprüng­li­che) Mutter, in Kraft und Maje­stät, und der alte Adam hing am Kreuz als ein Fluch und allen Teufeln zu Spott. Damit mochten sie nun tun, so viel sie konnten, wie sie auch bei den Sophi­sten und Anti­chri­sten, den Pha­ri­sä­ern, geschäf­tig waren. Da ließen die Teufel nun ihre anderen Listen sehen und ver­deck­ten die Auf­er­ste­hung durch die Diener des Dra­chens, den Pha­ri­sä­ern, die doch Gottes Diener sein wollten, aber dem Teufel in seinen Lügen dienten, wie es auch heute noch geschieht, wenn man den Tod und die Kraft Christi ein­schließt und ver­leug­net.

8.42. Dieses Kreuz-Hängen ist nichts anderes, als wie die Seele auf dem Kreuz im Zentrum der Natur aus dem Wort des Vaters ent­steht, darin der Name der Drei­zahl besteht. Hier hat sich das Wort des Vaters bewegt und ist in die Mensch­heit ein­ge­gan­gen, wie vorn von der Jung­frau beschrie­ben, und ist auf dem Kreuz in der ewigen und irdi­schen Jung­frau Mensch gewor­den, und hat den alten Men­schen samt allen Teufeln und ihrem Hochmut auf dem Kreuz zur Schau getra­gen und den Tod am Kreuz erwürgt und ist durch ihn durch­ge­bro­chen. So hat es auch den ada­mi­schen Men­schen mit Fleisch und Blut im Tod zur Schau getra­gen und von ihm alle Irdisch­keit abge­wor­fen und mit Gewalt durch den Tod ins Leben gebracht. Damit ist er in Gott neu­ge­bo­ren und sitzt auf dem Regen­bo­gen der Wesen­heit mit den Farben der Ewig­keit in der Kraft der Maje­stät und ist ein Herr des Himmels und dieser Welt, sowie ein Richter der Hölle und eine Macht über den Tod.

8.43. Und damit habt ihr einen gerech­ten Grund, die ihr in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren werdet, daß gleich­wie Chri­stus seinen Leib, den er in seiner Mutter Maria himm­lisch und irdisch empfing, wieder aus dem Tod führte, und nur die irdi­sche Qua­li­tät als den Geist dieser Welt von sich warf, so müssen auch unsere Leiber in der Kraft der Seele, die in ihm ist, das heißt, in seinem all­ge­gen­wär­ti­gen Wort und Herzen, am letzten Tag wieder her­vor­ge­hen und nur diese (irdi­sche) Qua­li­tät des Geistes von sich werfen.

8.44. Denn in diesem ganz ver­dor­be­nen Leib steht keiner auf, sondern im Fleisch und Blut Christi. Aber der ver­dor­bene Geist, der in der irdi­schen Matrix in ihrer Tinktur bleibt, soll am Ende der Tage vor Gottes Gericht erschei­nen, und dann wird der Beschluß (Sentenz) und das Urteil vom Richter Chri­stus gespro­chen werden. Und nach diesem Spruch geht dann alles in seinen (jewei­li­gen) Äther, denn dies wird der Geist Gottes, der die Welt erschuf, voll­stre­cken.

8.45. Daß ich aber nicht gleich wieder falsche Deuter bekomme, die diesen Text ver­fäl­schen, wie mir der Geist zeigt, so sollst du wissen: Wenn die Seele im Wort und Geist Christi neu­ge­bo­ren wird, sogar noch in dieser Zeit, dann wird auch die erste Wesen­heit, nämlich der innere Leib der Seele, den Adam im Para­dies hatte, aus der ewigen Jung­frau neu­ge­bo­ren, in welcher er als Mensch geschaf­fen wurde, und bekommt das Fleisch Christi.

8.46. Dieser neue Leib, in dem die neu­ge­bo­rene Seele steht, der steckte im alten ver­dor­be­nen Fleisch (ver­bor­gen) und ist unbe­greif­lich und unsterb­lich. Und der alte Mensch, der vom Geist dieser Welt emp­fan­gen wurde, muß in der Erde ver­we­sen, denn er geht in seine Mutter, die ihn dann am letzten Tag zeigen und dar­stel­len muß. Aber nach dem Beschluß Christi geht er in den Äther und ist nur wie eine Bildung vor dem ewigen neuen Men­schen, denn es folgen dem Men­schen in dieser Bildung alle seine Werke nach.

8.47. Auch von jenen, die zur Stunde des letzten Gerichts noch (auf der Erde) leben, fällt der alte Mensch im Ver­ge­hen der Welt in den Äther hinein, denn es werden die Leiber aller Gott­lo­sen in der Mutter dar­ge­stellt werden, nämlich im Geist dieser Welt, und so werden die Seelen ihren Beschluß hören. Dann ver­ge­hen mit der Mutter auch ihre Leiber und beste­hen nur noch als eine Bildung, und ihre Werke folgen ihnen in den Abgrund nach.


9. Kapitel - Das Regiment des Menschen

Vom drei­fa­chen Leben und vom Trieb und ganzen Regi­ment des Men­schen in dieser Welt, hoch zu betrach­ten.

9.1. Mir wurde gezeigt, was der Teufel im Sinn hat und wie er diese werten und hohen Schrif­ten ver­de­cken will. Darum seht euch vor, ihr Kinder Gottes, und glaubt den Sophi­sten nicht zu viel, die da schreien: „Ketzer, Ketzer, Feuer her!“ Es ist nicht die Stimme des Hei­li­gen Geistes, sondern des Anti­christs und Drachen. Denn diese Schrif­ten werden das Rauch­loch des Teufels gewal­tig offen­ba­ren (ver­mut­lich ein Raum voller Rauch der Illu­sion), und nicht allein dies, sondern sie stellen auch die Hure zu Babel ganz offen­sicht­lich dar, wie eine Hure am Pranger.

9.2. Doch weil es den Men­schen des Geistes dieser Welt nur um ihren Bauch geht, so daß sie nicht gern ihre Ehre und ihr Gut ver­lie­ren wollen, sondern viel lieber Gott und Him­mel­reich, darum werden wir von der Hure durch des Teufels Trieb ver­folgt werden. Deshalb seht euch vor, ihr Kinder Gottes, und seht nicht auf die Hohen, die Gewalt haben, sondern betrach­tet die Wohl­fahrt eurer Seele. Das hin­ter­las­sen wir euch zum Erbe.

9.3. Chri­stus spricht: »Niemand zündet ein Licht an und stellt es unter eine Bank oder einen Schef­fel, sondern setzt es auf den Tisch, auf daß alle, die im Haus sind, davon sehen. (Matth. 5.15)« Das sollen auch wir tun, und unser Pfund, welches uns hocht­euer gegeben wurde, nicht in der Erde ver­gra­ben, denn wir sollen uns am Tag des Gerichts Gottes dafür ver­ant­wor­ten, wie uns der (sehende) Geist der Mutter zeigt.

9.4. Wenn die Erkennt­nis dieses Geistes auf jeman­den fallen könnte, der wird wohl erfah­ren, was das ist. Wir benö­ti­gen keine Lob­briefe (zu unserer Bestä­ti­gung). Chri­stus ist unser Brief, an dem es uns genügt, und so sollte sich auch niemand nach meinem Namen benen­nen. Alle, die wir Chri­stus erken­nen, ziehen ihn an, denn wir sind alle die Glieder seines Leibes. Wir nennen uns Chri­sten und Gottes Kinder, sowie Brüder und Schwe­stern unter­ein­an­der.

9.5. Wenn wir nun das Regi­ment unseres Lebens betrach­ten, dann finden wir darin einen gewal­ti­gen Streit, den der Teufel mit der Seele führt, wie auch der Geist dieser Welt mit der Seele. Denn im Geist dieser Welt ist auch ein Wissen, zwar keine gött­li­che (ganz­heit­li­che) Ver­nunft, aber es ist ein Wissen in die Matrix als in das Zentrum der Natur ein­ge­pflanzt.

9.6. Denn diese Welt stand vor der Schöp­fung seit Ewig­keit in der ewigen Weis­heit als eine unsicht­bare Bildung, und diese wurde nun als ein eigenes Prinzip mit dem Ziel erschaf­fen, daß sie alle ihre Wunder und Werke zum Wesen bringen soll, damit sie nach der Zeit in ihrer Bildung erschei­nen. So besteht darin ein natür­li­cher Streit mit dem Men­schen, denn keine Kreatur kann der Welt Wunder an den Tag und ins Licht bringen, als der Mensch selbst. Darum hat sich auch der Geist dieser Welt so sehr nach dem Men­schen gesehnt und den­sel­ben an sich gezogen, damit er seine Wunder in ihm zeigen könne. Deshalb sollte der Mensch alle Künste und Spra­chen in sich her­vor­brin­gen und dazu aus der Erde und den Metal­len den Geist und das Herz, als den edlen Stein der Weisen, der zwar seit Sala­mons Zeit (bereits) von wenigen gefun­den worden ist, doch jetzt am Ende noch heller gefun­den werden soll, wie wir erkannt haben.

9.7. Denn wer unsere Schrif­ten vom Zentrum der Natur richtig ver­steht, und zwar von dessen Antrieb bis zur Drei­zahl auf dem Kreuz und bis zum Glanz der Maje­stät, der kann diesen edlen Stein der Weisen wohl auch in Metal­len finden. Es ist nicht schwer, er erlerne nur den rich­ti­gen Anfang, dann hat er bald auch das Ende. Aber darüber sollen wir hier nichts schrei­ben, denn das gehört den Magiern, die zu dieser Magie geboren sind.

9.8. Wir reden allein vom Grund der Natur und vom Geist dieser Welt, und zeigen euch dies, daß der Geist dieser Welt mit einer solchen Neigung geschaf­fen wurde, daß er einen solchen natür­li­chen Willen hat, um sich mit (bzw. aus) aller Heim­lich­keit zu offen­ba­ren, wie das vor Augen steht, nämlich was er alles gebaut und wie er sich ein Regi­ment und Reich auf Erden zuge­rich­tet hat. Seht nur den mensch­li­chen Lauf an, vom höch­sten Stand bis zum nied­rig­sten, denn diese ganze Ordnung hat der Geist dieser Welt so auf­ge­baut, und Gott hat das ver­hängt, denn Gott ist kein Zer­stö­rer, sondern ein Erhal­ter für das, was seine Macht aufbaut, und darin erhält er seine Ordnung. Denn es wird nichts her­vor­bracht, was nicht schon in der Ewig­keit bestan­den hätte.

9.9. Ihr solltet es aber richtig ver­ste­hen: Die Hölle und der Zorn ist der Abgrund und mischt seine Wunder mit ein, wie ihr auch seht: Wo ein guter Acker ist und der Sämann auch guten Samen sät, so wachsen trotz­dem auch Dornen und Disteln dar­un­ter. Ein solches Gleich­nis gibt uns auch Chri­stus vom Sämann, und daß der Teufel Unkraut unter den Samen sät. (Matth. 13.24) Wie dies nun im Men­schen­ge­müt ist, so ist es auch im Geist dieser Welt.

9.10. Ihr sollt wissen, daß alles bös­ar­tige Unkraut von Dornen und Disteln, wie auch Schlan­gen, Kröten und andere bös­ar­tige Tiere und Würmer ihren Ursprung aus der grim­mi­gen Matrix haben. Denn in der Zeit der Schöp­fung ist alles her­vor­ge­gan­gen, Gut­ar­ti­ges und Bös­ar­ti­ges, ein jedes nach seiner Art und Eigen­schaft. Denn in allen Dingen ist Gutes und Böses, und so hat sich das Reich des Zorns gänz­lich mit ein­ge­bil­det, so daß auch die Frucht gut und böse ist und Adam nicht davon essen sollte.

9.11. Ich gebe euch dies an den Früch­ten der Erde zu erken­nen, wie alles Gut­ar­tige und Bös­ar­tige unter­ein­an­der­steht, und ein jedes seinen Nutzen hat, das Gute wie auch das Böse. Es steht alles zu Gottes Wun­der­tat und dient dem Geist dieser Welt. Was das eine verdirbt, das heilt das andere, und auch das ist Wunder.

9.12. Noch mehr sehen wir das große Myste­rium an den Bäumen: Obwohl sie auch unter­schied­lich und ver­mischt sind, so erken­nen wir doch die para­die­si­sche Gestal­tung, denn sie tragen ihre Früchte auf Zweigen, und so ist die Frucht ein anderes als der Baum. Oft ist der Baum bitter, aber die Früchte sind süß. Und so geben wir euch dies zu erken­nen, daß wir noch heute para­die­si­sche Bäume und Früchte haben, wenn nur der Fluch nicht darin steckte und das Para­dies daraus geflo­hen wäre. Und die Früchte sind nun alle mit­ein­an­der ein solches Essen, wie der Apfel war, daran Eva den Tod in sich aß.

9.13. So erkennt, daß sich das Reich des Zorns im Garten Eden mit hin­ein­drängte und einen Baum erzeugte, der solche Früchte trug, wie noch heute alle Bäume, von denen wir essen.

9.14. Allein dies ist zu betrach­ten, daß dem Men­schen seine Frucht nicht wächst, sondern er muß diese pflan­zen, wie ihr an allen Bäumen seht, im Holz und an den Halmen. Und so begehrt der Mensch der Erde Essen­zen nicht gern, bis auf das milde (gut ver­dau­bare) Kraut, sondern er trach­tet nach der zweiten Geburt aus der Erde, nämlich nach dem Korn, wie auch das Obst eine zweite Geburt von der Erde ist, und daran erken­nen wir unsere Hoheit (im Streben zur zweiten Geburt).

9.15. Denn vor dem Fall hat das Para­dies durch alle Bäume gegrünt und durch alle Früchte, welche Gott dem Men­schen erschuf. Als aber die Erde ver­flucht wurde, trat der Fluch in alle Früchte, und so war nun alles Gut und Böse, denn in allem war der Tod und die Fäulnis, die zuvor nur in dem einen Baum war, der da „Gut und Böse“ hieß. Darum essen wir an allen Früch­ten den Tod, und der Geist von Gut und Böse herrscht in uns.

9.16. So herrscht der Geist dieser Welt und auch der Teufel mit dem Zorn­geist in uns, und ein jedes zeigt seine Wunder durch den Men­schen. Deshalb ist ein großer Streit um die Bildung des Men­schen, denn ein jedes Reich will ihn haben. Die Hölle spricht im Zorn: „Er ist durch Natur­recht mein, denn er ist aus meiner Wurzel gezeugt und steht in meiner Wurzel.“ Dagegen spricht der Geist dieser Welt: „Ich habe ihn in meinem Leib und gebe ihm Leben und Nahrung, und ich ziehe ihn auf und gebe ihm alle meine Kraft und Wunder, deshalb ist er mein.“ Und das Reich Gottes spricht: „Ich habe mein Herz darauf gewandt und ihn wie­der­ge­bo­ren. Er ist aus meinem Reich aus­ge­gan­gen, ich habe ihn gesucht und wie­der­ge­fun­den. Deshalb ist er mein, denn er soll meine Wunder offen­ba­ren.“

9.17. So ist ein hef­ti­ger Streit im Men­schen und um den Men­schen. Seht nur seinen Wandel an, und was er tut! Sein Begeh­ren steht vor allem in drei Dingen, und das sind die drei Reiche, die ihn auch regie­ren. Und in welches er fällt, dort liegt er. Zum Ersten begehrt er Macht, Ehre und Herr­lich­keit, so daß ihn alle fürch­ten und ehren sollen, und das ist eben des Teufels Griff. Ent­spre­chend ist er auch gesinnt und tut diesem genüge, soviel er kann. Zum Zweiten begehrt er Reich­tum, Gut und Geld, sowie viel Essen und Trinken, und auf welche Weise er das bekommt, danach fragt er nicht. Das ist der Geist dieser Welt, der nur Hülle und Fülle begehrt, wie auch ein Tier lebt.

9.18. Und Zum Dritten begehrt er auch das Him­mel­reich, seufzt und wünscht danach, aber in großer Ohn­macht, denn er steht immer im Zweifel, daß er ein Sünder sei und Gott wolle ihn nicht. Dennoch seufzt er sehn­lich danach und wollte gern selig werden. Er betet und zwei­felt doch auch, und er hofft und zagt. Er hofft auf Ent­sa­gung und Erlö­sung von einem Tag zum anderen, und denkt immer, morgen wird es gut sein, morgen wirst du die Kraft haben, in ein anderes Leben aus­zu­ge­hen! Und das treibt er immer­fort.

9.19. Damit reden wir nicht von jenen Men­schen, die wie Schweine nur im Dreck liegen, so daß sie niemals Ent­sa­gung suchen, sondern wir reden vom armen Sünder zwi­schen Himmel und Hölle, der beide Triebe hat und sich dennoch halten läßt.

9.20. Nun seht aber, was der Mensch macht! Er folgt allen drei Reichen, sucht immer Macht und Ehre bis an sein Ende, und sucht immer Geiz, Geld und Gut, sowie viel Essen und Trinken, und wenn er auch über­mä­ßig viel hat, so hat er doch im Geiz nie genug, und er handelt, als sollte er hier ewig leben. Und zum Dritten seufzt er auch, denn der armen Seele ist sehr bange, und sie fürch­tet sich überall vor dem Teufel und Gottes Zorn und wollte gern erlöst sein, aber die ersten beiden Reiche drücken sie nieder und sperren sie in ihren Kerker, so daß sich manche arme Seele auch ver­läuft, sich selber in den Abgrund stürzt und an Gottes Reich ver­zwei­felt.

9.21. Man sagt: „Der Teufel komme in Engels­ge­stalt zum Men­schen.“ Und das ist wahr. Sieh nur, was er alles tut, damit er dennoch für einen Engel und fromm gehal­ten wird! Wenn die arme Seele sich so unruhig zeigt und dem Leib oft den Tod und Gottes Zorn unter die Augen stellt, das ver­wehrt er nicht, und läßt oft die arme Seele mit dem Leib dahin­lau­fen, in die Stein­hau­fen (der Städte, Häuser und Kirchen) oder wohin sie will. Am lieb­sten führt er sie in die Mau­er­kir­chen, und spricht dann zur Seele: „Du bist ja so fromm und gehst gern in die Kirche!“

9.22. Was tut er aber? Wenn man im Tempel Christi von der neuen Geburt lehrt, dann sät er andere Gedan­ken im Geist dieser Welt in den Men­schen, mal seinen Geiz, mal wendet er ihm die Augen zum über­heb­li­chen Stolz schöner Gestalt, mal fängt er den Geist mit der Lust der Ima­gi­na­tion für Männer und Weiber, je nach Geschlecht, und kitzelt das Herz mit Brunst, und manch­mal sogar mit Schlaf.

9.23. Wenn aber der Pre­di­ger ein Sophist und bos­haf­ter Ver­leum­der ist, oder manchen aus Eigen­nutz guter Meinung amts­hal­ber bestraft, oh, da öffnet der Teufel Tür und Tor und kitzelt das Herz, und das Herz wünscht immer noch mehr, immer­fort, denn das ist fein. Wenn nun dieser Mensch aus der Kirche geht, dann kann er alle Worte aus­wen­dig und noch viel besser (als der Pre­di­ger), was den Leuten zur Schmach dient, und damit labt er sich eine ganze Woche, und der Teufel kitzelt immer das Herz damit, denn es ist ihm lieber als Gottes Wort.

9.24. Siehe, das ist ein Teufel in Engels­ge­stalt, so daß der Mensch meint, wenn er nur wie die anderen in die Kirche läuft, so sei man ja ein guter Christ. Aber wenn du nicht mehr als Spott und Scherz gelernt hast, und dies den Deinen heim­bringst, dann hättest du besser getan, wenn du dich über diese Zeit in einem Mist­pfuhl gesielt hättest, oder doch geschla­fen hättest, dann hätte dir doch der Teufel in der Mau­er­kir­che dein Herz nicht mit Brunst und Spott ver­letzt. Oh, was für ein seliger Schlaf ist das in der Kirche, wenn man in dieser Zeit den Teufel in das Herz zu Gast lädt! Besser (wirk­lich) geschla­fen, als in die Brunst ima­gi­niert oder Läste­rung ein­ge­faßt.

9.25. Oh ihr Sophi­sten, die ihr eure Predigt mit Läste­rung der Alten ver­bringt, die längst gestor­ben sind, denn aus Neid und Begierde lästert ihr so oft über fromme Herzen! Wie wollt ihr beste­hen mit euren Schäf­lein, die ihr an grüner Aue weiden und auf Christi Wegen zur Liebe, Keusch­heit und Demut führen sollt, aber Läste­rung in sie schüt­tet? Ihr wärt mit eurer unge­rech­ten Läste­rung besser im Vieh­stall als auf der Kanzel, denn dort ver­führt ihr doch niemand.

9.26. Solches rede ich nicht aus Begierde, sondern tue, was ich soll. Ich schmähe damit nie­man­den, sondern decke nur des Teufels Rauch­loch auf, damit man doch sehe, was im Men­schen ist, in einem wie im anderen, bis er neu­ge­bo­ren ist, denn dann wider­strebt der Geist dem Teufel und stößt ihn von sich.

9.27. Der andere Teufel ist noch künst­li­cher als dieser, aber ist auch so ein glän­zen­der Engel mit Kuh­fü­ßen. Wenn er sieht, daß die arme Seele zögert und Buße und Ent­sa­gung begehrt, dann spricht er: „Bete und sei fromm! Übe auch einmal Buße!“ Doch wenn die Seele beten will, dann schlüpft er ins Herz, raubt dem Herzen die Ver­nunft und schafft nur Zweifel darin, als höre es Gott nicht. Er malt die Sünde dem Herzen vor und spricht: „Morgen ist es besser! Laß nur ab, du wirst heute nicht erhört!“ Da steht dann das Herz und erzählt die Worte des Gebets nach­ein­an­der hin, die es einmal gelernt hat, und der Teufel nimmt die Kraft vom Herzen, so daß die Seele das Zentrum der Natur mit einem Mau­er­sturm nicht mehr ergrei­fen kann, wie auch Chri­stus spricht: »Der Teufel nimmt das Wort von euren Herzen, damit ihr nicht glaubt und selig werdet. (Luk. 8.12)«

9.28. Also bleibt es wieder einmal so stehen und heißt „gebetet“. Aber es ist nicht gebetet, sondern nur in Worten gespro­chen, nicht im See­len­geist im Zentrum, wo man das (heilige und heil­same) Feuer ent­zün­det, sondern im Mund, im Geist dieser Welt, und fährt in die Luft wie sonst ein Wort, so daß man Gottes Namen ver­ge­bens mit­führt. Dazu heißt es: »Du sollst Gottes Namen nicht unnütz im Mund führen, denn Gott wird den nicht unge­straft lassen, der seinen Namen unnütz führt. (2.Mose 20.7)« Zum Beten gehört Ernst, denn Beten ist Gott rufen und ihn bitten, mit ihm spre­chen und aus dem Haus der Sünde in das Haus Gottes gehen.

9.29. Bekämpft dich der Teufel, dann stürme ihm die Hölle, setze ihm zu, wie er dir, dann wirst du erfah­ren, was hier gesagt wurde. Ist er stark, dann mache dich noch stärker, denn du hast in Chri­stus größere Gewalt als er. Und daß du an der Gnade Gottes zwei­felst, dazu hast du auch große Sünde, denn Gott ist immer barm­her­zig, und es ist kein anderer Wille in ihm als barm­her­zig zu sein. Er kann sonst nichts anderes tun, und seine Arme sind Tag und Nacht nach dem armen Sünder aus­ge­brei­tet. Und wenn einer kommt und so die Hölle stürmt, dann ent­steht für die Engel Gottes größere Freude als über neun­und­neun­zig Fromme, die dessen nicht bedür­fen, wie uns Chri­stus selbst lehrt. (Luk. 15.7)

9.30. Mit einem solchen Teufel, der einem Men­schen das Herz ver­deckt, kann man nichts Bes­se­res tun. Nur nicht wegen der Menge der Sünden mit ihm dis­ku­tie­ren, sondern alle Sünden auf einen Haufen gerafft, auch wenn ihrer so viele wären wie Sand am Meer, und dem Teufel in seinen Hals gewor­fen, und im Herzen gespro­chen: „Geh hin, Teufel, du bist die Ursache all diesem Übel! Die Sünde opfere ich dir, aber Gottes Barm­her­zig­keit und den Tod Christi mir selbst, und darin will ich mich ein­wi­ckeln. Wenn du kannst, dann friß mich!“ Und nur fest auf Christi Ver­hei­ßung gesetzt, und den Sturm durch­aus in Christi Tod, Wunden und Leiden, sowie in seine Liebe gesetzt! Und weiter nicht viel mit der Sünde her­um­dis­ku­tiert, denn der Teufel ver­wi­ckelt dich nur darin und wirft dir die Sünde vor, damit du ver­za­gen sollst.

9.31. Ver­su­che es so, und du wirst bald einen anderen Men­schen sehen und fühlen, mit anderem Sinn und Willen. So reden wir, wie wir es wissen und selbst erfah­ren haben, und nicht im Wähnen oder Meinen oder aus His­to­rien, sondern aus dem Grund. Denn ein Kriegs­mann weiß, wie es im Krieg ist. Wer es aber nie erfah­ren hat und nie dabei­ge­we­sen ist, der denkt immer anders. Solches erklä­ren wir zur Lehre und Unter­wei­sung aus Liebe, als ein Geist, der da redet, wie es ihm ergan­gen ist, und zwar anderen zum Bei­spiel. Und wenn uns jemand nach­ge­hen wird, der wird erfah­ren, ob es wahr sei.

Die Pforte des tiefen Grundes des Menschen

9.32. Darum war seit Beginn der Welt ein Streit gewesen, weil diese Pforte mit Adam ver­sun­ken war und wir in der Fin­ster­nis gefan­gen­ge­hal­ten wurden. Weil es uns aber Gott gönnt und eröff­net, und es auch einen starken Willen zum Auf­schrei­ben gibt, so sollen wir das tun, und danken dafür Gott dem Vater in Jesus Chri­stus in Ewig­keit, der uns aus der Fin­ster­nis des Todes erlöst hat.

9.33. Wenn wir nun wissen wollen, was ein Mensch ist, und warum solche großen Unter­schiede unter den Men­schen sind, daß einer nicht wie der andere handelt, auch daß einer in Form und Gestalt anders als der andere ist, so müssen wir uns seinen inner­sten Grund von der Mensch­wer­dung vor­neh­men und betrach­ten, dann finden wir alles.

9.34. Denn wenn der Mensch in Gott wie­der­ge­bo­ren ist, so daß er im Licht steht, und er so nach seinem Ursprung zu for­schen beginnt, dann forscht der See­len­geist in allen drei Prin­zi­pien, was er in einem jeden sei. Dann erken­nen wir solches und können nichts anderes sagen, als daß wir in der Bildung des Geistes und auch des Leibes in allen drei Prin­zi­pien nur einer­lei Regi­ment in uns haben.

9.35. Aber es steht in drei Quellen, denn nach jedem Prinzip wird der Geist und Leib getrie­ben, und je nachdem ein Prinzip im Men­schen die Ober­hand bekommt, so daß sich ihm der Mensch mit seinem Willen hin­ein­eig­net, nach diesem Prinzip wirkt er seine Werke, und die anderen hängen ihm nur an, ohne genü­gend Macht.

9.36. Wenn wir aber von der Bildung reden sollen, dann müssen wir sehen, was sie im Grunde ist. Denn wir werden durch einen Samen in die Matrix wie in einen Acker gesät. Nun siehe und betrachte dich, was vorher kommt? Nichts als ein sehn­li­cher Wille eines Mannes und Weibes zur Ver­ei­ni­gung. Und doch wird nicht immer die Frucht begehrt, wie man das zum Bei­spiel an Huren und Buben sieht, und auch wohl in der Ehe.

9.37. Nun fragt es sich: „Was ist denn dieser Trieb im Männ­lein und Weib­lein aller Gat­tun­gen, wie auch im Men­schen?“ Seht, in der Ewig­keit ist alles in einem Wesen gewesen, nämlich die Tinktur, die das Zentrum und die Ursache des Lebens ist, wie bereits aus­führ­lich erklärt wurde. Und dann (seht) auch die Wesen­heit, die aus der Tinktur geboren wird, welche auch alle Gestal­tung des Zen­trums hat, aber ohne Feuer, denn sie ist ein Sinken und kann das Leben in sich nicht anzün­den. Sie ist leib­lich und gibt Leib, aber nicht Leben, denn erst das Feuer gibt Leben.

9.38. Und so geben wir euch das in der Ver­ei­ni­gung zu ver­ste­hen: Der Mann hat die Tinktur, und das Weib die Wesen­heit als die Matrix, die aus der Wesen­heit geboren ist. So erkennt nun, daß sie in der Ewig­keit inein­an­der waren, und diese Welt darin als eine Bildung stand, denn die Weis­heit hatte die Tinktur beschat­tet und in sich genom­men, wie der Leib den Geist. Doch das konnte nicht zum sicht­ba­ren Wesen vor die Engel gebracht werden, und deshalb bewegte Gott die Ewig­keit, denn die Engel sind in seinem Wesen.

9.39. Als sich nun Gott als die Drei­zahl (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) bewegte, so wurde damit das Zentrum der Natur in der Ewig­keit bewegt, und so wurde alles sub­stan­ti­ell und wesent­lich: Die Tinktur wurde wesent­lich und regiert, und die Wesen­heit wurde mate­ri­ell. Aber sie wurden auch nicht getrennt, denn das kann nicht sein, denn es ist alles ein Wesen.

9.40. Als nun Gott die Schöp­fung in die mate­ri­elle Wesen­heit setzte, oder wie ich rich­ti­ger sagen möchte, erweckte, so daß das Wort in die Wesen­heit sprach »Es gehen hervor aller­lei Tiere und Geschlech­ter, jedes nach seiner Art!«, da kamen aus der mate­ri­el­len Wesen­heit zwei Geschlech­ter, und das alles im Leib. Denn die Tinktur nahm durch das Wort des Vaters die Wesen­heit an sich, und auch der Geist der Wesen­heit nahm einen Körper an sich, und so waren es zwei Geschlech­ter.

9.41. Der Körper der Tinktur hatte das Zentrum des Lebens in sich, denn der Körper der Wesen­heit hatte nicht das Zentrum zum Feu­er­ent­zün­den. Er hatte wohl das Leben, aber ein unver­nünf­ti­ges Leben. Das zeigen wir euch recht zum Ver­ständ­nis:

9.42. Seht ein glü­hen­des Eisen an, das treibt zwei Geister von sich, einen hit­zi­gen, der das Zentrum hat und ein anderes Feuer anzün­den und erwe­cken kann, und dann einen luf­ti­gen, aus dem das Wasser kommt, der zwar auch alle Kraft des Feuers hat, aber die Tinktur darin ist kein Feuer, sondern es ist ein ewiger Abschluß, so daß darin kein Feuer sein kann. Und doch ist er ein Geist des Feuers, der aus dem Feuer ent­steht und sein Leben gleich dem Feuer hat, denn in der Ewig­keit ist kein Tod. Aber darum kann im weib­li­chen Geschlecht aus ihrer Tinktur kein Leben kommen, und die Matrix muß vom Mann die Tinktur durch seinem Samen emp­fan­gen.

9.43. So beschrei­ben wir euch den Grund der zwei­er­lei Geschlech­ter, des männ­li­chen und weib­li­chen. Denn als Gott das mate­ri­elle Wesen erschuf, da kamen die Geschlech­ter (und Gat­tun­gen) aller Essen­zen im Zentrum der Natur nach allen Eigen­schaf­ten hervor. Denn wie ihr die Sterne seht, wie jeweils einer eine andere Eigen­schaft als der andere hat, welche alle aus dem Zentrum der Natur nach der mate­ri­el­len Wesen­heit erschaf­fen worden sind, so standen auch in der mate­ri­el­len Wesen­heit alle Essen­zen, und die Schöp­fung hat alles an sich gezogen, zum Geschöpf der Erde. Damit hat jede Gestal­tung der Tinktur und des Geistes des anderen Geschlechts jeweils seinen Leib nach seiner Eigen­schaft gebil­det, wie zu Tieren, Vögeln, Würmen, Fischen, Bäumen und Kräu­tern, sowie auch zu Metal­len und Erden, alles je nachdem, wie ein Leben gewesen war.

9.44. Und das könnt ihr auch gut am Unter­schied der Tage­werke ver­ste­hen. Denn am ersten Tag schuf Gott das mate­ri­elle Wasser, das ein ohn­mäch­ti­ges Leben hat und wie ein Riegel vor dem Zorn des Feuers ist, sowie auch für das Rauch­loch des Teufels, in dem er ver­meinte, im bren­nen­den Feuer über Gott herr­schen zu können. Dazu schuf er auch Erde und Steine, damit das Grobe wegkäme, das in töd­li­chen und grim­mi­gen Essen­zen stand, so daß Luzifer ver­meinte, König und Schöp­fer darin zu sein.

9.45. Als dies geschah, sprach Gott: »Es werde Licht! (1.Mose 1.3)«. Das heißt, es offen­barte sich das Licht aus der Tinktur, und es wurde licht, und da schied Gott das Licht von der Fin­ster­nis. Ver­stehe hier richtig: Er ver­schloß das grim­mige Feuer, das Luzifer erweckte und aus der Fin­ster­nis ent­steht, und ließ die Tinktur in der Quint­es­senz brennen, nämlich im Fett des Was­ser­gei­stes, wie in einem Öl.

9.46. So brannte das Leben in der Tinktur und ver­wan­delte das Fett wie ein Öl in eine Quint­es­senz, nämlich das Blut. Und so brannte das Leben im Blut, denn darin steht die edle Tinktur. Und so hat Gott das Zentrum zum Feuer in seiner Macht behal­ten, denn er hat es in die Fin­ster­nis ver­schlos­sen, wie es seit Ewig­keit in der Fin­ster­nis stand, und so steht alles Leben in seiner Hand. Denn wenn er dieses Feuer in die Tinktur kommen läßt, dann ist (bzw. brennt) der Geist im höl­li­schen Feuer.

9.47. Als nun das Licht aus der Tinktur erschien, da schied er die Tinktur in zwei Teile, wie sie sich dann auch selbst schei­det, nämlich in das Feu­er­le­ben und in das Luft­le­ben, wie im Fol­gen­den noch erklärt wird. Und er schuf die zwei Leben, und das Feu­er­le­ben zu einem Himmel, als eine Feste (bzw. Festung) zwi­schen der hei­li­gen Sanft­mut als das Herz Gottes und dem ohn­mäch­ti­gen Luft­geist. Und doch kommt die Luft aus seiner Mutter, nämlich der Tinktur des Feu­er­gei­stes, und zwi­schen diesen beiden wohnt Gott.

9.48. Der Feu­er­geist der Tinktur hat die Ewig­keit in seiner Wurzel, und der Luft­geist hat das mate­ri­elle Leben, das so mit der erweck­ten Wesen­heit ent­stand, und regiert das äußer­li­che tie­ri­sche Leben, denn er ist das tie­ri­sche Leben aller Krea­tu­ren, wie auch von Bäumen, Kraut und Gras. Er hat auch eine Tinktur in sich, die aber nicht mächtig genug ist.

9.49. So seht ihr, wie das Leben im Wasser steht und zwei Regi­men­ter hat, nämlich Feuer und Luft. Und ihr seht, woraus das Blut ent­steht, das eine Kreatur edler macht, als ohne Blut. Denn diese hat eine falsche (unedle bzw. illu­so­ri­sche) Tinktur und ist aus dem Willen des Teufels her­ge­kom­men, wie ihr an Nattern und bös­ar­ti­gen Würmen seht, welche die edle Tinktur nicht haben. Sondern als der Teufel ver­meinte, ein Herr in der Tinktur zu sein und erschaf­fen wollte, hat er in seinem Willen ein solches Leben erweckt, welches nun sein ist, doch nicht alles. Wohl ist er von diesen Essen­zen, und die Teufel bilden sich in der Hölle auch nur zu solchen Schlan­gen, bös­ar­ti­gen Würmern und scheuß­li­chen Tieren, denn anders können sie in ihrer eigenen Gestalt nicht aus der ewigen Wesen­heit und der Fin­ster­nis (erschei­nen), die ein gei­sti­ger Leib ist, und doch haben sie keinen Leib von der abge­teil­ten Tinktur in ihrer Wesen­heit, sondern aus dem Zentrum der Natur, aus der stren­gen Matrix.

9.50. Als nun Gott die Erde geschaf­fen hatte, stand das Wasser auf der ganzen Erde. Und das zer­teilte Gott, so daß die Erde trocken wurde, und nannte das Wasser „Meer“. (1.Mose 1.10) Das heißt in der Natur­spra­che eine Ver­de­ckung und Zurück­hal­tung der Grim­mig­keit des Teufels, ein wirk­li­cher Spott des Teufels, so daß seine (über­heb­li­che Feuer-) Macht ersof­fen war, zu welcher Erklä­rung gar scharfe Schrif­ten gehören müßten, die der Mensch nur schwer­lich begrei­fen würde. Also grünte die Erde in ihren eigenen Essen­zen und der Tinktur, die in der ersten Schöp­fung mit ergrif­fen wurde.

9.51. Es wird euch auch richtig gewie­sen, wenn Moses sagt: »Gott habe das Wasser über der Feste von dem Wasser unter der Feste geschie­den.« Das heißt, in Krea­tu­ren von Wasser und Blut. Denn das Wasser über der Feste bedeu­tet das Blut, darin die Tinktur besteht, und das schei­det der Himmel vom Wasser unter der Feste, nämlich vom ele­men­ti­schen Wasser. So sehen wir, daß ein jedes seine eigene Wohnung und sein Regi­ment hat, darüber an anderer Stelle noch aus­führ­li­cher geschrie­ben werden soll.

9.52. Allein wir ver­ste­hen darin zwei Reiche: Im Blut der Tinktur wohnt die Seele, und im Wasser der Luft­geist, der zer­brech­lich (bzw. ver­gäng­lich) ist, denn er hat einen Anfang, aber die Seele nicht. Denn die Tinktur ist seit Ewig­keit, und darum müssen auch die Bil­dun­gen aller Gat­tun­gen in Ewig­keit bleiben. Das haltet nicht für Unsinn, denn es ist wahr.

9.53. Als nun Himmel, Erde und Element so for­miert waren, stand die feurige Tinktur als ein schei­nen­des Licht und war ein Fir­ma­ment, das „Himmel“ hieß, denn diese Welt hatte sonst kein Licht. Da ließ Gott das Zentrum der Natur in der geschaf­fe­nen Wesen­heit auf­ge­hen, denn dieses ganze Prinzip wurde nur ein Leib. Und da brach sein Herz mit seinem eigenen Willen und den Sinnen aus den Essen­zen hervor, und das ist die Sonne. Und die Sterne sind ihre Essen­zen, und die sechs Pla­ne­ten sind die Geister am Zentrum des Herzens, und die Sonne ist ihr Herz, alles auf­recht, wie die Gott­heit seit Ewig­keit gewesen ist.

9.54. So ent­stan­den ein wirk­li­ches Leben und eine Ver­nunft mit Ver­stand und Sinnen, aber auch tie­risch in die äußere Tinktur und den Luft-Geist. Und so standen nun die großen Wunder offen­bar, denn Gott hat sich in gebil­de­ter Gestalt offen­bart. Und du siehst, daß es wahr ist: Betrachte, was wir vorn vom Zentrum der Natur bis zum Licht der Maje­stät und von der Drei­zahl geschrie­ben haben, dann findest du hier in dieser Welt ein bild­li­ches Gleich­nis. Betrachte die Pla­ne­ten!

9.55. Saturn, der erste und höchste, ist herb, kalt und dunkel und macht das Begeh­ren und Anzie­hen, denn er ist die Schärfe. Doch wenn du darin eine rich­tige Erkennt­nis haben willst, dann mußt du die Pla­ne­ten ver­wech­seln (bzw. in ihrer Rei­hen­folge abwech­seln). Zuerst nimm den Oberen und dazu den Unteren, denn am Rad ist überall oben und unten, das heißt, am Rad des Lebens. Denn das Obere dreht sich zum Unteren, wenn es umläuft, welches allein bei den wahn­wit­zi­gen Men­schen und Tieren ver­stan­den wird, für die das Rad der Natur dreht (im Tanz von Männ­lich und Weib­lich bzw. Geist und Natur oder Seele und Körper), denn das Kreuz hält es.

9.56. So siehe es richtig: Der Saturn zieht den Mond an sich, der unten steht, und ver­ur­sacht in der Matrix der Kreatur die Leib­wer­dung als das Fleisch, denn Saturn und Mond machen den Sulphur (Schwe­fel bzw. Seelen-Körper). Nun begehrt der Saturn nur ein­zu­schlie­ßen, denn er erfaßt und hält, nämlich den Liquor (des Wassers) zu einem Sulphur. Nun hat er aber keine „Sul“ (Seele), denn Sul ist aus der Frei­heit, sondern er hat Willen, und das Wollen hat Sul, denn es ent­steht aus der Maje­stät.

9.57. Nun siehe: Unter dem Saturn steht Jupiter, der aus der Kraft der Sonne wie ein Herz des Saturns kommt, sonst wäre kein Begeh­ren, kein Saturn. Denn die Natur begehrt nur Herz und Sonne, obwohl Jupiter keine Sonne ist, sondern wie das Gehirn, das (denkt und) erkennt.

9.58. Dieses Rad der Natur windet sich von außen in sich hinein, denn die Gott­heit wohnt im Inneren in sich selbst und hat eine solche Bildung. Nicht daß man es malen kann, es ist nur ein natür­li­ches Gleich­nis, gleich­wie sich Gott in der Bildung dieser Welt abmalt, so daß Gott überall ganz­heit­lich ist und so in sich selbst wohnt.

9.59. Erkenne: Das äußer­li­che Rad ist der Zodiak (Ster­nen­kreis bzw. Tier­kreis) mit dem Gestirn, und danach kommen die sieben Pla­ne­ten bis zur Sonne, nach der Sonne das Feuer, nach dem Feuer die Tinktur, nach der Tinktur die Maje­stät, und nach der Maje­stät die Drei­zahl mit dem Kreuz. Obwohl dieses Bild nicht genug gemacht (bzw. voll­stän­dig) ist, so ist es doch eine Nach­den­kung (bzw. Sym­bo­li­sie­rung) und man könnte es auf einem großen Kreis fein ent­wer­fen, zum Nach­den­ken für die weniger Ver­stän­di­gen:

[image: Centrum Naturae bzw. Rad der Natur, Vom dreifachen Leben, Jacob Böhme]

(Centrum Naturae bzw. Rad der Natur, Kup­fer­stich aus der Amster­da­mer Ausgabe von 1682, ein ähn­li­ches Bild findet man in der Ausgabe von 1730. Im Inneren steht auf hebrä­isch JHWH, der Name Gottes. Es gibt zwei grund­sätz­li­che Arten solcher Ring­dar­stel­lun­gen: Ent­we­der ist das Gött­li­che bzw. Ganz­heit­li­che im Inneren, wie hier sozu­sa­gen aus kör­per­li­cher Sicht zu sehen ist, oder es umschließt äußer­lich alles, wie man es aus gei­sti­ger Sicht betrach­ten kann. Eine solche „umge­kehrte“ Dar­stel­lung aus gei­sti­ger Sicht haben wir im Text zur Aurora am Ende von Kapitel 11 ent­wor­fen.)

9.60. So erkenne: Das Begeh­ren geht in sich hinein nach dem Herzen, das Gott ist, wie du mit einer solchen Dar­stel­lung darüber nach­den­ken kannst, denn auch die Wie­der­ge­burt geht in sich in Gottes Herzen.

9.61. Also erkenne es richtig, denn es ist das Zentrum der äußeren Geburt. Im achten Umkreis (von innen gezählt) ist nach dem Zodiak die Erd­ku­gel, danach im Rad herum der Saturn, und wenn man im Rad wei­ter­geht, der Mond, und wie­derum im Rad der Jupiter, und wie­derum im Rad herum der Merkur, und wie­derum der Mars, und dann die Venus, und die Sonne in der Mitte. Und nach der Sonne kommt das Feuer, das die Sonne gibt, und nach dem Feuer die andere (jen­sei­tige) Welt als die himm­li­sche Tinktur, und nach der himm­li­schen Tinktur die Drei­zahl (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) als das ewige Herz, und das ist das ewige Zentrum der ewigen Natur. Und in dem ewigen Zentrum ist die ganz­heit­lich Kraft der Maje­stät Gottes, die alles durch­dringt, von nichts gehal­ten oder ein­ge­sperrt, auch ohne Wesen oder Natur, gleich­wie der Sonne Glanz.

9.62. Und so seht ihr recht (ganz­heit­lich betrach­tet), was wir euch dar­stel­len: Der Ster­nen­kreis (Zodiak) mit dem Gestirn ist das Regi­ment des Gemüts, sowohl in der Tiefe (des Raums) dieser Welt als auch in der Kreatur. Die zwölf Zeichen sind die zwölf Teile, die das Kreuz im Zentrum machen, davon sich das Regi­ment des Oberen in zwölf Teile schei­det, und so auch das Gemüt. Denn die sechs Gestal­tun­gen um das Zentrum außer­halb der Sonne teilen sich jedes in zwei Teile, aber die Sonne teilt sich nicht, sondern (besteht ganz­heit­lich) nur in der Drei­zahl, dem Glanz-Feuer und der Tinktur. Damit erscheint der eine (obere) Teil nach der Tinktur, die Leben hat, und der andere Teil nach der Tinktur der Luft, die zwar Geist hat und doch kein Leben macht.

9.63. So sind es zwölf Zeichen, die sich in zwei Regi­mente unter­schei­den, nämlich in ein himm­li­sches nach der Tinktur und in ein irdi­sches nach dem Geist dieser Welt als der Luft. Und auch die beiden Reiche sind zwei­fach (bezüg­lich der Bewe­gung nach innen oder nach außen): In der Tinktur des Feuers ist ein eng­li­sches, und zurück ist ein höl­li­sches. Und auch das Reich im Geist der Luft ist zwei­fach, denn das Innere ist Gottes Geist, und das Äußere der Krea­tu­ren Geist, wie David sagt: »Der Herr fährt auf den Schwin­gen des Windes. (Psalm 104.3)« Das ist Gottes Geist, der seinem Werk zu Hilfe kommt.

9.64. So macht das Reich der Tinktur in Gott sechs Zahlen, und das Reich des Geistes aus der Tinktur, welches das Herz und Leben sowie Gottes Geist ist, macht auch sechs Zahlen, und das sind zusam­men zwölf Zahlen. Diese trägt das Weib in der Offen­ba­rung (Offb. 12.1), das der Drache fressen wollte, mit zwölf Sternen auf ihrem Kopf. Denn die eine Sechs­zahl hat sie vom Geist dieser Welt emp­fan­gen, darin der Heilige Geist das ewige Leben hält, und die anderen sechs Zahlen hat sie von der ewigen Tinktur aus dem ewigen Zentrum, aus dem Wort. So trägt sie den eng­li­schen Ster­nen­kreis und auch den mensch­li­chen, und jedes Zentrum hat sechs Zahlen, das macht zusam­men zwölf Zahlen. Die sie­bente Zahl am Zentrum ist die Wesen­heit und das Reich, denn Gott wurde Mensch und brachte die zwei Reiche in eins, denn Men­schen und Engel sind in einem Reich in Gott.

9.65. So hat das Bild in der Offen­ba­rung die zwölf Sterne auf der Krone. Daß das Bild aber die Krone trägt und die zwölf Sterne auf der Krone, das bedeu­tet, daß die Gott­heit über der Mensch­heit ist, und Maria nicht selber Gott ist. Sondern die Krone bedeu­tet Gott, und die Sterne die Geister Gottes, nämlich sechs in der Gott­heit und sechs in der Mensch­heit, denn Gott und Mensch ist eine Person gewor­den. Darum trägt sie auch Maria alle, denn wir sind Gottes Kinder.

9.66. Denn das Bild bedeu­tet Gott und ist Gottes Gleich­nis, in dem er sich offen­bart und in dem er wohnt. Die Krone bedeu­tet die Kraft der Maje­stät Gottes, gleich­wie ein König eine Krone trägt, die das Reich und die Maje­stät bedeu­tet.

9.67. Weil dann die zwölfte Zahl zwei Reiche mit dop­pel­ter Zahl enthält, nämlich ein eng­li­sches und mensch­li­ches, jedes in sechs Zahlen, so daß es zusam­men zwölf sind, deshalb haben die zwei Reiche noch andere zwei Sechs­zah­len an sich, nämlich das Feuer als das Reich des Abgrun­des und die Luft als das Reich des Tie­ri­schen und aller irdi­schen Wesen. Diese haben auch jeweils am Zentrum sechs Zahlen nach den sechs Pla­ne­ten irdisch, und nach den sechs Pla­ne­ten feurig, und das macht nun zusam­men vier­und­zwan­zig Zahlen. Das sind die vier­und­zwan­zig Buch­sta­ben in den Spra­chen, und daraus ent­ste­hen sie. Und so sieht man, wie die Zunge Gutes und Böses redet, Himm­li­sches und Teuf­li­sches, nach den zwei Quellen der Buch­sta­ben, wie das ihre eigenen Namen nach der Natur­spra­che bezeu­gen.

9.68. Wenn man nun die Zahl nach der Drei­zahl dreimal vier­und­zwan­zig zählt, weil sich auch die Drei­zahl mit drei Reichen und Per­so­nen so eröff­net und nach der Drei­zahl alles drei­fach ist, aber nach den Krea­tu­ren zwei­fach, so hat man zwei­und­sieb­zig Zahlen. Und das bedeu­tet und sind die zwei­und­sieb­zig Spra­chen, und das bedeu­tet Babel, eine Ver­wir­rung und ein Wunder.

9.69. Wenn wir hier noch wei­ter­ge­hen würden, dann könnten wir euch die Hure und das Tier weisen, davon die Offen­ba­rung spricht, und dazu alle Wunder, die seit Beginn der Welt gesche­hen sind. Darin liegt das größte Geheim­nis, das man „Myste­rium Magnum“ nennt, und aller Streit wegen des Glau­bens ent­steht daraus, auch jeder böse und gute Wille.

9.70. Die sieben Geister, darin das Bild des Men­schen­soh­nes in der Offen­ba­rung steht, sind die sieben Geister der Natur. Einer ist das Reich, und die anderen sechs sind das himm­li­sche Zentrum der Natur. Und wenn es nach der Men­schen­zahl gesetzt wird, dann ist die Zahl zwölf, und ent­spre­chend der zwei Reiche, nämlich Gottes und dieser Welt Reich, daraus die Gläu­bi­gen (an Gott oder die Welt) geboren werden, sind es vier­und­zwan­zig Geister, und das sind die Älte­s­ten vor dem Thron Gottes, die da Gott und das erwürgte Lamm anbeten. Dem denkt nach! (Siehe Offb. 4.4. Ver­mut­lich meint Böhme hier 24 Gestal­tun­gen oder Geister im Rad der Natur, ähnlich den 24 Stunden eines Tages, die wie eine Sinus-Welle erschei­nen: Die beiden Halb­wel­len sind Tag und Nacht, und jede Halb­welle teilt sich noch einmal in ein Auf­stei­gen und Abfal­len.)

9.71. Dann erken­nen wir weiter vom Zentrum der Natur dieser Welt (wie auch im obigen Bild): Die Geburt des Lebens windet sich wie ein Rad in sich hinein, und wenn es auf den Punkt in das Inner­ste kommt, dann erreicht es die Frei­heit, und doch nicht Gottes, sondern der Tinktur, daraus das Leben brennt. Denn was Gott errei­chen will, muß durch das Feuer. Denn keine Wesen­heit erreicht Gott, wenn sie nicht im Feuer besteht, das heißt, in Seinem eigenen Feuer, denn wenn sich das ent­zün­det, dann zer­schmilzt die (ganze) Welt.

9.72. Dar­un­ter ver­ste­hen wir nicht das Feuer der Aus­ge­burt, das eigent­lich kein Feuer ist, sondern nur scha­r­fer Grimm, der die äußere Wesen­heit ver­zehrt, die aus dem Wasser ent­springt, wie Holz und Fleisch, aber das innere Feuer in den Steinen nicht erregt.

9.73. So erkennt nun: Die Frei­heit jen­seits der Natur dieser Welt ist allein die Ewig­keit ohne Wesen.

9.74. Wie sich nun das ewige Zentrum durch das Begeh­ren des ewigen Willens selbst gebiert, wie vorn erklärt wurde, so hat sich auch das andere Zentrum des dritten Prin­zips durch das Schöp­fungs­wort in der Aus­ge­burt aus dem ewigen geboren. Denn seit der ersten Schöp­fung des ersten Tages hat sich das äußere Zentrum der Natur dreimal umge­wun­den, das heißt, noch bevor die Sonne und Sterne kör­per­lich geschaf­fen worden waren, und hat sechs Gestal­tun­gen bekom­men, drei obere und drei untere, und das sind jeweils zwölf zu einer Gestal­tung des Zen­trums, wo dann alle­zeit ein Zeichen ist, das heißt, die Zeichen im achten Umkreis an der Krone (ver­mut­lich dem Tier­kreis der Sterne ober­halb der Sonne im obigen Bild).

9.75. Der Saturn mit seiner herben und stren­gen Anzie­hung und Kälte ist dann eine Gestal­tung und ein Geist am Zentrum, der den Abgrund beschließt, die Fin­ster­nis in der Tiefe macht und die Wesen­heit der äußeren Kraft dieses Prin­zips an sich zieht. Dieses Zentrum dreht sich wie ein Rad, und so steht das Zusam­men­ge­zo­gene wie ein Rad dem Saturn gegen­über und heißt „Mond“ wegen seiner Eigen­schaft, welche hier auf­zu­schrei­ben zu weit gehen würde.

9.76. Dann dreht sich das Rad weiter in sich hinein und macht den Jupiter. Denn der Saturn begehrt mit seinem Anzie­hen die Frei­heit gött­li­chen Wesens, aber macht das Gehirn (mit den Gedan­ken), denn er fängt mit seinem Begeh­ren die Kraft der Frei­heit ein, aber nicht die Frei­heit gött­li­cher Maje­stät selbst, die ohne (gedank­lich greif­ba­rem) Wesen ist.

9.77. Weil aber in der Kraft (auch die ganz­heit­li­che) Ver­nunft ist, und sie (die Kraft) doch die Ver­nunft nicht in eigener Macht erwe­cken könnte, so begehrt Jupiter ein Leben in dieser Kraft, und das ist im Rad herum der Merkur (bzgl. Queck­sil­ber: „leben­di­ges Silber“ mit „leben­di­ger Refle­xion“).

9.78. Denn das Rad ist immer im Drehen, und Merkur ist ein Erre­gen­der, Schal­len­der und Tönen­der, aber nicht das Leben selbst, denn das ent­steht im Feuer. So begehrt er das Grim­mige und Stür­mi­sche, um das Feuer zu ent­zün­den, und das ist im Rad herum der Mars, der ein Wüten­der, Stür­men­der und Feu­er­ent­zün­den­der ist.

9.79. Nun können aber die vier Gestal­tun­gen im Feuer nicht beste­hen, denn sie haben Wesen­heit, und das Feuer ver­zehrt die Wesen­heit, denn das Feuer besteht selber nicht, wenn es nichts zu zehren hat. So begehrt nun diese Wesen­heit eine Sanft­mut (des Wassers), und das ist im Rad herum die Venus, denn sie ist die Sanft­mut der äußer­li­chen Natur und macht die Liebe, weil sie die anderen Gestal­tun­gen begehrt.

9.80. Denn eine jede Gestal­tung windet sich in sich hinein und begehrt die Frei­heit Gottes, die sanft, still und wie ein Nichts ist, obwohl sie doch Alles ist. Und wenn sie dann die Sanft­mut haben, die auch vom Wasser kommt, dann wird das Wasser dick (mate­ri­ell) und gleicht der Dun­kel­heit. Das begehrt (nun wieder) Licht und sehnt sich treff­lich nach dem Licht, und wird dessen schwan­ger, so daß die Sanft­mut als Venus einen eigenen (beson­de­ren) Schein vor allen Sternen am Fir­ma­ment hat, denn das Begeh­ren säht das Licht.

9.81. Nun ist aber das Licht ohne Wesen, nur still und sanft, und begehrt Leben und Geist, doch kann aus dem Wasser und der Sanft­mut weder Leben noch Geist schöp­fen.

9.82. So begehrt die Venus mit ihrem Licht und der Sanft­mut das Herz, das die Kraft aller Gestal­tun­gen ist, und fängt das Herz, das im Rad herum in der Mitte die Sonne ist. Denn sie ist das Herz aller sechs Gestal­tun­gen, und diese sind Gestal­tun­gen ihres Herzens und sind zusam­men ein (gemein­sa­mes) Leben.

9.83. Nun wäre das aber unbe­stän­dig und ver­ginge, so oft sich das Rad einmal umdreht, und wenn es lange bestünde, dann währte es nur ein Zeit­al­ter (Säkulum). So begeh­ren die sieben Gestal­tun­gen das Feuer, ein Feuer, das da bleibe, denn das Herz ist ohne Feuer kein Leben. Und so fängt das Herz Feuer, aber das Feuer ist grimmig und ver­zeh­rend, und ver­zehrt alle sieben Gestal­tun­gen des Zen­trums mit ihrer Wesen­heit.

9.84. Da äng­stigt sich das Herz in sich und aus sich, denn es hat nichts mehr im wesent­li­chen Leben im Äußeren. Wenn es auch sucht, so findet es nichts, und sucht doch mit ängst­li­chem Sehnen, und durch­dringt alle sechs Gestal­tun­gen, und sucht eine Lin­de­rung des Feuers, aber kann sie so nicht finden.

9.85. So emp­fan­gen alle sechs Gestal­tun­gen des Herzens alle Kraft der Sonne, denn sie dringt mächtig in alle sechs Gestal­tun­gen und sucht Ruhe und Lin­de­rung. Und wenn sie die nicht findet, dann dringt sie durch das Feuer aus sich selbst heraus und begehrt die ewige Frei­heit, und sie erlangt die Frei­heit durch das Begeh­ren, aber kann doch nicht frei sein, denn in ihrem Begeh­ren ist des Feuers Schärfe.

9.86. Aber durch das Begeh­ren zieht sich die Frei­heit ins Feuer, denn das Begeh­ren dringt in sie ein, und so schärft sich die Frei­heit im Feuer und erscheint durch das Feuer wie ein Blitz, und das ist der Sonne Glanz und Schein. Und diese geschärfte Frei­heit begehrt ihre ewige Wonne als ihre besänf­ti­gende und stil­lende Kraft und dringt in sich hinein in die Kraft. Und diese ewige Kraft in der Frei­heit ist das ewige Wort, und dieses Wort wird aus dem ewigen Herzen geboren. Und im Herzen ist das Kreuz der Drei­zahl, und das ist das Ende der Natur, und im Ende ist die Kraft und der Glanz der Frei­heit, die aus dem ewigen Zentrum aus dem Herzen auf dem Kreuz geboren wird und die „gött­li­che Maje­stät des ewigen Wesens“ heißt.

9.87. Nun seht, wie das äußer­li­che Begeh­ren der äußeren Natur wieder in sich hinein nach dem ewigen Herzen geht, das Gott ist. Denn die äußere Natur sennt sich wieder nach dem Wesen der Frei­heit, wie es vor der Schöp­fung war, so daß sie die Eitel­keit als den Grimm los sein könnte. So sehnt sich auch das innere Herz nach der äußeren Natur und wollte sich im Äußeren in bild­li­chen Gleich­nis­sen offen­ba­ren, und so begehrte das Innere das Äußere zu einer Bildung, und das Innere fing das Äußere im Begeh­ren, denn das Gleich­nis des ewigen Zen­trums war wohl bereits vor der Schöp­fung von Sonne und Sterne in der äußeren Wesen­heit, aber es war nicht aus­ge­bil­det und ange­zün­det.

9.88. So setzte das Herz Gottes den Willen der Drei­zahl in die herbe Schöp­fung, in die Matrix der Natur, in das Herz der Aus­ge­burt, in das fir­ma­men­ti­sche Herz am Ort der Sonne, und schuf mit dem Geist seines Mundes durch die Schöp­fung am Rad herum die sieben Gestal­tun­gen des Zen­trums der Natur. Denn wie sich das Rad drehte, so ging auch die Schöp­fung magisch voran, mitten im Willen des Drehens.

9.89. Und weil die Aus­ge­burt der Erde ein Sinken des Todes war, so wendet sich das Leben von diesem Tod auf­wärts. Und du siehst, wie die drei Pla­ne­ten (Saturn, Jupiter und Mars), als die Gestal­tun­gen des Zen­trums der Natur, die den Geist des Zen­trums und das Haus des Geistes machen, über der Sonne hin­auf­stre­bend stehen, durch die das Leben seinen Anfang nimmt, und wie die drei Gestal­tun­gen zum Leib und zur Beweg­lich­keit unter der Sonne nach­ein­an­der hin­ab­stre­bend stehen (Venus, Merkur und Mond), durch welche die Leib­wer­dung ent­steht, und wie das Herz als die Sonne in ihrer Mitte ist. Und so steht die Gestal­tung auf­recht und auf­wärts zum Fir­ma­ment, wie ein Mensch.

[image: Johann Georg Gichtel, „Der ganz irdische, natürliche und finstere Mensch in den Sternen und Elementen“, 1736]

(Johann Georg Gichtel, „Der ganz irdi­sche, natür­li­che und fin­stere Mensch in den Sternen und Ele­men­ten“, 1736. Beschrif­tung von oben nach unten: Saturn-Hoffart, Jupiter-Geiz, Mars-Neid, Sonne-Eigen­liebe, Venus-Liebe, Merkur-Zorn und Mond. Die Spirale von außen nach innen: Saturn > Mond > Jupiter > Merkur > Mars > Venus > Sonne. Der Hund sym­bo­li­siert das tier­hafte Wesen neben dem Herzen, das von der Schlange umwi­ckelt ist. Neben den Beinen steht die Zuord­nung der Ele­mente: Feuer-Herz, Wasser-Leber, Erde-Lunge, Luft-Blase. Diese etwas selt­same Zuord­nung stammt ver­mut­lich aus der hip­po­kra­ti­schen und ari­s­to­te­li­schen Lehre der Ele­mente.)

9.90. Das ver­steht so: Siehe über dem Herzen oder der Sonne steht der Mars, der ein Anzün­der des Feuers ist, ein Ent­zün­der des Herzens und ein Zer­bre­cher der Essen­zen, damit das dicke (ver­här­tete) Wesent­li­che nicht erstickt bleibe. Deshalb zer­bricht er es, damit der Geist die Sinne erwe­cken kann, denn er wirkt in der Tinktur der Sonne.

9.91. So ist der Mars Gift und Zorn und deutet den Grimm des Feuers an, wie vorn vom Zentrum beschrie­ben wurde. Er ist die bitter wütende Gestal­tung im Rad und ver­ur­sacht die Essen­zen im Blitz des Feuers. Und so ist er auch eine Ursache des Lebens.

9.92. Die Sonne und der Mars haben zusam­men das Tinktur-Leben, und die Venus mit dem Merkur und der Sonne haben das Geist-Leben in Form der Luft, und das ist das weib­li­che Leben, das heißt, die Matrix (die Gebär­mut­ter) als ein weib­li­ches Leben aller Gat­tun­gen.

9.93. Und über dem Mars steht der Jupiter, der die Kraft des Herzens ist, und dem gibt der Mars sein Feu­er­le­ben, das er aus dem Herzen der Sonne emp­fängt. Dieser macht das Gehirn (mit dem gedank­li­chen Ver­stand), darin der (zer­tren­nende) Mars wohnen kann.

9.94. Und darüber ist der Saturn, der die Kraft zusam­men­zieht und dem Geist ein Haus macht, nämlich die Hirn­scha­len und auch die Wesen­heit, wie die Haut am Körper. So ist das äußere Leben über der Sonne der Kopf, ein Haus des Geistes, der im Herzen im Feuer ent­steht und im Kopf in den fünf Sinnen im Luft-Leben wohnt.

9.95. Und unter der Sonne hin­ab­stre­bend ist die Venus, die vom Aus­drin­gen aus dem Feuer aus der Tinktur ent­steht, und darin hat sie einen eigenen Schein. Sie macht Wasser und Liebe und ist ein Sinken, denn sie ist eine Ursache der Wesen­heit der Sonne und ein Anfan­gen des unteren Leibes. Auch hat sie die Tinktur und ist eine Ursache und ein Anfan­gen des Samens zu einem anderen Zentrum zur Fort­pflan­zung. Denn sie stärkt sich mit der oberen Kraft und nimmt in ihrer Gestal­tung des Geistes vor allem vom Herzen und vom Gehirn. Doch alle Gestal­tun­gen begeh­ren sie und ver­mi­schen sich mit ihr, denn sie ist die Liebe und das Besänf­ti­gende. Also hat sie auch die Kraft aller Gestal­tun­gen und ist wie eine lieb­li­che Sän­ge­rin, denn sie singt ein Lied, das alle gern hören und fühlen, wie dem wohl nach­zu­den­ken ist.

9.96. Und unter der Venus steht der Merkur, dem die Venus durch ihr Sinken ihre Kraft gibt. Darum ist er auch so lieb­lich und redet gern von allem Witz (bzw. Wissen) der Natur. Er ist ein behen­der, schnel­ler Erwe­cker des Samens, den ihm die Venus gibt, denn er will den Leib auf­we­cken. Und weil er so viel weiß, deshalb will er in allem wandern und gibt dem Leib die Sprache, weckt ihn auf und gibt ihm die (reflek­tie­ren­den) Sinne, beson­ders in das Gehirn und in die Matrix des Samens.

9.97. Unter dem Merkur steht der Mond, und da bleibt das Sinken stehen und ist ein ver­misch­tes Wesen aus allen. Er gibt den Maden­sack (den ver­wes­li­chen Körper) und alles, was dahin­ein gehört. Er nimmt alles an und macht das ganze Bild, wie ein Tier. Er ist die Leib­lich­keit, denn in ihm gerinnt die Venus. Er hält alles, denn er läßt nichts sinken, aber steht immer in Furcht vor dem Fall wegen der Erde, die unter ihm steht, denn er fühlt den Zorn in der Erde. Darum fürch­tet er sich und läßt nichts (tiefer) sinken, sondern rennt und eilt, als wäre er flüch­tig. So ist er falsch (bzw. trü­ge­risch), denn er begehrt das Obere und das Untere, und so heu­chelt er mit dem Zentrum der Erde und auch mit dem Zentrum der Sonne.

9.98. Und wie dieses Regi­ment in sich selber ist, so ist das Regi­ment aller Krea­tu­ren, und auch ihr Leben besteht so. Damit seht ihr, wie sich das Rad als das Zentrum (im Tanz von Männ­lich und Weib­lich) dreht und der (ganz­heit­li­che) Leib mit den Essen­zen still­steht.

9.99. So laufen die sechs Pla­ne­ten um die Sonne wie um ihr Herz, geben diesem Kraft und holen ihre Kraft aus der Sonne. Und so windet sich auch das Leben um das Herz und dringt in das Herz. Denn das Geist-Leben drängt sich zur Seele, welche aus dem Herzen und aus der Tinktur des Herzens wie ein Licht brennt. Und dahin­ein winden sie sich, und so treibt immer einer den anderen voran, und so ist die Gestal­tung wie ein dre­hen­des Rad, denn so hat das Geist-Leben seinen Ursprung.

9.100. Die da behaup­ten, daß die Sonne fort­laufe, die reden wie der Blinde von der Farbe und haben noch nie das Zentrum der Natur erkannt. Obwohl man ihnen nichts anmaßen soll, denn es wurde (im Ver­bor­ge­nen) behal­ten, bis sich das Siegel der Sonne zum Schall der sie­ben­ten Posaune auf­ge­tan hatte. Erkennt dies! Es ist kein Schimpf oder Ruhm. Es gilt euch allen, oder ihr sterbt blind, daran Gott unschul­dig ist.

9.101. Die Welt ist nach dem Fall Adams ein­äu­gig (auf einem Auge blind) gewor­den, denn sie hat mit ihrer Erkennt­nis unter den sechs Siegeln gelebt, dar­un­ter man auch die sechs Pla­ne­ten ver­ste­hen kann. Aber nun tut sich das sie­bente Siegel auf, und dann werdet ihr (auch) mit dem Auge der Sonne sehen. Wir reden hier, wie wir erken­nen und sehen. So ver­steht uns recht, denn wir wollen euch den schwe­ren Begriff erleich­tern. Seht und erkennt es!

9.102. Das ganze Regi­ment von Gut und Böse dieser Welt kommt in ihrem viel­fäl­ti­gen Leben vom Gestirn. Denn die Sterne sind auch die Ursache, daß die vier Ele­mente von Feuer, Luft, Wasser und Erde erweckt werden, sonst wäre in dieser Welt alles still.

9.103. So seht ihr dann das Ober­re­gi­ment vor allem an den sieben Pla­ne­ten, denn sie sind das Regi­ment des Geistes, und das ist zwei­fach: Sie haben das Regi­ment der Tinktur als das Feu­er­le­ben und auch das Regi­ment der Luft als das Was­ser­le­ben.

9.104. Die drei Pla­ne­ten (Saturn, Jupiter und Mars) über der Sonne führen mit der Sonne das Feu­er­le­ben und Regi­ment, und die drei unter der Sonne (Venus, Merkur und Mond) sind der Ausgang von der Tinktur des Feuers (also die Luft mit dem Wasser) und sind ein Sinken und führen mit der Sonne das Luft-Regi­ment. Sie haben das weib­li­che Geschlecht, denn sie haben die Matrix (Gebär­mut­ter) der Wesen­heit, und die Oberen haben die Matrix der Tinktur.

9.105. Die Tinktur hält die Seele, und die untere Matrix der Venus den (geron­ne­nen bzw. ver­kör­per­ten) Geist. So begehrt das Obere das Untere, und das Untere das Obere, und ist trotz­dem ein (ganz­heit­li­cher) Leib, denn die Sonne ist das Herz und hat den Glanz der Maje­stät dieses Prin­zips. So ver­steht ihr die beiden Geschlech­ter von männ­lich und weib­lich.

9.106. Der Mann ist das Haupt und hat in sich das Ober­re­gi­ment mit der Tinktur des Feuers, und er hat in seiner Tinktur die Seele, welche die Venus als die leib­li­che Matrix begehrt, denn die Seele will Geist und Leib haben, und das hat die Matrix der Frauen. So ist das Unter­re­gi­ment das Weib­li­che, und ihr Regi­ment steht im Mond. Denn die Sonne gibt ihr Herz, und die Venus die Tinktur. Aber sie hat keine feurige, sondern wäs­se­rige, und darum gibt sie dem Geist Luft und ihre Tinktur steht nicht in der Hitze.

9.107. Darum muß sie der Mann regie­ren, denn die Tinktur des Feuers ist die scharfe Prüfung aller Wesen. Merkur ist der Erwe­cker ihrer Tinktur, darum sind sie geschwät­zig, und der Mond hat ihre Matrix, der aus allen Pla­ne­ten ist und sich vor der Erde fürch­tet. Darum eilt er so schnell dahin und nimmt seine Kraft im Rad von allen Pla­ne­ten und Sternen, wo er nur kann.

9.108. Er begehrt heftig nach der Sonne, darum zieht er auch ihren Schein an sich. Und wie sich der Mond nach der Sonne sehnt, denn er ist von irdi­scher Art und begehrt himm­li­sches Herz, so sehnt sich auch die weib­li­che Matrix nach dem Herz des Mannes, nach seiner Tinktur, als nach der Seele, denn die Seele ist das ewige Gut.

9.109. So sehnt sich nun die Natur nach dem Ewigen und wollte gern die Eitel­keit los sein. Und so ent­steht das heftige Begeh­ren zwi­schen dem weib­li­chen und männ­li­chen Geschlecht aller Krea­tu­ren, damit sich eines nach dem anderen sehnt, um sich (ganz­heit­lich wieder) zu ver­ei­ni­gen. Denn der Leib ver­steht das nicht, wie auch der Luft-Geist nicht, allein die beiden Tink­tu­ren, männ­lich und weib­lich, ver­ste­hen das (Ganz­heit­li­che).

9.110. Denn ein Tier weiß nicht, was es tut, allein die Tink­tu­ren wissen das, und sie treiben es ent­spre­chend. Denn die Schöp­fung steckt in ihnen, und sie sollen die großen Wunder Gottes offen­ba­ren. Denn der Geist Gottes schwebt auf dem Wasser der Venus-Matrix und in der Jupiter-Matrix als in der Gehirn-Matrix und führt die Schöp­fung, denn das Herz hat die Venus- Matrix (der begeh­ren­den Liebe) und das Gehirn die Jupiter-Matrix (des gedank­li­chen Ver­stan­des).

9.111. So fährt der Geist Gottes auf den Schwin­gen des Windes in seinem Prinzip, aber geht vom Vater und Sohn in der Schöp­fung aus und eröff­net die Wunder, die in der Weis­heit seit Ewig­keit gesehen worden sind. Darum ist er (der gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che Geist) der Werk­mei­ster aller Wesen und von Gott dazu gesandt.


10. Kapitel - Die Schöpfung aller Wesen

Weiter von der Schöp­fung aller Wesen, und wie sich der Mensch suchen und finden soll, und wie er alle Geheim­nisse bis in die neunte Zahl finden kann, aber nicht höher.

10.1. Daß du in den Sternen und Ele­men­ten suchst und ver­meinst, die Geheim­nisse der Natur zu finden, ist ver­geb­li­che Arbeit, denn du findest nicht mehr als ein Auge und siehst ein­äu­gig (und nur ober­fläch­lich). Und wenn du meinst, du hättest die Sonne, so hast du kaum den Mond, sondern nur einen Glanz von der Sonne, und bist weit vom Herzen ent­fernt und läufst nur mit dem Mond um das Zentrum.

10.2. Es ist ein einiger (ganz­heit­li­cher) Weg, den du gehen mußt, wenn du das das ganz­heit­li­che Geheim­nis (Myste­rium Magnum) finden willst. Wenn du auch dein Leben lang im Mond suchst, so ist doch alles ver­ge­bens, denn dein Begeh­ren bleibt nur der Mond.

10.3. Im Merkur (der gedank­li­chen Refle­xion) machst du große und schwere Arbeit und denkst, der Stein der Weisen liegt darin, aber aus deiner Alche­mie wird nur Kuhmist.

10.4. Und wenn du in die Venus (der sinn­li­chen Liebe) kommst, dann meinst du, du hast die Sonne und es sei Gold. Aber es ist das Weib, das nur eine wäs­se­rige Tinktur hat, denn ihr Leben ist Luft, und so arbei­test du im Leib ver­geb­lich. Wenn du aber dann den Geist der Tinktur ergreifst, dann gehst du auf einem Weg, auf dem viele die Sonne gefun­den haben.

10.5. Denn sie sind dem Weg bis zum Herzen der Sonne nach­ge­gan­gen, und dort hat sie der Geist der himm­li­schen Tinktur gefan­gen und in die Frei­heit der Maje­stät geführt. Dort haben sie dann den edlen Stein der Weisen erkannt und sich sogleich vor der mensch­li­chen Blind­heit ent­setzt und die ver­ge­bene Arbeit gesehen.

10.6. Willst du diesen edlen Stein finden, siehe, dann wollen wir ihn dir genug zeigen, wenn du ein Magier und dessen wert bist, sonst bleibst du wohl blind. So versuch es, denn er hat nicht mehr als drei Zahlen (die 1000 als drei­stel­lige bzw. drei­di­men­sio­nale Zahl von der Maje­stät der Hei­li­gen Drei­heit).

10.7. Zuerst zähle von Eins bis zur Zehn. Das X ist die Zehn und ist eine Kreuz­zahl. Von Eins bis zur Zehn ist jede eine Zahl, aber du hast nur über neun Zahlen Gewalt. Vor der zehnten sollst du ste­hen­blei­ben, denn sie ist das Ende der Natur, und das gebührt der Kreatur nicht zu erfor­schen. Denn solange sie unter dem Kreuz bleibt, bleibt sie im Leib des gefaß­ten Willens Gottes.

10.8. Und dann hat er zehnmal Zehn, das ist Hundert, und dann zehnmal Hundert, das ist Tausend: Da liegt der Stein ohne große Mühe, denn er ist rein und von der irdi­schen Natur unbe­fleckt.

10.9. So mache es, wie ich oben vom Zentrum geschrie­ben habe: Wechsle die Pla­ne­ten im Rad herum ab und nimm sie, einen männ­li­chen und dann einen weib­li­chen, einen zum Seelen-Geist und einen zum Luft-Geist.

10.10. Um ihren Leib brauchst du dich nicht sorgen, denn ein jeder Planet macht sich seinen eigenen Körper, was wohl sein Begeh­ren selber ist.

10.11. Beginne mit dem Saturn, denn er ist der erste im Feuer-Leben zur edlen Tinktur. Und dann fahre am Rad herum zum Mond, denn du mußt jeweils einen Pla­ne­ten zum Tinktur-Leben und dann einen zum Luft-Geist nehmen, denn es besteht keines ohne das andere, sonst bekommst du Geist ohne Leib, einen Feuer-Geist, der wie in einer Lampe (Lucerne) brennt, gleich einem ange­zün­de­ten Feuer, aber er gibt nichts, denn es ist nur ein über­heb­li­cher Stolz, ein Wollen ohne Kör­per­lich­keit.

10.12. So fahre also am Rad herum bis zur Sonne, das ist die Zahl Sieben ab der ersten Zahl. Und wenn du nun dahin gelangst, dann meinst du, du hast den Stein der Weisen, aber er besteht nicht, denn der Mars zer­bricht ihn.

10.13. So fahre weiter durch das Feuer der Sonne, das die achte Zahl ist. Und wenn du durch­kommst, dann ergreife durch die Tinktur die Ewig­keit als neunte Zahl und führe sie auf das Kreuz zur zehnten Zahl, die das Ende der Natur ist.

10.14. Dort greif zu und nimm den Stein, wieviel du willst. Dieser zer­bricht in keinem Feuer, ist frei von der Grim­mig­keit und Aus­ge­burt, und sein Glanz und Licht steht in der Kraft der Maje­stät. Sein Körper ist aus der ewigen Wesen­heit, seine Zahl ist auf dem Kreuz Hundert und in der Maje­stät Tausend.

10.15. Dieses geben wir den Suchen­den, denn keiner findet den Stein im Mond, er komme denn auf das Kreuz in die zehnte Zahl.

10.16. Wem dann weiter noch gelü­stet, diese Welt zu suchen, und er gern den Glanz dieser Welt hätte und den Stein dieser Welt begehrt wie in den edlen Metal­len, der gehe wieder aus dem Inneren ins Äußere. Er gehe in den Mond und flöße ihn in tausend Teile und gebe ihm ein wenig Sonne. Wenn aber sein Geiz groß ist, dann gebe er ihm den sie­ben­ten Teil der Sonne, dann ist es schon gemacht.

10.17. Denn es laufen alle Pla­ne­ten und Sterne nach dem Herzen, denn ein jeder nimmt die Kraft vom Herzen und macht sich selber seinen Leib. So besteht auch der Mond (Luna) aus allen sechs Pla­ne­ten und hat auch Sonne, aber nicht das Herz, denn er hat die Sonne nur im Begeh­ren, wie ihr seht, daß er durch die Sonne scheint und nicht mit seinem eigenen Glanz. Darum muß ihm der Geist des Herzens zuge­setzt werden, der zuvor rein ist. So laufen alle Pla­ne­ten herzu, und ein jeder begehrt das reine Kind und baut sich sein Haus hinein.

10.18. Nur siehe zu und hüte dich vor der Venus, daß sie nicht ihre wei­bi­sche Tinktur hin­ein­schwätze, denn sie erscheint licht und schön, aber sie ist ein Weib, macht einen fin­ste­ren Leib und ver­schlingt bald die Sonne.

10.19. Behalte den schwa­r­zen Saturn mit der Mars-Hitze, dann wird dir schließ­lich der gütige Jupiter erschei­nen, der freund­lich ist und das Ober­haus hat, das Haus des Geistes, der Tinktur. Denn wenn er aus dem schwa­r­zen Saturn kommt, dann ist er der metal­li­sche Stein.

10.20. Doch äng­stige dich (bzw. begehre) nicht zu sehr und zu lange im Feuer, denn es gibt nicht mehr als es vermag. Du zählst sonst zurück in den Verlust, wohl nicht ins Ver­der­ben, sondern nur in Solem Hun­ga­riae (ver­mut­lich unga­ri­sches Gold, wert­volle oder auch trü­ge­ri­sche Dukaten). Die Venus freut sich desto mehr, aber deine geizige Hoff­nung nimmt ab, wiewohl (bzw. weil) du dich zu Recht an der zehnten Zahl genügen ließest, denn dieser Welt Reich­tum ist wie Kot.

10.21. Und wenn du die zehnte Zahl mit deiner Vor- und Zube­rei­tung erreichst, darfst du dich nicht so sehr um die Tau­send­zahl beküm­mern, denn sie steht auf der Krone der Jung­frau, in die zwölf Sterne gesetzt sind, nämlich sechs gött­li­che und sechs mensch­li­che. Diese Krone hat die Tau­send­zahl und die Jung­frau Hundert.

10.22. Chri­stus spricht: »Suche zum Ersten das Reich Gottes, dann wird euch das andere alles zufal­len.« Es liegt alles im Willen, denn der Wille macht das Begeh­ren, und das Begeh­ren nimmt, wo nichts ist, und obwohl es doch ist, aber uns Men­schen ver­bor­gen.

10.23. Es sei denn, daß ein Mensch erlangt den Stein der Weisen auf dem Kreuz und findet damit das, worüber der Ver­stand spricht: „Es ist nicht da!“ Denn was nicht seit Ewig­keit gewesen ist, das ist auch jetzt nicht, und davon wissen wir auch nichts. Wir wissen nur von dem, was da ist und immer gewesen ist, obwohl nicht (immer) vor uns Men­schen offen­bar, aber doch aus Gott in seiner Weis­heit von Ewig­keit.

10.24. Wenn wir also von zwei Reichen reden, vom Reich Gottes und dieser Welt mit solcher Gestalt, als sähen wir diese mit leib­li­chen Augen, dann wundert euch nicht darüber, denn wenn sich Gott im Men­schen offen­bart, dann ist er in zwei Reichen und sieht mit dop­pel­ten Augen. Und dieser Weg ist doch gar nicht so schwer, wie ihn der Ver­stand im Äußeren sucht.

10.25. Es liegt alles am Willen. Der äußer­li­che Wille muß in den inneren gehen und muß sich selber ver­leug­nen, als wäre er im Äußeren tot und hätte kein Leben im Äußeren. Obwohl er doch lebt, gleich­wie Gott im Äußeren lebt und ist, aber das Äußere ist an ihm tot, so daß es ihn nicht fassen kann. So auch du, oh Mensch! Du bist mit deiner Seele im Inneren, aber der Wille deiner Seele hat sich mit Adam in das Äußere umge­wandt.

10.26. Wenn du also Gott und die Ewig­keit schauen willst, dann wende dich mit deinem Willen ins Innere um, so bist du wie Gott selbst. Denn so bist du auch ursprüng­lich geschaf­fen worden, und so lebst du nach dem inneren Willen wie Gott und in Gott, und nach dem äußeren Willen in dieser Welt, und hast beide Reiche zum Eigen­tum, und bist wahr­lich ein Bild und Gleich­nis Gottes. So erforschst du alle Dinge und findest, was im Ver­bor­ge­nen ist. Denn du findest es in der Ewig­keit und siehst es wie­derum in der (ver­gäng­li­chen) Aus­ge­burt in der Bildung stehen.

10.27. Der Grund der Schöp­fung dieser Welt ist dem inneren Men­schen in Gottes Willen viel leich­ter zu erken­nen, als dem äußeren das sicht­bare Wesen. Denn der äußere Mensch erkennt das weniger (tief­grün­dig), was er mit den Augen sieht, mit den Händen ergreift (und fühlt), mit den Ohren hört, mit der Nase riecht und mit dem Mund schmeckt, als der innere den Grund und das Her­kom­men des Äußeren. So sieht der innere wohl das Geschöpf in seinem Grund, aber am Äußeren ist er wie tot, obwohl er doch lebt. Und was er im Äußeren erlebt, das erlebt er in Gott um seiner Wun­der­tat willen, damit er das eröff­net und ins (begreif­bare) Wesen bringt, was in der Bildung im Ver­bor­ge­nen steht.

10.28. So sagen wir auch: Das Ewige steht (und besteht) im Willen, und der Wille macht das Begeh­ren, und im Begeh­ren steht die Bildung des Willens. Und so ist es auch vor der Zeit dieser Welt gewesen. Als sich aber Gott in seinem Willen bewegte, da erschuf er das Begeh­ren, so daß es im Wesen stand, und so erken­nen wir nichts anders als nur das­sel­bige.

10.29. So ist nun das Begeh­ren ein anderes als das Wollen, denn der Wille ist ohne Wesen, aber das Begeh­ren macht Wesen. So ist aus dem ewigen Nichts das gewor­den, was da ist, und zuvor war nichts als nur ein Wille, und der war eine Jung­frau ohne Bildnis, und war doch eine Bildung eines Bildes im Willen. Und diese Bildung hat der Geist erblickt und in eine Wesen­heit geschaf­fen, wie wir nun an der Form dieser Welt erken­nen. Die Bildung hat den Geist ver­ur­sacht, so daß er die Wunder in der Bildung aus­ge­spro­chen (bzw. „infor­miert“) hat. Und das ist die Matrix der Gebä­re­rin, und das ist der Geist dieser Welt, denn anders konnte der Geist nichts aus­spre­chen als ein Gleich­nis seiner selbst, denn es war sonst nichts.

10.30. Damit zeigen wir euch nun die Schöp­fung, denn schöp­fen heißt, das­je­nige in den Willen zu fassen, was in der Bildung im Willen steht. Denn wenn ein Zim­mer­mann ein Haus bauen will, dann muß er sich zuvor ein Modell in seinen Willen pflan­zen, wie er es bauen will, und dann baut er es nach dem Modell seines Willens.

10.31. So hat sich auch der Geist Gottes ein Modell nach sei­nes­glei­chen in seinen Willen gepflanzt und das Modell so geschaf­fen, denn das seht ihr an dieser Welt. Als der Geist durch das Schöp­fungs­wort am ersten Tag die Aus­ge­burt im Grimm erschuf, nämlich das Wasser und die Erde, da faßte er im Willen auch die Bildung, und das war der Himmel, den er am zweiten Tag erschuf. Und am dritten Tag ver­suchte er das Werk, und ließ aus der Erde Formen und Bild­nisse aus den Essen­zen auf­ge­hen, wie Bäume, Kraut und Gras. Das waren Bild­nisse der Essen­zen des Begeh­rens, aber des Geistes Bildnis stand noch bis zum vierten Tag ver­bor­gen, obwohl es doch im Wesen schon war. Dar­un­ter kann man einen Tag ohne Sonne ver­ste­hen, wie eine Umdre­hung des Rades der Natur im Begeh­ren des Willens. Denn der innere Wille hat sechs Zahlen nach den sechs Gei­stern, und der äußere im Begeh­ren der Bildung hat auch sechs Zahlen, nach dem Gleich­nis des Geistes. Und die zwei Reiche machen mit ihren sechs Zahlen vier­und­zwan­zig, denn sie teilen sich in vier Teile, nämlich sechs vor dem Mittag und sechs nach dem Mittag, und sechs vor Mit­ter­nacht und sechs nach Mit­ter­nacht, bis zum Aufgang oder Anfang (der Sonne).

10.32. Nach diesem hat der Geist ein Zeichen und eine Rech­nung ins Begeh­ren gesetzt, davon die Zeiten und Jahre kommen, die zuvor nicht waren. Denn jede Zwölf­zahl, die himm­lisch, gött­lich und irdisch ist, sowie mensch­lich oder tie­risch, hat ein Zeichen am Fir­ma­ment, das der Geist in das sicht­bare Wesen mitsamt der Krone des Zen­trums erschuf, die der Umfang des Gestirns (des Ster­nen­krei­ses mit den Tier­zei­chen) ist.

10.33. Und wir geben dir damit zu erken­nen, daß das Schaf­fen des Geistes ein Ausgang aus sich selbst in das Äußere ist, denn am Ort der Sonne ist der Punkt, wo der Geist das Gleich­nis geschaf­fen hat. Denn dort stand das Wort in der Schöp­fung und eröff­nete sich, und ging von der inneren zehnten Zahl aus und schuf hervor, durch und durch bis auf die Eins, welches die zehnte Zahl als einen Körper erhielt, und das ist der Mond. Denn in solchem Begriff war die Gestalt und Form der Tiefe ergrif­fen, und der Geist ging aus und trieb die Essen­zen des Zen­trums bis zur Krone. Dort faßt er sie mit den Zeichen und allen Eigen­schaf­ten dieser Gestal­tun­gen, die in der Jung­frau in der Bildung im Willen standen, und das sind die Sterne. Er schuf sie wie einen Umfang des Geistes, so daß sie alle ein Leib des Geistes sind, der „Sonne“ heißt. Denn hier hat der ewige Geist ein Gleich­nis des Geistes gefaßt, und das kommt als natür­li­cher Leib dieser Welt wie ein Geist hervor, gleich­wie der ewige Geist aus dem ewigen Zentrum der Natur, aus der zehnten Zahl. Und wie sie sich mit ihrer Umdre­hung in den drei Tagen geord­net haben, das heißt, vor (dem Aufgang oder Anfang) der Sonne, so sind sie auch in der Schöp­fung in der Ordnung ste­hen­ge­blie­ben, und sind nichts Mate­ri­el­les oder Begreif­ba­res, obwohl es gegen­über der Ewig­keit ein mate­ri­el­les Wesen ist, aber gegen­über uns nicht. Sondern sie sind Kräfte, eine Aus­ge­burt aus dem ewigen ver­bor­ge­nen Zentrum und ein Gleich­nis des Ewigen, und haben die Kraft und Gewalt, nach den Eigen­schaf­ten aller und jeg­li­cher Sterne die Körper und Gestal­tun­gen zu bilden.

10.34. So ver­steht uns: Aus dem Ort der Sonne kommt die Eröff­nung aller Sterne und Ele­mente, und so sind alle Sterne die Kinder der Sonne, bis auf Saturn, der ist das Haus des sechs­fa­chen Geistes. Denn die Pla­ne­ten sind der Geist, und die Krone der Oberen der Leib, und das ist eine Gestal­tung, wie wir vorn vom Zentrum der Natur und vom Thron der Engel beschrie­ben haben. Darin sind noch große Dinge, welche wir zu Recht ver­schwei­gen, wegen der Bosheit dieser Welt, die mit diesem Wissen die Kräfte der Natur zu ihrem (ego­i­sti­schen) Geiz und ihrer Falsch­heit (bzw. Illu­sion) miß­brau­chen würde.

10.35. Darum sagen wir euch: Wem die zehnte Zahl eröff­net wird, dem wird auch in seinem Willen gegeben, nicht mehr zu reden, als was der Welt nötig ist, und solches zu allen Zeiten, wie es die Not erfor­dert und in Gott erkannt wird. Damit geben wir euch den Grund zu ver­ste­hen, wie Gott am vierten Tag die Sonne geschaf­fen hat, und mit dem­sel­ben füh­ren­den Geist die Sterne, und was sie sind, nämlich nichts anderes, als zusam­men ein Leben nach dem Gleich­nis Gottes, darin sich die Ewig­keit in einem Wesen offen­bart hat.

10.36. Am fünften Tag hat Gott dieses Wesen und Leben bewegt und dahin­ein die Schöp­fung gesetzt und aller­lei Gleich­nisse nach jeder Gestal­tung im Geist aus der Matrix geschaf­fen. Und in diese Schöp­fung hat sich dann das dritte Reich als das Reich des Zorns hart mit hin­ein­ge­drängt. Da kamen aller­lei Tiere hervor, Vögel, Fische, Würmer und was sich regt und lebt, das kam alles aus der äußeren Matrix und stand auf der Erde. Und in der Tiefe (des Raumes) kamen aller­lei Geister des Feuers hervor, wie da die Aszen­den­ten und Phönix sind, und auch in der Luft aller­lei Geister, ent­spre­chend der Wesen­heit der Luft, und im Wasser und der Erde aller­lei Geister, ein jeder ent­spre­chend der Eigen­schaft seiner Mutter. Und so ist die ganze Tiefe zwi­schen dem Gestirn, soweit sich das Wort zur Schöp­fung hin­ein­be­ge­ben hat, nichts als ein Leben und Regen von Gei­stern.

10.37. Nun fragt der Ver­stand: „Wenn der Teufel in dieser Welt wohnt und sein fürst­li­ches Regi­ment hat, wo wohnt er denn?“ Siehe, oh Mensch, und betrachte dies wohl! Es sind in der ganzen Tiefe nicht mehr als sieben Umgänge, die sich wie ein Rad her­um­wäl­zen und drehen, oder wie sich das Leben um die Seele windet, und das Herz steht in der Mitte als das Zentrum still, das wie die Sonne ist. Und die Umgänge um die Sonne sind die sechs Pla­ne­ten als die Geister am Zentrum, und der sie­bente Umgang ist die Erde, die dreht sich in vier­und­zwan­zig Stunden einmal (um sich selbst) herum und läuft mit den Pla­ne­ten, außer dem Mond, über ein Jahr einmal ihren Lauf um die Sonne. Das tun auch die anderen Pla­ne­ten, aber in kür­ze­rer oder auch viel län­ge­rer Zeit, wie der Saturn wegen seines weiten Ganges erst in neun­und­zwan­zig Jahren. Aus­ge­nom­men ist der Mond, welcher zurück­läuft und es alle Monate tut, also zwölf­mal in einem Jahr, und schrei­tet noch etwas darüber.

10.38. Das macht nun zusam­men das Rad der Geburt, darin das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) steht. Das hat den Teufel aus diesem Kreis her­aus­ge­trie­ben, und er wohnt nun außer­halb dieses Kreises und ist eine große Fin­ster­nis gegen­über der Ster­nen­krone am Fir­ma­ment, so daß auch viele Sterne am Fir­ma­ment wegen dieser Fin­ster­nis nicht gesehen werden. Und es hat auch sonst große Bedeu­tung für die Men­schen, die wir offen­ba­ren wollten, wenn die Welt nicht so toll wäre und sich vom Teufel treiben ließe, der aller Offen­ba­rung spottet, damit er die Men­schen ver­blen­det. Es soll aber zur Lili­en­zeit den Kindern (offen-) stehen, die mit beiden Augen sehen.

10.39. Also wohnt uns der Teufel nah, aber hat sein fürst­li­ches Regi­ment noch viel tiefer, näher zum Gestirn in der Mitte, wo es am fin­ster­sten ist. Denn die Nähe des Glanzes von Sternen mag er auch nicht, und ist also wie ein Gefan­ge­ner und darf die sieben Regi­mente des Schöp­fungs­wor­tes nicht berüh­ren, hat auch keine Macht darin, und so ist er die ärmste Kreatur in der Krone.

10.40. Dieses (Bild) läßt sich wohl mit keinem Zirkel (voll­kom­men) ent­wer­fen, denn die Sonne steht darin im inner­sten Kreis, und die anderen immer weiter aus­wärts bis zur Krone, die den äußeren Himmel abschließt und nicht mehr ver­stan­den werden kann. Allein der Geist ver­steht das in sich, denn wie er ist, so ist auch dieser Kreis. Man kann es auch nicht (voll­stän­dig) beschrei­ben, denn das Leben windet sich hinein zur Sonne, wie sich auch die Geister des Lebens im Men­schen hinein in die Seele winden. Ent­spre­chend könnt ihr über die drei Prin­zi­pien nach­sin­nen, wo das Äußer­ste auch das Aller­in­ner­ste ist, welches der äußere Geist unseres Ver­stan­des nicht fassen kann, denn er ist nur eins (ein Prinzip) und keine Drei­zahl. Aber der Geist der Seele ver­steht es, wenn dieser umge­wen­det wird, so daß er mit seinen eigenen (gei­sti­gen) Augen ins Innere sieht und mit den (kör­per­li­chen) Augen dieser Welt ins Äußere. Denn das ist das Gesicht (die Vision) von Hese­kiel vom Geist mit den inwen­di­gen und aus­wen­di­gen Augen (Hes. 1.18), so daß der Geist immer vor sich hergeht, wo auch immer er hingeht.

10.41. Obwohl die weisen Magier und Mathe­ma­ti­ker eine Sphäre (ein Kugel- bzw. Ring­bild) dar­ge­stellt und das Rad ent­wor­fen haben, so ist es doch nicht genug (und voll­kom­men). Es ist wohl den Unwis­sen­den ein Weg, um das das große ganz­heit­li­che Geheim­nis (Myste­rium Magnum) zu betrach­ten, aber das Rad braucht ein viel sub­ti­le­res Ver­ständ­nis und kann auf solche Weise mit keinem Zirkel dar­ge­stellt werden. Denn es geht in sich zum Herzen der Sonne und aus sich zur Bildung der Wesen­heit, und dazu treibt es über sich und unter sich, denn der Geist der Tinktur als das wirk­li­che Feu­er­le­ben treibt über sich hinein zur Frei­heit Gottes, und begehrt aber auch den Geist der Wesen­heit, der unter sich treibt, denn ohne ihn besteht das Feu­er­le­ben nicht.

10.42. So wendet sich der Feu­er­geist um, wie auf die Seite, und greift nach dem Geist der Wesen­heit, und der Geist der Wesen­heit flieht vor dem Feuer. Weil er aber aus dem Feu­er­le­ben geboren wird und nicht getrennt davon werden kann, so wird er mit dem Feu­er­geist gedreht. Denn wenn der Feu­er­geist sich zur Rechten in die Quere wendet und nach dem Geist der Wesen­heit greift, dann wendet sich der Geist der Wesen­heit auch in die Quere, von unten auf der anderen Seite hin­auf­wärts, und das bewirkt ein Drehen. Und so eilt jeweils eines dem anderen nach, denn die Wesen­heit flieht vor dem Feuer und kommt doch aus dem Feuer, wie ihr seht, daß die Luft aus dem Feuer kommt, und aus der Luft wird das Wasser, das die Wesen­heit ist. (Wie zum Bei­spiel durch die Ver­bren­nung von Koh­len­was­ser­stof­fen Was­ser­dampf und Koh­len­stoff­di­oxid ent­ste­hen.)

10.43. So begehrt das Feuer, das eine Angst ist, die Sanft­mut und die Frei­heit jen­seits der Qual und greift nach dem Was­ser­quell. Und die Sanft­mut, als der Was­ser­quell, begehrt den Leib, damit sie vor dem Feuer frei und ver­deckt sein könnte. Und so eilt das Feuer immer nach dem Wasser, und das Wasser flieht vor dem Feuer, denn wenn das Feuer oben aus­führe und das Wasser unten aus, dann würde eine weite Zer­tren­nung sein und in jedem der Tod und ein Nichts. Weil sich aber das Feuer nach dem Was­ser­quell neigt und sich darin erquickt, so behält es sein Leben, und kann so wieder den Luft-Geist von sich geben, damit das Leben besteht.

[image: Das Spiel von Feuer und Wasser zwischen Geburt und Tod nach dem Gleichnis von Jacob Böhme]

10.44. So zeigen wir dir das große Geheim­nis, damit du ver­ste­hen lernen kannst, wie weit du gehen sollst, wo deine Zahl und dein Ende ist. Denn das Feuer ist die achte Zahl nach den sieben Gei­stern der Natur, und ist eine Ursache der sieben Geister. Nun besteht aber keine Kreatur im Feuer, denn das Feuer ver­zehrt die Wesen­heit, in der das natür­li­che Leben steht. Aber das Feuer macht die Tinktur, und dazu doppelt, eine in sich grei­fend nach der ewigen Frei­heit und der stillen Sanft­mut ohne Wesen, und die andere aus sich grei­fend nach der äußer­li­chen Wesen­heit, gleich­sam nach dem Öl (des „Koh­len­was­ser­stoffs“), das aus dem Wasser ist und von der Venus kommt. Darin ent­springt sein äußer­li­cher Glanz und Schein, während in der inner­li­chen Tinktur im Begeh­ren der ewigen Frei­heit die Maje­stät der Frei­heit ent­springt.

10.45. So ver­steht uns recht: Das Feuer hat die achte Zahl, und die inner­li­che Tinktur hat die neunte Zahl. Soweit sollen und können wir gehen, denn die zehnte Zahl ist das ewige Feuer Gottes und hält in der Mitte seiner Geburt das Kreuz, welches das Zentrum der ewigen Natur in zwei Reiche teilt, davon wir vorn geschrie­ben haben. Und welche Kreatur hin­durch­fah­ren will, die kommt durch das Reich Gottes hin­durch wieder in das Äußer­li­che, aus Gott heraus und jen­seits dieser Welt in das Zentrum des Feuers hinein, nämlich in eine ewige Fin­ster­nis, wo das Feuer schwarz und ein immer­wäh­ren­der Hunger ist.

10.46. Denn die Anzün­dung des Feu­er­lich­tes steht allein unter dem Kreuz in der Sanft­mut, in der neunten Zahl (der ver­ur­sa­chen­den Tinktur), und das ist eine (ein­stel­lige) Zahl. Die zehnte Zahl ist die zwei (-stel­lige) Zahl, die den Engeln und Men­schen gebührt, aber nicht, um weiter in das Zentrum des Kreuzes zu greifen, sondern sie müssen hier vor dem Kreuz der Drei­zahl (der drei­stel­li­gen bzw. drei­di­men­sio­na­len Zahl) stehen und ihr Gemüt unter sich in die Tinktur der Demut zurück in die neunte Zahl schla­gen, und vor sich in die zehnte sehen, aber mit furcht­sa­men Gemüt, und keinen Willen schöp­fen oder haben, um in die zehnte Zahl als in das Zentrum des Feuers Gottes hin­ein­zu­ge­hen, sondern sich vor der zehnten Zahl ewig hoch zu erfreuen und mit seinem Lob­ge­sang vor der zehnten Zahl zu singen: „Heilig, heilig, heilig ist unser Gott, der Herr Zebaot!“ Und dieser Gesang ist eine Speise des gött­li­chen Feuers, davon in gött­li­chen Essen­zen Wunder, Para­dies, Element und himm­li­sche Wesen­heit aus­ge­hen und vor der Drei­zahl als eine Jung­frau des ewigen Wissens (bzw. Bewußt­seins) Gottes stehen, und das ist Gottes Weis­heit.

10.47. Denn in dieser Weis­heit erscheint die Wesen­heit aller gött­li­chen Essen­zen, dazu wir hier keine Zunge zum Spre­chen noch eine Feder zum Schrei­ben mehr haben. Wir zeigen euch nur, wie weit ihr in solcher Offen­ba­rung (gedank­lich) for­schen sollt. Denn in der neunten Zahl seht ihr alle Dinge, weil es die Tinktur des himm­li­schen Lebens ist. Ihr seht die hun­dert­ste Zahl der Jung­frau der Weis­heit und auch die tau­send­ste Zahl der Krone der Maje­stät. Ihr sollt nur nicht weiter in die zehnte Zahl for­schen, um darin den Abgrund zu erfor­schen. Sonst geht ihr aus Gott heraus, wie Luzifer, der in der zehnten Zahl Schöp­fer sein wollte und das Feuer des ewigen Ursprungs suchte, und darin muß er ewig wie im Tod in der Fin­ster­nis bleiben.

10.48. Darum sei der Leser gewarnt, in diesen gar tiefen Schrif­ten nicht weiter zu ergrün­den und seinen Willen noch tiefer zu schwin­gen, als er begreift. Er soll sich alle­zeit am Begriff (bzw. der Begreif­bar­keit) genügen lassen, denn im Begriff steht er noch in der Wesen­heit, und da irrt er nicht, wie tief ihn der Geist auch immer führt, denn einem wird oft mehr gegeben als dem anderen. Doch nur das ist das Ziel, daß ein jeder in der Demut vor Gott ste­hen­bleibe und sich Gott ergebe, so daß er das Wollen und Tun mit ihm bewirke, wie er will. Wenn du das tust, dann bist du in dir selber wie tot, denn du begehrst nichts als Gottes Willen, und der Wille Gottes ist dein Leben, der bis in die tau­send­ste Zahl in sich hin­ein­geht und die Tiefe der Gott­heit mit allen Wundern erforscht. Denn er führt deinen ihm erge­be­nen Willen in die Jung­frau seiner Weis­heit, so daß du alle Wunder schauen kannst. Aber du sollst nicht von ihm weg in die Wunder ima­gi­nie­ren. Sobald du das tust, gehst du aus Gottes Willen heraus, der die ewige Frei­heit ist, und bist in deiner Ima­gi­na­tion gefan­gen. Das merke dir! Denn eine jede Ima­gi­na­tion macht eine Wesen­heit, in der du dann stehst und wieder her­aus­ge­hen mußt, oder du schaust Gott nicht.

10.49. Darum lehrt uns Chri­stus Demut, Liebe, Rein­heit des Herzens und Barm­her­zig­keit und gebie­tet uns, Gottes Willen zu suchen und uns dahin­ein zu ergeben. Denn in Gottes Willen ver­mö­gen wir alles. Nicht unsere eigene Natur soll es tun, sondern Gott eröff­net es selbst in uns und ist unser Tun, wenn wir etwas Wun­der­vol­les wirken. Denn keine Men­schen­seele soll sagen oder denken: „Ich will Wunder tun!“ Nein, das kann nicht sein.

10.50. Denn die Wunder über die äußere Natur kommen allein aus dem Zentrum der ewigen Natur, aus der zehnten Zahl, und die beherrscht die Kreatur nicht. Aber wenn sie in Gottes Willen ergeben ist, dann wirkt Gott in der Kreatur Wunder, weil es seine Lust ist, sich in den Schwa­chen zu offen­ba­ren. Denn der Starke erstarrt in seinem Willen und will ihn nicht Gott ergeben. Er ver­traut sich selber in seiner eigenen Klug­heit. So ist sein Wille außer­halb von Gott und vermag nichts. Und wenn er dann so aus sich selber von Gottes Wesen und Willen redet, dann ist er ein unwis­sen­der Lügner, denn er redet nicht aus Gottes Geist und Willen, sondern aus sich selber, aus seinem eigenen Wahn, in dem nur Zweifel ist. Und daher ent­ste­hen die Strei­tig­kei­ten des Glau­bens um die gött­li­che Wis­sen­schaft, weil man Gott in seinem eigenen Willen und Wissen sucht. Die Men­schen wollen Gott in ihrem eigenen Willen finden, aber darin ist er nicht, denn er wohnt nur in dem Willen, der sich ihm ganz mit allem Ver­stand und Wissen ergibt. Allein dem gibt er Erkennt­nis und Kraft, sein Wesen zu erken­nen.

10.51. Darum erhebt eure Häupter und erkennt es! Zank und Streit sind nicht Gottes Wille, sondern der Men­schen und des Teufels Wille, nämlich der Wille des Zorns. Laßt euch nicht von den Schein­hei­li­gen ver­füh­ren, die da in der His­to­rie umher­glän­zen und sagen: „Wir haben Gottes Willen bei uns und sind seine Diener. Seht auf uns, wir sind Gottes Amts­leute! Und wenn wir auch bös­ar­tig sind, so tragen wir doch das Amt und den Willen zu Recht.“ Oh ver­fluchte Kains- und Judas­art, du bist nicht in Gott geboren oder erkannt! Warum rühmst du dich dann Gottes Willen? Wie kannst du sagen, du trägst das große ganz­heit­li­che Geheim­nis Gottes, wenn du doch außer­halb von Gott in einem fremden Willen bist, nämlich in dir selber? Du trägst nicht das große Geheim­nis, sondern der arme Sünder, der da umkehrt, weil er vom Teufel gefan­gen worden ist, und im Kampf gegen den Teufel steht und zu Gott seufzt und ruft, der läuft in Reue und Ent­sa­gung zum Amt des großen Geheim­nis­ver­wal­ters, das Chri­stus seinen Jüngern und Kindern gegeben hat, die da im Willen Gottes sind, denn sie haben den rich­ti­gen Schlüs­sel zu Himmel und Hölle. Deshalb trägst du, oh Sophist, nicht das Amt, denn du bist außer­halb von Gottes Willen, sondern der arme buß­fer­tige Mensch bringt das große Geheim­nis mit zu dir und ergibt sich in die apo­sto­li­sche Gewalt, die du nicht hast, sondern die Gemeinde Christi, die in Gottes Willen ist. Dort emp­fängt ein Glaube den anderen, und die Gemeinde Christi spricht den buß­fer­ti­gen Sünder frei, und nicht du, oh Sophist, der du weder Kraft, Macht, noch Wissen vom Reich Gottes hast, sondern selber ein Gefan­ge­ner des Teufels bist und in Gottes Zorn sitzt. Du bist nur die stolze Hure zu Babel und schwebst auf dem Amt des großen Geheim­nis­ver­wal­ters, aber bist dessen gar nicht fähig. Denn nur, wenn du in Gottes Willen stehst, bist du Christi Apostel und trägst das Kleid Aarons, und Gott schließt durch deinen Mund auf und zu, und nicht dein natür­li­cher Wille, denn der muß überall tot sein, oder du bist des Amtes nicht fähig. Du sitzt in deinem eigenen Willen im Amt Christi auch nicht auf dem Thron von Petrus, sondern auf dem Thron der Pesti­lenz, und bist der Anti­christ, wie wir dich in der zwei­und­sieb­zig­sten Zahl erkannt haben, die du trägst. Denn du bist im Zank um Christi Reich und du hast ihn (den Thron) nicht in deiner Gewalt, sondern die Gemeinde Christi hat ihn, die Gottes Willen ergeben ist. Denn die heilige Lade des Bundes ist bei ihnen zu Silo und nicht in deinem sek­tie­re­ri­schen Jeru­sa­lem, das du voll Greuel der Läste­rung gemacht hast.

10.52. Was soll aber der Geist noch mehr von dir berich­ten, als daß du ein ehe­brü­chi­ges Weib bist und den Glauben und Eid ver­lo­ren hast. Er hat dir Zeit zur Buße gegeben, aber du tust keine Buße, sondern hurst Tag und Nacht. Darum will er dich in die Kelter seines grim­mi­gen Zorns aus­speien, und Babel soll sich selber ver­bren­nen. So spricht auch Chri­stus: »Jeru­sa­lem, Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Kluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, aber du hast nicht gewollt. Siehe, euer Haus soll euch wüst bleiben! (Matth. 23.37)« Das spricht er jetzt auch zu dir, du ver­wüs­te­tes Jeru­sa­lem in Babel. Es kommt die Zeit, daß die Kinder Christi von dir aus­ge­hen, und ist schon da, und du mußt in deiner Hurerei ver­schmach­ten. Siehe, deine Kauf­leute werden von fern stehen und klagen: »Seht doch, Babel, in der wir reich und fett gewor­den sind, steht ver­wü­stet! (Offb. 18.15)«

(Manche Aspekte der beschrie­be­nen Sicht von Böhme lassen sich übri­gens auch in dem berühm­ten Yin-Yang Symbol wie­der­fin­den, wenn man das Kreuz dar­über­legt:

[image: Yin-Yang Symbol mit dem Kreuz von Jacob Böhme und dem Herz Gottes]

Der dunkle Außen­kreis wäre das erste Prinzip, in welchem durch die Schöp­fung das zweite Prinzip des Lichtes in der oberen Hälfte erscheint bzw. erwacht. Durch das Kreuz ent­ste­hen dann vier Qua­dran­ten, die ewige Fin­ster­nis und das ewige Licht, sowie zwei Qua­dran­ten für das dritte Prinzip der ver­gäng­li­chen Welt, und zwar ein auf­stei­gen­der und ein abstei­gen­der Qua­drant, ähnlich wie Feuer und Wasser. Damit erschei­nen auch die fünf soge­nann­ten Zentren in den vier Qua­dran­ten und in der Mitte, im Herz der Sanft­mut der Gott­heit. Und zwi­schen diesen Zentren bewegt sich unser Bewußt­sein im Kreis oder auch quer durch die Mitte.)


11. Kapitel - Die wahre Erkenntnis des Menschen

Von wahr­haf­ter Erkennt­nis des Men­schen.

11.1. Wir haben euch gezeigt, was das Wesen aller Wesen ist, was sein Geist und Leben ist und was die Matrix der Gebä­re­rin ist, nämlich daß sie im ewigen Willen steht und in diesem ewigen Willen das Zentrum der Natur ist, und darin die Drei­zahl, die das Herz ist und die Ewig­keit in den Krea­tu­ren, Bild­nis­sen und Gleich­nis­sen offen­bart, beson­ders mit drei Reichen, dem himm­li­schen und eng­li­schen, dem höl­li­schen, feu­ri­gen und teuf­li­schen, und zum Dritten dem wesent­li­chen Reich der Aus­ge­burt in Form dieser Welt.

11.2. Nun wißt ihr gar wohl, was der teure Mann Moses in seinem ersten Buch sagt, nämlich daß Gott am fünften Tag alle leben­di­gen Krea­tu­ren auf einmal geschaf­fen hat. Das heißt, mit einer Umdre­hung der Erde hat Gott aus dem großen irdi­schen Geheim­nis, aus der Matrix des Geistes der irdi­schen Eigen­schaft, alle leben­di­gen Krea­tu­ren als eine Aus­ge­burt aus der ewigen Eigen­schaft geschaf­fen, damit sie Bild­nisse und Gleich­nisse des ewigen Wesens sein sollen.

11.3. So sind sie aus dem großen irdi­schen Geheim­nis geschaf­fen worden. Obwohl dieser Geist noch nicht ganz irdisch ist, denn er ist noch wie der Mond, wie wir auch die Erde nach und unter dem Mond stehen sehen (im Bild zu §9.59). Und wie ein jeder Kreis ist, so ist auch sein Geist in seiner eigenen Selbst-Neigung und des Rades Eigen­schaft in diesem Umgang.

11.4. So ist der Kreis zwi­schen dem Mond und der Erde irdisch und auch lunar, denn der Mond hat die Eigen­schaft aller Sterne und ist wie ein Sack oder Behäl­ter der Eigen­schaf­ten der Sterne, die er in seinem Kreis immer­fort aus­schüt­tet. Denn die Erde sehnt sich treff­lich nach dem Mond, und darum zieht sie den Mon­den­schein und Glanz an sich, wie auch den Son­nen­schein, denn es sehnt sich auch alles nach dem Herzen und begehrt die Frei­heit, um von der Eitel­keit frei zu sein.

11.5. So hat die Erde in ihrer Sucht den Geist des sie­ben­fa­chen Rades an sich gezogen, hält ihn in sich wie eine eigene Matrix der Natur und wollte in sich selbst immer gern das Rad des Lebens erwe­cken. Darum dreht sie sich herum, denn sie hat beide Feuer, das hitzige und auch das kalte, und das Unter­ste will immer hinauf zur Sonne, denn von der Sonne emp­fängt sie Kraft und Geist. Darum wird sie so gedreht, denn das Feuer dreht sie. Es wollte gern ent­zün­det sein, damit es ein eigenes Leben hätte. Weil es aber im Tod bleiben muß, so hat es doch trotz­dem die Sucht nach dem oberen Leben, und es zieht das Ober­le­ben an sich und sperrt auch sein Zentrum immer­fort nach der Tinktur und dem Feuer der Sonne auf.

11.6. So kommt aus der Sucht nach der Sonne das Aus­kei­men und Wachsen aus der irdi­schen Matrix. Denn durch das gefan­gene Leben aus dem oberen Zentrum steigen die Essen­zen der Erde immer über sich aus der Erde heraus und dehnen sich bis zu einem Halm oder großen Baum. Und so seht ihr ganz richtig, wie auf dem Halm und Baum eine ver­mengte Frucht wächst, halb irdisch und halb nach dem oberen Zentrum. Und so geht auch die Frucht nicht eher in die Fäule, bis sie vom Oberen satt ist und genug hat, denn dann ist sie reif und hat den (frucht­ba­ren) Leib der Venus erlangt. Aber wie der Venus Leib unbe­stän­dig ist und bald ver­ginge, wenn ihn die Sonne nicht mit der Kraft das Saturns erhielte, so ist auch die Frucht unbe­stän­dig und wird bald ein Ekel in sich selber, denn sie kann nicht erhal­ten werden, weil das Para­dies her­aus­ge­gan­gen ist.

11.7. Damit geben wir euch zu erken­nen, daß alle Krea­tu­ren aus dem unteren und oberen Leben geschaf­fen worden sind. Die Matrix der Erde gab den Leib, und das Gestirn den Geist, aber ihr Leben reicht nicht bis in die Sonne, denn die Erde hat der Sonne Kraft in ihre Matrix gezogen. Doch so haben alle Krea­tu­ren, die auf der Erde wohnen, die Kraft der Sonne und der Sterne bekom­men.

11.8. Nur der Leib der Vögel stammt (mehr) aus der Tiefe (dem Luft­raum) über der Erde, und darum fliegen sie auch am lieb­sten in ihrer eigenen Matrix. Und so seht ihr, wie alle Tiere ihr Ange­sicht und den Kopf vor sich und unter sich wenden und nach ihrer Matrix sehen und auch nur der­sel­ben Speise begeh­ren, denn ein jedes Leben begehrt nach seiner Mutter. Und ihr werdet auch an den Vögeln erken­nen können, die der iri­schen Matrix nah ver­wandt sind, daß sie auch Fleisch fressen und räu­be­risch sind, denn sie sind aus zwei Müttern in der Schöp­fung gewor­den, nämlich aus der Oberen und aus der Sucht der Erde.

11.9. Die Erde ist ein eigenes Zentrum, und darum wurde sie auch am ersten Tag beson­ders geschaf­fen und ist eine Aus­ge­burt aus der ewigen Wesen­heit, aber wurde eine ver­dor­bene Matrix. Bereits in der Ewig­keit wurde die Erde durch die Jung­frau der Weis­heit Gottes erkannt, in der alle Wunder Gottes gesehen werden. Und in der Schöp­fung und auch danach bis zum Fall Adams grünte das Para­dies durch die Erde, und so zog das obere Zentrum der Natur als das Herz der Sonne para­die­si­sche Frucht aus der Erde, die wohl von keiner Kreatur auf eng­li­sche Art genos­sen wurde, als nur vom Men­schen. Obwohl er nicht (lange) davon geges­sen hat, denn die Sucht des zwei­fa­chen Lebens fing ihn bald, und so stand er bis zu seinem Schlaf in der Prüfung, ob es sein könnte, daß sein Wille in Gott bliebe und er auf eng­li­sche Weise äße. Aber der Ausgang zeigt, wie er bestan­den hat, daran wir viel zu kauen haben und darum wir Erde essen und schließ­lich der Erde Speise werden müssen.

11.10. So seht ihr, wenn ihr euch ent­sinnt, die Schöp­fung Gottes, und wie Gott die Krea­tu­ren vor dem Men­schen erschaf­fen hat. Und ihr seht, wie das Leben aller Krea­tu­ren nur in der Matrix steht, aus der sie erschaf­fen worden sind.

11.11. Nun ver­steht ihr, was Moses sagt: »Gott habe in sich betrach­tet, ein Gleich­nis nach seinem Wesen zu schaf­fen, ein Bild nach ihm, das da herr­sche über alle Krea­tu­ren dieser Welt, über Tiere, Fische und Vögel und alles, was lebt und webt. Und Gott habe gespro­chen: „Laßt uns Men­schen machen, ein Bild nach uns!“ Und Gott schuf den Men­schen sich zum Bilde, ja zum Bilde Gottes schuf er ihn.« Da fragt der Ver­stand: „Aber woraus?“ Dazu sagt Moses: »Vom Erdenkloß machte er den Leib des Men­schen. (1.Mose 1.26)«

11.12. Siehe, du liebe Ver­stand, öffne beide Augen und siehe nicht ein­äu­gig, wie bisher lange Zeit in der Ver­bor­gen­heit der Mensch­heit gesche­hen ist. Hörst du, was Moses sagt? Er faßte den Men­schen in den Garten Eden, den er gemacht hatte, damit er ihn bebaute und bewahrte, und darin war das Para­dies. (1.Mose 2.8-16) Ver­stehst du nun des Men­schen Geheim­nis? Er ist in der Schöp­fung im Para­dies gewesen, und ist in diesem Para­dies geschaf­fen worden, denn es grünte durch die Erde. Und von dieser Para­die­serde, in der die himm­li­sche Qua­li­tät war, wurde Adams Leib geschaf­fen. Denn so sollte es sein: Er sollte ein Herr der Erde sein und über alles, was irdisch war, und sollte der Erde Wunder eröff­nen. Sonst hätte ihm Gott wohl gleich einen eng­li­schen Leib gegeben, aber dann wäre das begreif­li­che Wesen mit seinen Wundern nicht eröff­net worden. So gab er ihm einen begreif­li­chen Leib, aber nicht so finster und derb-tie­risch, wie wir jetzt sind, sondern para­die­sisch.

11.13. Du kannst es so ver­ste­hen: Die ewige Jung­frau der Weis­heit stand im Para­dies wie eine Bildung, in der alle Wunder Gottes erkannt wurden. Und sie war in ihrer Bildung ein Bildnis in sich selber, aber ohne Wesen, wie die Men­schen. Und aus dieser Jung­frau schuf Gott die Matrix der Erde, damit es ein sicht­ba­res und begreif­ba­res Bild im Wesen wäre, darin Himmel, Erde, Sterne und Ele­mente im Wesen stünden. Und alles, was lebt und webt, war in diesem einigen (ganz­heit­li­chen) Bild.

11.14. Die Matrix der Erde konnte ihn nicht bän­di­gen, viel weniger die äußeren Ele­mente, denn er war einen Grad höher als sie alle. Er hatte die unver­wes­li­che Wesen­heit mit der Jung­frau emp­fan­gen. Nicht war die Jung­frau in das Bild gebracht, sondern die Matrix der Erde war in das jung­fräu­li­che Bild gebracht.

11.15. Denn die Jung­frau ist ewig, unge­schaf­fen und unge­bo­ren. Sie ist Gottes Weis­heit und ein Eben­bild der Gott­heit in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit nach der Drei­zahl und aller ewigen Wunder des ewigen Zen­trums der Natur. Und sie wird in der Maje­stät in den Wundern Gottes erkannt, denn sie ist es, die hier das Ver­bor­gene der Tiefe der Gott­heit im Licht dar­stellt. So seht, ihr lieben Men­schen, was ihr seid!

11.16. Nun sagt Moses: »Und Gott blies ihm den leben­di­gen Odem in seine Nase ein. Da wurde der Mensch eine leben­dige Seele. (1.Mose 2.7)« Das ist der Grund, da tanzt herum, ihr lieben hohen Schulen! Könnt ihr was? Hier seid Doktor, Magi­ster und Bache­lors! Seid ihr das, wie ihr euch selber so rühmt, warum seid ihr dann hier blind? Warum laßt ihr euch „Doktor“ nennen, wenn ihr doch im Grunde noch nie Schüler gewor­den seid? Was ver­steht ihr unter dem Ein­bla­sen? Sagt euch nicht Moses »Gott habe dem Men­schen den leben­di­gen Odem ein­ge­bla­sen.«? Was ver­steht ihr hier? Ver­steht ihr nur die Luft? Das ist nicht allein Gottes Odem, denn die Luft hat er ihm zur Nase ein­ge­bla­sen, wie Moses sagt. Aber Gottes Odem läßt sich nicht von außen hin­ein­bla­sen, denn Gott ist selbst die Fülle aller Dinge, und ist schon da, wenn das Äußer­li­che ent­steht.

11.17. Nun, damit ihr aber richtig und gründ­lich und dazu auch wahr­haft ver­stän­digt werdet, so seht, was wir vorn erklärt haben, wie sich Gott nach dem sicht­ba­ren Wesen seines glei­chen Bild­nis­ses gesehnt habe. Und die Bildung der Jung­frau, darin seine Wunder standen, hat es so ver­ur­sacht, daß ent­spre­chend eine Ima­gi­na­tion die andere empfing. Obwohl Gott ohne Wesen und Lust ist, denn seine Lust ist nur Maje­stät und Frei­heit. Aber das Zentrum der Natur auf dem Kreuz der Wunder hat nach der Bildung gelü­stet, die in der Jung­frau gesehen wurde, wo der Geist Gottes in die Weis­heit ausgeht und wo die Weis­heit Wesen­heit ver­ur­sacht.

11.18. Seht, so war Gottes Ein­bla­sen. Der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser und fuhr auf den Schwin­gen des Windes, wie die Schrift sagt (Psalm 104.3). Und dieser hatte den Geist als das Regi­ment dieser Welt mit dem Schöp­fungs­wort gefaßt und blies ihn in Adams Nase. So blies der Geist die Luft von außen hinein und sich selbst von innen heraus ins Zentrum des Herzens. Denn er wohnt nicht im Äußeren, sondern im Zentrum der Natur, und geht von innen aus der Gott­heit in das Äußere heraus und eröff­net ein Bild nach sich selbst, das heißt, nach dem Zentrum der Natur.

11.19. Wir haben euch vorn beschrie­ben, wie sich das Rad der äußeren Natur bis zur Sonne hin­ein­win­det und weiter durch das Feuer in die Frei­heit Gottes, darin es dann auch seinen Bestand erhält. Und die innere Lust des ewigen Zen­trums dringt mit dem Geist Gottes heraus in das Herz der Sonne, welches das große Leben und Feuer ist, das sogar Steine und Erde zer­schmilzt, und hinein in die Tinktur, darin die ewige Tinktur in der neunten Zahl erkannt wird.

11.20. So ver­steht auch das Ein­bla­sen: Das äußere Regi­ment des Geistes dieser Welt, der bis in die Sonne reicht, wurde ihm von außen als ein äußeres Leben ein­ge­bla­sen, und das innere Regi­ment aus dem inneren Feuer in der achten Zahl wurde ihm von innen heraus in das Herz gebla­sen. Denn das­selbe war aus dem ewigen Feuer, das zum Kreuz hin in die neunte Zahl nach seiner eigenen Tinktur greift, die zur Drei­zahl geht, nämlich in die ewige Frei­heit. Da wurde der Mensch eine leben­dige Seele mit Geist und Seele, denn die Seele ent­steht einen Grad tiefer als die Sonne, aus dem ewigen Feuer, das im ewigen Willen brennt. Und dieser Wille ist, das Herz Gottes zu gebären und den Glanz der Maje­stät in die Wunder zu erhöhen.

11.21. So ver­steht uns richtig! Der Heilige Geist Gottes hat die leben­dige Seele vom Zentrum der ewigen Natur auf dem Kreuz als ein eigenes Zentrum erweckt, nicht aus der Drei­zahl, sondern aus der ewigen Natur, aus dem Feuer des Zen­trums der Natur in der fünften Gestal­tung des Zen­trums, darin sich die zwei Reiche schei­den, als Gottes Liebe und Zorn. Hier hat der Geist Gottes die Seele erweckt und von innen heraus in die Tinktur des äußeren Geistes, in das Geblüt des Herzens, durch sich selbst hin­ein­ge­führt, und das ist die Seele.

11.22. Mein Herr Doktor, ver­steht es recht, und geht nicht so über­heb­lich stolz damit spa­zie­ren, denn sie ist Gottes Kind. Ihr Wille sollte stets in Gottes Willen in die zehnte Zahl gesetzt sein, dann ist sie ein Engel und lebt in Gott und ernährt sich von Gottes Wort, von Gottes Kraft und Leben. Sie sollte sich nicht zurück in den Geist dieser Welt wenden, in das (welt­lich-gegen­sätz­li­che) Feuer der Aus­ge­burt, sondern in das (gött­lich-ganz­heit­li­che) Feuer der Drei­zahl, in die Heilige Drei­fal­tig­keit.

11.23. So ver­stehst du nun, was du bist und was du vor dem Fall gewesen warst, denn du konn­test über Sonne und Sterne regie­ren. Es war alles in deiner Gewalt, das Feuer, die Luft und das Wasser mitsamt der Erde konnten dich nicht zähmen. Kein äußeres Feuer ver­brannte dich, kein Wasser ertränkte dich, keine Luft erstickte dich, und auch alles Leben­dige respek­tierte dich. Dem äußeren Leben gabst du deine eigene Speise an para­die­si­scher Frucht, und dem inneren See­len­le­ben das Wort des Vaters (Verbum Domini). So hättest du ewig ohne Leid oder Erfah­rung irgend­wel­cher Krank­heit in reiner Freude und Lust gelebt, dazu ohne Mühe und Kummer. Dein Gemüt glich dem eines Kindes, das mit den Wundern seines Vaters spielt, und keine Erkennt­nis des bös­ar­ti­gen Willens wäre in dir gewesen, kein (ego­i­sti­scher) Geiz, kein über­heb­li­cher Stolz, kein (per­sön­li­cher) Neid und kein (feind­li­cher) Zorn, sondern alles ein Lie­bes­spiel.

11.24. Nun siehe zu, daß du auch das erfaßt: Gott nahm sich ein beson­de­res Tage­werk mit dem Men­schen vor. Denn wenn er gewollt hätte, daß er irdisch, tie­risch und sterb­lich sein sollte, dann hätte er ihn wohl am fünften Tag mit den anderen Tieren geschaf­fen. Und daß du das auch wohl ver­in­ner­lichst: Er schuf nur einen Men­schen mit dem ganzen Kreuz in der Hirn­schale, das die Drei­zahl bedeu­tet. Er war ein Mann und auch ein Weib, aber nicht wie ein Weib zu ver­ste­hen, sondern wie eine Jung­frau, ganz rein und züchtig, denn er hatte den Tinktur-Geist des Feuers und auch den Tinktur-Geist des Wassers als Venus in sich selbst. Er liebte sich selbst, und durch sich selbst Gott. So konnte er jung­fräu­lich aus seinem Willen einen solchen Men­schen gebären, wie er selbst war, nämlich aus seinen Essen­zen, ohne Leiden und ohne Zer­tren­nung, denn er hatte alle drei Zentren in sich. Gleich­wie das Zentrum der ewigen Natur nicht zer­trennt wurde, als der Geist Gottes seine Seele auf dem Kreuz faßte und in die Weis­heit führte, und auch der Geist dieser Welt nicht zer­trennt wurde, als der Geist Gottes ihm den Geist dieser Welt als ein äußer­li­ches Leben ein­blies, so wäre er auch nicht zer­trennt worden, denn er hatte einen Leib, der durch Bäume und Steine gehen konnte. So wäre er also immer im Willen Gottes geblie­ben, und er hätte ihn mit sich in die großen Wunder geführt.

11.25. Der edle Stein der Weisen wäre ihm so leicht zu finden gewesen, wie ein Mau­er­stein. Damit hätte er das äußere Leben mit Gold, Silber und Perlen schmücken können, alles zu seiner Freude und zu Gottes Wun­der­tat. Er hätte die tie­ri­schen Kleider nicht benö­tigt, denn er ging nackt mit der Himmels-Tinktur beklei­det. Und er hatte keine solche Glieder (bzw. Organe), derer er sich schämte, wie es sein Fall zeigt.

11.26. Und sein Fall war, daß seine Seele nach dem äußeren Feuer der Aus­ge­burt ima­gi­nierte, nach dem Geist dieser Welt, und sich von Gott abwandte und in seiner eigenen Qua­li­tät leben wollte, um ein Herr zu sein. So wandte sich sein Wille aus Gottes Willen und wurde Gott unge­hor­sam, begehrte die irdi­schen Früchte aus irdi­schen Essen­zen und ver­ur­sachte Gott, daß er den Baum der Ver­su­chung wachsen ließ, damit er sähe, was sein Bild tun würde, und verbot ihm den Baum.

11.27. Aber seine Lust war in die irdi­schen Essen­zen von Gut und Böse gegan­gen, und dazu half der Teufel, wie er es immer noch tut, bis Adam über­wun­den wurde, von Gottes Willen abging und sich ganz vom Geist dieser Welt fangen ließ. Da war es gesche­hen. Das himm­li­sche Bild wurde irdisch, die Seele wurde im Feuer des gött­li­chen Zorns gefan­gen und hatte keine himm­li­sche Tinktur mehr und konnte nicht mehr vom Wort des Herrn essen. Sie hatte sich in den Geist dieser Welt umge­wandt und war aus Gottes Willen in die Luft dieser Welt aus­ge­gan­gen.

11.28. Ent­spre­chend machte auch der Geist dieser Welt zur Stunde des Falls den Leib ganz irdisch. Das Para­dies mit allem himm­li­schen Wissen entwich in sich selbst, und so blieb die teure Jung­frau der Weis­heit in Trauer stehen, bis das Wort des Vaters wie­der­kam und sie mit der Ver­hei­ßung vom Weibes-Samen wieder anblickte. Da trat sie ins Lebens­licht und warnt nun den Men­schen vor wider­gött­li­chen Wegen, wie wir in unseren vor­he­ri­gen Schrif­ten aus­führ­lich erklärt haben, und auch von seinem Weib. So lassen wir es hier bleiben, und zeigen euch nun ferner unsere Fort­pflan­zung mit Leib und Seele auf.

11.29. Wir haben bereits erklärt, wie die Lust zwi­schen den beiden Geschlech­tern von Mann und Weib nach der Ver­ei­ni­gung ent­steht, nämlich aus zwei Regi­men­tern eines Wesens. Denn als Adam nicht beste­hen konnte, da ließ Gott einen Schlaf auf ihn fallen und nahm das eine Regi­ment als die Tinktur des (kör­per­li­chen) Geistes von ihm, ließ ihm die Tinktur der Seele und baute ein Weib aus ihm. Damit sie aber auch eine Seele habe, nahm er eine Ribbe von seinem Leib mit seinem Fleisch und Blut, darin die Seele ein­ge­faßt war, aber ohne die Macht wei­te­rer (eigener) Fort­pflan­zung. Denn ihre Seele blieb in der Venus nach des Mannes Seele begeh­rend, gleich­wie das untere Regi­ment der drei unteren Pla­ne­ten unter der Sonne (die Geist und Fleisch machen) nach den drei Oberen zu ihrem Leben begeh­ren, wie vorn erklärt.

11.30. So ist auch das Regi­ment im Mann und Weib. Der Mann hat die Tinktur des Feuers, darin die Seele steht, in seinem Samen, und das Weib hat die Tinktur des Geistes dieser Welt in sich (wie die Venus, so natür­lich benannt), nämlich in ihrem Samen und ihrer Matrix (im Mut­ter­leib). Wenn es der Spötter (in mir?) nicht täte, wollte ich euch das fein an den Glie­dern ihrer Ver­ei­ni­gung dar­stel­len, und ihr würdet euch zu Recht ver­wun­dern, warum ein jedes so ist. Doch das soll auf einem eigenen Papier ent­wor­fen werden, denn nichts geschieht ohne Ursache.

11.31. Die Natur hat ihren eigenen Mund. Wenn sie etwas begehrt, macht sie sich einen Mund dazu und gibt dem Ding eine Form, das sie begehrt, damit es sich in den Mund schicke, wie es der Natur am lieb­sten ist. Das erkennt! Wenn nun der Same gesät wird, dann sät nicht allein der Sämann, sondern auch der Acker, der seine Essen­zen dazu gibt. Der Mann sät die Seele, das Weib sät den (ver­kör­pern­den) Geist, und alle beide ergeben den (beseel­ten) Leib, denn keines wäre ohne das andere. Die Tinktur des Feuers hat auch einen Leib, aber er wäre in dieser Ver­derb­nis überaus grimmig. Also muß ihm die Was­sers­na­tur der Venus einen besänf­ti­gen­den Geist dahin­ein geben, denn der Mann und das Weib sind ein Leib.

11.32. Und Paulus sagt: »Wenn du, oh Mann, ein ungläu­bi­ges Weib hast, oder du, oh Weib, einen ungläu­bi­gen Mann, dann scheide sich einer nicht vom anderen! … Denn du, oh Mann, weißt nicht, ob du das Weib (noch) selig machen wirst, oder du, oh Weib, den Mann. (1.Kor. 7.12)« Gleich­wie Adam seine Eva, die den ersten Biß tat, selig machte, denn sie war ein Teil des Lebens aus seinem Fleisch und Blut. Und der­selbe Geist und die­selbe Seele, die Adam hatte und seine Eva von Adam bekam, ist immer noch so in uns beiden Geschlech­tern.

11.33. Darum habt dazu den Bericht: Wenn ein Mann seinen Samen sät, dann sät er Fleisch, Blut und die edle Tinktur der Seele, und das Weib nimmt das in ihre Matrix an, und die Matrix gibt zur glei­chen Stunde zum Samen des Mannes ihre Venus-Tinktur dazu, in welcher der ele­men­ti­sche Geist steht. Das nimmt der Saturn an und führt es am Rad herum bis zur Sonne, wo das natür­li­che Leben mit dem Leben der Seele auf­ge­schlos­sen wird. Denn der Saturn gibt es dem Mond, und der brütet es aus, und macht in einem Umgang die Essen­zen aller Sterne dahin­ein. Dar­auf­hin ent­ste­hen die Essen­zen und winden sich selbst herum bis zum Mars, der das Feuer ent­zün­det. Dazu berech­net die Him­mels­zei­chen, und wieviel Stunden ein jeder hat, und ver­dop­pelt diese mit zwei Reichen, dann habt ihr den Grund der Mensch­wer­dung, was alle Stunden mit dem Sulphur (dem brenn­ba­ren Schwe­fel der Kri­stal­li­sa­tion von Körper und Seele) geschieht.

11.34. Denn der Mensch hat sich dem Geist dieser Welt ergeben und ist ihm ver­fal­len. Ent­spre­chend macht er nun ein irdi­sches ele­men­ti­sches Kind nach den Sternen und ihrem Regi­ment.

11.35. Wenn Gott nicht Mensch gewor­den wäre, dann wären wir nach dem Leib ein Tier geblie­ben und nach der Seele ein Teufel. Und wenn wir nicht aus unserem Sün­den­haus her­aus­ge­hen, dann sind wir auch solche.

11.36. Darum hat Gott seinen Bund in Chri­stus mit uns geschlos­sen, so daß wir in Chri­stus wieder neu­ge­bo­ren werden sollen. Denn er hat sein Leben für uns in den Tod gegeben und unsere Seele wieder umge­kehrt und durch das ewige Feuer hin­durch­ge­führt, so daß wir wieder in die zehnte Zahl (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) sehen können. So spricht auch Paulus: »Es soll alles durch das Feuer bewährt (bzw. geprüft) werden… Seht zu, daß jeman­des Werke nicht ver­bren­nen, er wird sonst Schaden daran haben. (1.Kor. 3.13)«

11.37. So erkennt auch: Am Ende, wenn diese Welt wieder in den Äther gehen wird, dann wird Gott das Feuer im Zentrum erwe­cken, welches das ewige ist, und wird diese Scheune fegen, und dar­un­ter ver­ste­hen wir das Feuer der Seele. Wenn dann die Seele in Gottes Willen gewandt sein wird, dann wird der Heilige Geist mit der gött­li­chen Tinktur aus der Seele brennen, und die Tinktur der Seele wird in der Maje­stät Gottes ergrif­fen sein, welche die Seele wieder in sich zieht, und das wird ihr Kühlung und Labsal bringen, so daß sie im Feuer beste­hen kann. Welche Seele aber zurück in diese Welt gewandt ist, wenn das Wesen dieser Welt im Feuer stehen wird, diese Seele wird dann ohne Gott sein. Denn im Abgrund dieser Welt ist das höl­li­sche Feuer, und dahin­ein muß sie gehen und dort essen, was sie hier gekocht hat, denn einem jeden folgen seine Werke nach.

11.38. Dann werden sie zu den weisen Jung­frauen sagen: „Ach, gebt uns Öl von eurem Öl (bzw. Bewußt­sein)!“ Aber die weisen ant­wor­ten: „Nein, daß wir nicht mit euch darben und mangeln. Geht hin zu euren Krämern dieser Welt, zu den Sophi­sten, und kauft euch Öl!“ Aber bevor sie sich besin­nen können, wie das Öl zu kaufen sei und wo es zu holen ist, wird die Tür des Himmels und der Hölle ver­schlos­sen sein. Denn darauf folgt die Ewig­keit, und dieses Wesen vergeht. Das erkennt, denn es ist dem Geist dieser Offen­ba­rung kein Schimpf, sondern es geht um Leib und Seele. Wer sehen will, der sehe! Wer aber nicht will, der sei gewarnt.

Die Pforte des großen Jammers und Elends

Wie das Bildnis im Mut­ter­leib, solange es noch ein Sulphur (eine Kör­per­seele) ist, ver­dor­ben wird, so daß aus manchem Bildnis nach dem Geist ein Tier, sogar eine Kröte oder Schlange wird, welches sich an seinem Wesen, Wandel und Willen danach genü­gend erweist, so daß er wohl in Ewig­keit in seiner Bildung so bleibt, wenn ihm nicht von Gott in Chri­stus gehol­fen würde, so daß er wieder neu­ge­bo­ren wird.

11.39. Ihr lieben Kinder in Chri­stus, wir haben uns dieses nicht vor­ge­nom­men zu offen­ba­ren, um das mensch­li­che Geschlecht damit zu schmä­hen. Es ist die ganze Wahr­heit, die wir hoch erkannt haben. Dazu spricht solches auch der Mund der Wahr­heit, Chri­stus selbst, und nennt Herodes einen Fuchs (Luk. 13.32) und die Pha­ri­säer Nattern- und Schlan­gen­ge­zücht (Matth. 23.33). Auch sonst nennt die Schrift hin und wieder die Tyran­nen Löwen, Bären, Wölfe und greu­li­che Tiere, wie auch die Offen­ba­rung des Johan­nes, sowie Daniel und die anderen Pro­phe­ten die gewal­ti­gen Reiche dieser Welt nur mit bös­ar­ti­gen grim­mi­gen Tieren dar­stel­len. Wahr­lich, sie haben nicht das Bildnis Gottes damit gemeint, denn das wäre ja unrecht, wenn das Bild Gottes, das eng­lisch ist, einem solchen greu­li­chen Tier ver­gli­chen würde, da er doch die Wahr­heit selbst ist und aus seinem Mund weder Trü­ge­ri­sches noch Falsches kommt, auch keine Unwahr­heit.

11.40. Wenn er nun die Reiche dieser Welt so genannt hat, dann gilt es ja den­je­ni­gen, die sie regie­ren, die Krieg, Mord und alles Unglück in den Reichen anstif­ten. Und so sind sie diese rei­ßen­den Wölfe, Löwen, Bären, Füchse, Nattern und Schlan­gen, denn vor Gott erschei­nen sie so. Auch wenn sie äußer­lich mensch­li­che Gestalt haben, so ist doch ihr See­len­geist ein solcher, und hierauf folgt auch die Wahl Gottes. Obwohl Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde, so erkennt er doch genau, wer sich helfen lassen will. Wir sperren damit nicht die Gna­den­tür Gottes für jene zu, die umkeh­ren und neu­ge­bo­ren werden aus dieser tie­ri­schen Art. Denn darum ist Chri­stus Mensch gewor­den, weil er uns helfen will, daß wir wieder zur Bildnis Gottes kommen. Darum hat er unsere mensch­li­che Seele in das Feuer des gött­li­chen Zorns hin­ein­ge­führt, in den Abgrund des Zen­trums, in die Hölle und in den Tod, und aus dem Tod und der Hölle wieder in die zehnte Zahl, durch die ewige Tinktur Gottes auf das Kreuz, daraus die Seele seit Ewig­keit ent­steht, die vor den Zeiten der Welt in seiner Weis­heit erschien.

11.41. Und ihr sollt auch wissen, daß eine jede Seele, solange sie noch im Samen liegt, keine Kreatur ist. Sondern sie ist im Feuer oder ein Feuer der Tinktur, und ist ein Wille zur Kreatur. Und es steht noch in der Macht der Eltern, die Kreatur zu erwe­cken oder auch zu ver­der­ben, welches doch gegen die Ordnung der Schöp­fung läuft und vor Gott ein Greuel ist. Damit wird euch auch ange­deu­tet, daß wie der Baum ist, auch eine solche Frucht wächst. Doch nicht der­ge­stalt, daß der Zwang ganz voll­kom­men sei, denn die zwei Reiche von Liebe und Zorn stehen auch im Samen gegen­ein­an­der im Ringen, denn Gott hat seine Liebe in Chri­stus wieder in die Mensch­heit hin­ein­ge­führt, und darum steht sie gegen den Zorn im Kampf.

11.42. Aber das wißt, daß ein falscher gott­lo­ser Samen auch wohl ver­las­sen werden kann. Und wenn das (nicht) geschieht, dann bildet die Natur des Feuers oft eine greu­li­che Gestalt des See­len­gei­stes, die in der äußeren Gestalt nicht erkannt wird, sondern nur am Wandel und falschen Willen, wie man nun sieht, daß ein jeder aus seinem Abgrund wandelt (und handelt). So ist sein See­len­geist in der Bildung, denn das Innere kommt heraus. Was der Wille im Abgrund ist, das tut der Leib. Und darf er es wegen spöt­ti­scher Strafe nicht öffent­lich, dann tut er es doch heim­lich, denn er hat seinen Willen dazu und betrach­tet es für sich auch nicht als Laster, denn er kennt sich selbst nicht, und so tut er das, was er selber richtet (und für richtig hält).

11.43. Und zum anderen geben wir euch auch zu erken­nen, daß das äußere Regi­ment, als der Geist dieser Welt, auch mit im Samen ist, solange er noch ein Sulphur (eine Kör­per­seele) ist. Und darin hat das Gestirn sein Regi­ment und zieht auch die Kon­stel­la­tion des Gestirns hinein, wie es ein­an­der anschaut und ver­gif­tet oder auch lieb­lich macht, alles nach seiner Ima­gi­na­tion zu den jewei­li­gen Zeiten. Denn ein jeder Stern ist eine Sucht und ein Begeh­ren nach seiner Eigen­schaft als ein Wunder, und ein jeder begehrt ein Leben, und der ele­men­ti­sche Sulphur, welcher auch begeh­rend ist, ver­gafft sich am Begeh­ren der Sterne, zieht oder läßt dieses in sich und wird dessen schwan­ger.

11.44. Nun sind doch in den Sternen alle Eigen­schaf­ten dieser Welt. Denn was alle Krea­tu­ren sind, das sind auch die Sterne, und ein jeder hilft zum Leben und zur Offen­ba­rung der Wunder Gottes, denn darum wurden sie ins Wesen gebracht, weil Gott alle Gestal­tun­gen der Natur eröff­nen wollte.

11.45. So ver­wirk­licht mancher die Eigen­schaft eines Hundes im äußeren Geist dieser Welt, mancher eines Wolfes, eines Bären, Löwen, Fuchses, Stieres, Pfaues, Hahnes, wie auch von Kröten, Schlan­gen und so fort nach allen Krea­tu­ren. Und wenn dann ein solcher Stern fix ist, so daß er der Sonne Kraft durch die Ein­füh­rung des Geistes emp­fan­gen hat, dann ist er mächtig und seine Ima­gi­na­tion dringt mit in den Samen, davon eine Kreatur im ele­men­ti­schen Leben und Geist eine solche Eigen­schaft bekommt, im Men­schen, wie auch in den Tieren.

11.46. Eine solche bös­ar­tige Eigen­schaft ver­deckt dann oft die Seele und reißt sie von Gottes Willen weg, so daß sie von Gottes Willen abgeht. Denn es geschieht oft, daß zwar in der Seele das Bildnis Gottes ist, das nach Gott begehrt, aber von einem solchen äußer­li­chen Geist gefan­gen wurde, der sie plagt und martert.

11.47. Das seht und erkennt ihr an jenen, die öfters in grobe Untu­gend und Laster fallen, denn der äußere Geist stürzt sie dahin­ein, so daß sie bald in solche Reue und Leid darüber geraten, daß sie ächzen und umkeh­ren und zur Ent­sa­gung laufen. Das ist ein gewal­ti­ger Kampf der Seele gegen den Geist dieser Welt, denn es tut oft einer etwas, was er zuvor nicht ins Gemüt gefaßt hatte, viel weniger in den Willen zum Tun, und wird doch sogleich davon über­wäl­tigt.

11.48. Denn wenn sich der Mensch sicher fühlt und nicht immer­fort in Furcht und Zittern vor Gottes Zorn steht, dann schlüpft der Teufel in den Geist und sieht eben, wenn eine bös­ar­tige Kon­stel­la­tion seiner Eigen­schaft und des Gestirns in ihm ist. Und so stürzt er dann den Men­schen unver­se­hens in einen Fall, in Zorn, Mord, Hurerei, Dieb­stahl, Gift oder Tod, denn das ist seine Kunst, derer er sich am meisten beflei­ßigt, denn das äußere Leben ist dem Gestirn ganz anheim­ge­fal­len.

11.49. Willst du dem wider­ste­hen, dann mußt du in Gottes Willen ein­ge­hen. Dann ist es Sein Spie­gel­fech­ten an dir, und kann nicht mehr voll­brin­gen, was es (das Gestirn) in der Macht hat. Und das begehrt es auch nicht, sondern nur der Teufel, denn die ganze Natur beugt sich vor Gottes Willen, denn das Bildnis Gottes im Men­schen ist so mächtig und kräftig, daß, wenn er sich ganz in Gottes Willen wirft, er die Natur bändigt, so daß ihm das Gestirn gehor­sam ist und sich hoch in dem Bildnis erfreut. Denn auch das Gestirn hat den Willen, von der Eitel­keit frei zu sein, und wird so durch das Bildnis in der Sanft­mut ent­zün­det, dessen sich der Himmel freut, und so wird der Zorn Gottes im Regi­ment dieser Welt gelöscht. Denn wenn dieser bren­nend wird, dann ist die Bosheit der Men­schen daran schuld, weil sie sich darin im Geist dieser Welt ent­zün­den.

11.50. Denn ein falscher bös­ar­ti­ger Mensch ent­zün­det die Ele­mente, weil er seine bös­ar­tige Kraft und Falsch­heit dahin­ein wirft, die der Zorn des Abgrun­des in sich schlingt und davon rege und (feurig) wirkend wird, den sonst Gottes Liebe im sanften Leben aufhält. Aber wenn er mächtig wird, dann über­wäl­tigt er diese Welt.

11.51. So spricht auch der Prophet aus Gottes Geist: »Ich will meinen Grimm kommen lassen, der euch ver­zeh­ren und ver­der­ben soll!« Denn Gott ist nichts als gütig und will nicht das Böse, sondern warnt die Men­schen zuvor, daß sie durch Umkehr und Her­aus­ge­hen aus dem Zorn den Zorn stillen sollen. Wenn das aber nicht geschieht, dann läßt er kommen, was die Men­schen erweckt haben, wie Krieg, Hunger und Pesti­lenz. Doch dieses tut nicht Gott, sondern der Mensch selber, der macht den Krieg, und der Himmel ent­zieht seine Frucht­bar­keit, und der Geist dieser Welt ent­zün­det sich im höl­li­schen Gift, im Grimm, so daß Krank­hei­ten und Pesti­lenz kommen, daran Gott keine Schuld hat, sondern die Men­schen haben solches erweckt, und das ver­zehrt sie auch. Denn so wird der Zorn geschärft und bekommt eine Lust zum Ver­zeh­ren, weil ihn die Men­schen in ihrer Bosheit erwe­cken und ent­zün­den, während er sonst wohl ruhte.

11.52. So ver­steht uns auf diesem Weg, denn solches hat uns Adam vererbt. Wäre er in Gottes Willen geblie­ben, dann hätte ihn der Zorn in Ewig­keit nicht erregt, und so wäre der Teufel im Zorn ver­schlos­sen gewesen. Doch darum hat er mit dem Men­schen­bild gerun­gen und ihn in Sünde gestürzt, um den Zorn im Geist dieser Welt zu erwe­cken, in dem der Teufel Groß­fürst ist und sein Reich mit Men­schen­see­len ver­mehrt. Und so ist der Teufel ein Fürst dieser Welt gewor­den, sonst könnte er keine Mücke berüh­ren oder ein Laub­blätt­chen bewegen, wenn nicht der Mensch den Zorn­quell ent­zün­dete. So ist er dann auch in Zeiten, wenn die Men­schen fromm sind, ganz ohn­mäch­tig. Und darum treibt er mächtig zur Unzucht, denn er weiß wohl, was er damit erlangt und was das in der Mensch­wer­dung vermag, nämlich was für ein schöner (über­heb­li­cher) Geist aus falschem (ver­kehr­tem) Willen gezeugt wird, zu dem er einen großen Zutritt und Gewalt hat.

11.53. Und dann geben wir euch zum Dritten das größte Geheim­nis des Zorns und des Teufels aus wahrem Grund zu erken­nen, denn wir zeigen es euch so: Weil zwei Regi­mente im Men­schen sind, sogar während er noch als Samen im Mut­ter­leib ver­schlos­sen liegt, nämlich in zwei Tink­tu­ren, eine aus der ewigen Matrix als Tinktur der Seele, und eine aus dem Zentrum dieser Welt als vom Geist und Leben dieser Welt, so daß öfters eine ganz ver­kehrte Seele nach des Teufels Willen gebil­det wird, die der Zorn fängt und dann der Geist dieser Welt ent­spre­chend bildet. Dann erscheint auch unter einer guten Kon­stel­la­tion während einer Zeit der gei­sti­gen Erwe­ckung oft ein gar freund­li­cher und lieb­li­cher äußer­li­cher Geist, der da gute Worte ohne Geld geben kann, aber seine Seele ist ein Teufel, denn er gibt gute schlei­chende Worte mit dem Mund, aber der Geist seines Herzens ist Gift und gedenkt nur Übles zu tun, und das mit dem Glanz der Gebä­rung eines Scheins zu ver­de­cken. Der wohnt in zwei Reichen, nämlich in dieser Welt und beim Teufel. Er glaubt nicht an einen Gott, denn er hält sich selber für Gott. Und wenn er auch wie ein Schein­hei­li­ger in der His­to­rie lebt, als wäre er Gottes Kind, dann tut er das nur zum Schein. Und so kitzelt ihm der Teufel sein Herz, daß er meint, Gottes Reich stehe so in der his­to­ri­schen Wis­sen­schaft, daß wenn er nur weiß, daß es einen Gott in drei Per­so­nen gibt und daß Gott Mensch gewor­den ist und seine Gnade uns zuge­wandt hat, dann sei er bereits Gottes Kind und ein Christ.

11.54. So schrei­ben etliche den Sophi­sten (den „Ver­käu­fern von Wis­sen­schaft“) die Macht zu, Sünde zu ver­ge­ben. Aber wer ein Sophist ist und sich diese Macht außer­halb von Gottes Willen zumißt, ohne Ein­ge­hung seines Willens in Gott, der ist ein Prie­ster des Teufels und Anti­christs, sowie auch der Heuch­ler, der an der His­to­rie hängt und die Wis­sen­schaft für (wahren) Glauben hält. Nein, Fritz, aus Glauben muß Gerech­tig­keit und Wahr­heit erfol­gen, ein eif­ri­ges Herz zur Gerech­tig­keit und Wohl­wol­len. Und wenn auch der Teufel im äußeren Geist, während er wegen seiner Kon­stel­la­tion bös­ar­tig ist, einem solchen Men­schen zusetzt, so daß er sich oft ver­greift, dann wünscht doch das Herz sogleich wieder Gerech­tig­keit und Wahr­heit, und bekämpft den Teufel wegen der began­ge­nen Sünde.

11.55. Aber eine falsche Seele fragt nicht nach Gerech­tig­keit. Wenn sie die Sünde nur ver­de­cken kann, dann ist sie genesen. So sucht sie nur Betrug unter dem äußeren Glanz, den sie im schein­hei­li­gen Geist dieser Welt trägt. Ihre Hei­lig­keit ist ein Schein und erkennt nimmer Gottes Willen, sondern denkt, daß das Reich Gottes in Zere­mo­nien bestehe. Aber die Zere­mo­nien sind in dieser Welt, und sind nur ein (sym­bo­li­sches) Zeichen, damit der unwis­sende Laie darüber nach­den­ken soll, was Gott mit dem Men­schen zu tun habe. Die Bünde der hoch­wür­di­gen Tes­ta­mente, die sich der Schein­hei­lige zum Schein gebraucht, sind ihm kein Nutzen, sondern er erzürnt damit nur Gott, weil er Gott zu einem Schein­hei­li­gen machen will, um seine Falsch­heit zu ver­de­cken.

11.56. Oh du anti­christ­li­che Welt, was hast du mit deinen Zere­mo­nien ange­rich­tet, daß du sie an Gottes Statt gesetzt hast! Hättest du dem Sünder Gottes Zorn und Strafe und die falsche Lust des Teufels ange­kün­digt, und wie er aus seinen Sünden in Gottes Willen aus­ge­hen und mit wahrer Reue und Buße in rechter Zuver­sicht in Gott geboren werden müsse, und wie Gott allein des Herzens Grund als die Seele suche und haben wolle, so daß aller falscher Wille, Lust und Begeh­ren aus dem Herzen geräumt werden müsse, wie wohl hättest du gelehrt! Aber die Kon­si­lien sind nur dahin gerich­tet, daß du über Silber und Gold, sowie über der Men­schen Seele und Gewis­sen ein Herr seist! So bist du auch der Anti­christ in deiner Schein­hei­lig­keit, denn du hast zwar Zere­mo­nien gestif­tet und glänzt in Aarons Gestalt, aber warum lebest du nicht in Aarons Gehor­sam für Gott? Jeder­mann sieht auf das Werk der Schein­hei­lig­keit, und das Herz richtet sich nach der Schein­hei­lig­keit und meint, wenn es die Zere­mo­nien hält, das sei die Ver­söh­nung des gött­li­chen Zorns. Aber es ist eine Abgöt­te­rei, die das Herz fängt und in Schein­hei­lig­keit gefan­gen führt. So wären keine Zere­mo­nien besser, sondern nur rein der Gebrauch des ernsten Befehls Gottes, was er uns in seinem Bund und Tes­ta­ment hin­ter­las­sen hat. Die Gemeinde Christi kann auch wohl von Christi Wun­der­tat singen und klingen, aber am besten in der Mut­ter­spra­che, so daß es ein jeder ver­steht und sein Herz und seine Seele dahin­ein erheben kann, weil sich dann die ganze Gemeinde Christi wie ein Leib in Gott erhebt und von den Wundern Gottes singt, welches doch Andacht erweckt, was in fremder Sprache nur Schein­hei­lig­keit und Pracht ist, damit der über­heb­li­che Stolz gesehen sein will, denn er erscheint immer gern im gött­li­chen Schein der Schein­hei­lig­keit. Denn ein solcher Abgott ist der Teufel, denn er spottet damit über Gott, seinem Schöp­fer, und malt so den Anti­chri­sten vor Gottes Ange­sicht, daß Gott sehen soll, wie er so ein gewal­ti­ger Herr und Fürst sei, der auch glänzen könne. Weil Gottes Maje­stät glänzt, so macht er Gott zum Spott auch so eine Schein­hei­lig­keit und führt die Seelen der Men­schen in diese Schein­hei­lig­keit.

11.57. Oh stolzer und gei­zi­ger Anti­christ, was hast du getan, daß du dich und viele tausend Seelen von Gott weg in deinen eigenen Glanz geführt hast? Wie willst du beste­hen, wenn das helle Ange­sicht Gottes erscheint? Wo wird deine arme Seele in deiner Schein­hei­lig­keit hin­ge­wandt stehen, wenn der Tag des Gerichts kommen wird? Wenn alles durch das Feuer gehen muß, wo wird deine eigene Schein­hei­lig­keit bleiben? Wird sie im Feuer beste­hen? Denn keine Seele kann Gott errei­chen, wenn sie nicht in Gottes Willen gewandt und in Gott wie­der­ge­bo­ren ist. Anders ist kein Beste­hen im Feuer. Denn die Seele muß durch das Feuer bewährt werden, und muß sonst nir­gend­wo­hin gewandt sein, als mit großer Demut in Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit, in die Mensch­heit Jesu Christi. Sie muß Christi Leib mit­brin­gen und in Gottes Wesen­heit stehen, der ihr Leib sein muß, sonst wird sie nicht als Gottes Kind erkannt, denn sie muß so rein sein, wie sie war, als sie auf dem Kreuz geschaf­fen wurde. So muß sie auf Christi Kreuz wie­der­ge­bo­ren werden und mit Chri­stus in Christi Fleisch und Blut durch Christi Tod durch den Zorn Gottes hin­durch in die neunte Zahl ein­ge­hen, nämlich in die Tinktur des ewigen gött­li­chen Feuers. Dort steht sie als eine (gei­stige) Kreatur vor der zehnten Zahl, vor der hei­li­gen Drei­zahl, und demü­tigt sich vor der Drei­zahl, und die Maje­stät der Drei­zahl emp­fängt sie wie ein liebes Kind. Denn die Demut ist der Maje­stät Speise und Stärke, daraus der Glanz von Ewig­keit zu Ewig­keit ausgeht. Wo willst du dann, oh Heuch­ler, mit deinem Glanz bleiben, der aus (ego­i­sti­schem) Geiz und über­heb­li­chem Stolz geboren ist? Geht aus von dieser Hure, ihr Kinder Gottes, denn sie steht am Pranger des Teufels und wird vom Teufel schau­ge­tra­gen, um über Gott zu spotten!

Die große offene Pforte des Antichrists

11.58. Höre und siehe, du arme Seele, wir wollen dir den Anti­christ weisen, der über die ganze Welt herrscht, den Gott uns zu erken­nen gegeben hat, damit auch du ihn siehst. Denn du hast ihn bisher für einen Gott gehal­ten, aber nun muß seine Schande an den Tag kommen, denn er ist so heim­lich, daß ihn niemand erkennt, es sei denn, er ist in Gott wie­der­ge­bo­ren, so daß er Gottes Wesen und Willen ergreift, sonst bleibt er in allen Men­schen ver­bor­gen. Denn es gibt keinen Men­schen, der ihn nicht hat und in seinem Herzen trägt. Auch wenn er ein Kind Gottes ist, aber nicht die tiefe Erkennt­nis von Gott hat, dann hängt er ihm noch an, denn der Teufel hat sich in Engels­ge­stalt in ihn ver­wi­ckelt.

11.59. Darum erkennt, was nun folgt, denn es ist die Zahl des sie­ben­ten Siegels und ver­kün­digt den ewigen Tag.

11.60. Erkennt, ihr Kinder Gottes! Denn ich habe ihn vor der Zeit meiner hohen Erkennt­nis auch so geehrt und ver­meinte, Gottes Wille wäre so, weil ich auch nicht anders belehrt war. Und die ganze Welt ist in diesem Wahn. Obwohl es den Unge­lehr­ten nicht schadet, der wohl auch in seiner Einfalt selig werden kann. Aber dennoch will ihn Gott in der letzten Zeit offen­ba­ren, denn damit wird der Teufel seinen Stachel in den Kindern Gottes ver­lie­ren, denen diese Erkennt­nis recht ins Herz steigen wird. Denn es ist das wahre Feuerei­sen, das durch Gottes Lie­be­feuer ent­zün­det wird, so daß die Seele Christi Leib emp­fängt und in Gott geboren wird, denn die Seele bedarf keiner anderen Geburt, sondern nur einer Umkeh­rung und Ein­ge­hung in Gott.

11.61. Siehe, du arme ver­wun­dete Seele, du stehst und betest: „Gott, vergib mir meine Sünde! Laß deinen Zorn sinken, und nimm auch mich in Gnade an!“ Das ist zwar richtig so, aber du ver­stehst nicht, wie Gott den armen Sünder annimmt. Du meinst viel­leicht, es sei so, als wenn du vor deinen Lan­des­für­sten kommst und dein Leben ver­wirkt hast, und ihn bittest, und er vergibt dir deine Mis­se­tat aus Gnade. Dann bist du zwar frei­ge­spro­chen, aber deine Sünden schel­ten dich unter den Augen, und dein Herz ver­klagt dich selbst, weil du der Strafe noch schul­dig bist. Siehe, so kommst du auch vor Gott, und damit werden so viele Heuch­ler geboren. Du denkst, Gott nehme in seinem Wesen und Geist deine Sünde von dir weg. Weißt du nicht, was die Schrift sagt, daß alle unsere Werke uns nach­fol­gen sollen? Wenn es so zuginge, dann müßte sich Gott wegen eines jeden Anru­fen­den bewegen und seine Sünde von ihm abwer­fen. Dabei hat sich doch Gott seit Ewig­keit nicht mehr als zweimal bewegt, einmal mit der Schöp­fung der Welt und allen Krea­tu­ren, und dann zum anderen in der Mensch­wer­dung Christi, als sich das Herz Gottes bewegte.

11.62. Siehe, wenn Gott deine Sünde vergibt, wenn du ihn anrufst, dann nimmt er nichts von dir, und er fährt auch nicht vom Himmel herab in dich, denn er ist seit Ewig­keit in deiner Seele gewesen, aber in seinem Prinzip. Deine Seele ist nur von ihm aus seinem Prinzip aus­ge­gan­gen, das heißt, aus dem hei­li­gen (ganz­heit­li­chen) Willen der Maje­stät in den (feind­li­chen) Zorn. So wärst du nun in diesem Zorn im ewigen Tod, doch der Mensch Chri­stus, der Gott und Mensch ist, hat eine Bahn durch den Tod und Zorn zur Maje­stät Gottes gemacht. Du mußt nur umkeh­ren und durch diese Bahn durch den Tod Christi und den Zorn in die Maje­stät gehen, dann wirst du wie der liebste Engel emp­fan­gen, der niemals eine Sünde hatte. Es wird auch keine Sünde an dir erkannt, sondern nur Gottes Wun­der­tat, die im Zorn eröff­net werden mußte, denn die Liebe ver­mochte das im Feuer nicht, denn sie mengt sich auch nicht ins Feuer, sondern flieht davor.

11.63. Wenn du nun so betest „Oh Gott, vergib mir!“, dann zwei­felst du auch immer noch wegen deiner Sünde, ob dich Gott erhören wolle und in dein Herz komme. Siehe, tue das nicht, denn mit deinem Zweifel ver­ach­test du die Maje­stät, und auch das ist Sünde. Sondern raffe alle deine Sünde ohne Zahl auf einen Haufen, und komme mit deiner begeh­ren­den Seele nur getrost in Demut zu Gott, und gehe in Gott ein. Kehre nur deine Seele aus dem Willen dieser Welt in den Willen Gottes um, und wirf dich mit allem Ver­stand und allen Sinnen in Gottes Willen! Und wenn dein Herz und der Teufel auch lauter „Nein“ spre­chen, dann töte deinen äußeren Ver­stand und gehe mit Gewalt ein, und bleib stand­haft und siehe nicht zurück, wie Lots Weib, die wieder zu einem Sulphur und einer Salz­säule wurde. Sondern sei bestän­dig, und laß den Teufel, den Geist dieser Welt und auch dein Herz mit Fleisch und Blut zappeln. Gib dem (gedank­lich-gegen­sätz­li­chen) Ver­stand keinen Raum! Wenn er spricht, du bist außer­halb von Gott, dann ant­worte: „Nein, ich bin in Gott. Ich bin im Himmel in ihm, und will ewig nicht von ihm weichen. Der Teufel mag meine Sünde behal­ten, und die Welt den Leib, denn ich lebe in Gottes Willen. Sein Leben soll mein Leben sein, und sein Wille soll mein Wille sein. Ich will in meinem Ver­stand tot sein, so daß er in mir lebe. All mein Tun soll sein Tun sein.“ Ergib dich ihm in all deinen Vor­ha­ben. Was du anfängst, das befiehl ihm in sein Regi­ment, so daß alles in seinem Willen gesch­ehe.

11.64. Siehe, wenn du das tust, dann weichen alle bös­ar­ti­gen Gelüste von dir, denn du stehst bestän­dig vor Gottes Ange­sicht, und die Jung­frau seiner Weis­heit leitet dich und eröff­net dir den Weg zum ewigen Leben. Sie ver­wehrt dir die falschen Wege und treibt immer­fort zur Ent­sa­gung und Hingabe.

11.65. Daß du aber auf diesem Weg solche großen Anstöße des Zwei­fels hast, das ist der Kampf der Seele mit dem Teufel, der sich in den Weg legt, wie eine besu­delte Sau. Dem wirf deine Sünde auf seinen Hals (bzw. Rücken), und zweifle nicht. Und wenn du das nicht lassen kannst, dann greif nur mit der Seele in Gott, denn Gott ist in dir. Chri­stus hat die Pforte zu seinem Vater auf­ge­schlos­sen, so gehe nur hinein und laß dich nicht abhal­ten. Und wenn auch Himmel und Erde und alle Krea­tu­ren spre­chen „Du kannst es nicht!“, dann glaube es nicht, sondern gehe voran, und so wirst du dessen bald inne­wer­den. Sobald du hin­ein­kommst, bekommst du einen neuen Leib an die Seele, und das ist Christi Leib, der da Gott und Mensch ist. Danach wirst du wohl Lösung und Lin­de­rung in deinem Herzen haben, denn du wirst einen bekom­men, der dich zieht und dir das Falsche der Welt unter die Augen stellt, um dich davor zu warnen.

11.66. Dies merke dir! Denn es denkt mancher: „Ich will beten, damit Gott meine Sünde von mir nimmt, so daß ich der alten Sünde frei werde.“ Und wenn es dann geschieht, daß er Gottes Liebe erreicht, denkt er: „Das Alte ist alles weg und ver­ge­ben, und ich kann nun auf ein Neues sün­di­gen. Danach will ich wieder einmal Buße tun und die Greuel von mir werfen.“ Ja, der Weg wäre wohl gut, denn der Vorsatz ist da. Aber höre: Sobald du aus Gottes Liebe aus­gehst, hast du alle Sünden, die du dein Leben lang getan hast, wieder am Hals, denn du gehst wieder in das Sün­den­haus ein und verläßt Gott. Du gehst aus Gott in das Reich des Teufels, und deine Werke folgen dir nach, wo auch immer du hin­gehst. So hilft dir kein Vorsatz. Du mußt in den Vorsatz ein­ge­hen! Oder sagen nur wir das? Auch Chri­stus spricht: »Wenn der unreine Geist vom Men­schen aus­fährt, dann durch­wan­delt er dürre Stätte, sucht Ruhe und findet sie nicht. So spricht er: „Ich will wieder umkeh­ren in mein Haus, daraus ich gegan­gen bin.“ Und wenn er kommt, dann findet er es gekehrt und geschmückt. Dann geht er hin und nimmt sieben Geister zu sich, die ärger sind als er selbst. Und wenn sie hin­ein­kom­men, dann wohnen sie da, und danach wird es mit diesem Men­schen ärger als zuvor. (Luk. 11.24)« Ver­stehst du dies? Du hast den Satan aus­ge­trie­ben und hast dein Herz gerei­nigt und dein Sün­den­haus gekehrt und wohl geschmückt. Wenn du dich nun sicher fühlst, dann kommt der Teufel mit allen sieben Gestal­tun­gen der Natur und schlüpft dahin­ein und bringt die alte welt­li­che Lust in dein Herz, aus der alle Laster geboren werden. Denn er wohnt in diesen sieben Gei­stern und kitzelt dir dein Herz damit, und er betrügt dich sie­ben­fäl­tig, damit du ihm nach­gehst und aus einer Sünde in die andere fällst. Da bindet er dann die arme Seele an die Sünde fest an und läßt sie nicht zur Ent­sa­gung laufen, sondern führt sie in fleisch­li­che Lust. Und wenn die Seele zappelt, dann spricht er „Morgen, morgen!“, so lange, bis er den Braten bekommt.

11.67. Darum heißt es: »Steh still (Seid nüch­tern und wachsam!), denn der Teufel geht herum wie ein brül­len­der Löwe und sucht, wen er ver­schlin­gen kann. (1.Petr. 5.8)« Er kommt alle Stunden vor deines Herzens Tür und schaut, ob er wieder hin­ein­kann, denn es ist seine liebe Her­berge. In der Hölle hat er keine Ruhe, aber in des Men­schen Seele hat er Freude und Lust. Hier kann er seine bös­ar­ti­gen Wunder eröff­nen, damit er nach dieser Zeit auch ein Spiel habe, darin er sich belu­stige. Denn das begehrt die Hölle und Gottes Zorn.

11.68. Zum anderen siehst du, wie sich auch die große Hure zu Babel in dieses Spiel der Ver­ge­bung gesetzt hat. Sie rühmt sich, sie habe den Schlüs­sel zum Ablaß und könne Sünde ver­ge­ben, und rühmt sich des apo­sto­li­schen Schlüs­sels und ver­kauft die Sünde für Geld. Und das nimmt sie aus den Worten von Chri­stus: »Welchen ihr die Sünden erlaßt, denen sind sie erlas­sen, und welchen ihr sie erhal­tet, denen sind sie erhal­ten. (Joh. 20.23)«

11.69. Nun wollte ich gern wissen, wie dem buß­fer­ti­gen Sünder, der sich in Gottes Willen wirft und der aus dem Ver­stand dieser Welt her­aus­geht und in Gottes Barm­her­zig­keit eingeht, seine Sünden zu erhal­ten wären? Und noch viel lieber wollte ich gern wissen, wie ein sün­di­ger Mensch den anderen aus der Hölle ins Him­mel­reich führen könnte, obwohl er doch selber nicht hin­ein­kann und nur dasitzt, um dem Teufel zu dienen, nämlich für seinen (ego­i­sti­schen) Geiz, indem er die Ver­ge­bung der Sünden für Geld ver­kauft. Zumal alle Sünden in dem neuen Leib Christi in Christi Fleisch und Blut ersäuft werden. Und auch Jesaias spricht in Christi Person: »Ich allein trete die Kelter und tilge alle eure Sünde, und niemand ist mit mir. (Jes. 63.3)« Wenn das wahr wäre, wie sich der Anti­christ rühmt, dann müßte ein Teufel den anderen ver­ja­gen. Und wenn das auch geschähe, wo bliebe dann die Wie­der­ge­burt aus Christi Fleisch und Blut, darin unsere Seelen in Gott hin­ein­ge­führt werden? Wenn es möglich gewesen wäre, daß Gott Adam auf eine solche Weise seine Sünde hätte weg­neh­men wollen, dann wäre Gott nicht Mensch gewor­den, um uns wieder in Gott hin­ein­zu­füh­ren. Er hätte wohl Adam seine Sünde ver­ge­ben, wie ein Fürst einem Mörder das Leben schenkt. Nein, Fritz! Du mußt selber aus der Sünde her­aus­ge­hen und in Gottes Willen ein­ge­hen, denn Gott steht nicht da wie ein König und vergibt Sünde mit Worten. Es muß eine Kraft sein, und du mußt aus dem Feuer in das Licht gehen. Denn Gott ist kein Bild, vor das wir treten und gute Worte geben, sondern er ist ein Geist und durch­dringt Herz und Nieren, das heißt, Seele und Geist. Er ist das Lie­be­feuer, und sein Zentrum der Natur ist sein Zorn­feuer. Du bist (immer) bei Gott, auch wenn du bei allen Teufeln in der Hölle bist. Denn auch der Zorn ist sein und ist sein Abgrund. Wenn du aber (aus dem Zorn­feuer) her­aus­gehst, dann gehst du in Gottes Liebe in die Frei­heit von der Qual-Qua­li­tät.

11.70. Es ist kein anderes Sünde-Ver­ge­ben ver­ständ­lich, als daß du aus dieser Welt und deinem Fleisch, sowie aus des Teufels Willen her­aus­gehst in Gottes Willen. Dann emp­fängt dich Gottes Wille und du bist aller Sünden frei, denn sie bleiben im Feuer, und dein Wille in der Tinktur Gottes, welche die Maje­stät erleuch­tet. Dann ist dir alles nah, auch deine Sünden sind dir nah, aber sie berüh­ren dich nicht, denn wir haben dir vorn erklärt, daß die stille Ewig­keit eine Frei­heit ist. So denke nur nicht, daß sie deine Sünde, deine Greuel and Laster, von dir in sich nehmen werde, sondern sie gehören in Gottes Zorn, da müssen sie baden und werden dem Teufel geschenkt. Aber sie stehen unter dir im Zentrum, und du bist wie ein schönes Gewächs, das durch den Zorn her­aus­ge­wach­sen zu Gottes Freude und Wun­der­tat steht. Ist doch der Zorn auch in Gott, aber im Abgrund, und weil sich der Teufel über Gott erhob, fuhr er in den Abgrund und wurde Gottes Fuß­sche­mel.

11.71. Der Text im Mat­thäus Evan­ge­lium hat noch ein anderes Ver­ständ­nis: Der Tempel Christi, als die Kinder Christi, sind Christi Braut, und ihr hat er seinen schönen Schmuck ange­hängt. Und wie er uns geliebt und durch sich in Gott seinem Vater hin­ein­ge­führt hat, so sollen auch wir uns unter­ein­an­der lieben. Und wenn ein reuiger, buß­fer­ti­ger Sünder kommt, der Chri­stus begehrt und sich in die Gemeinde Christi ein­ge­ben will, den soll die Gemeinde auf­neh­men, denn auch Chri­stus hat ihn auf­ge­nom­men, und so sind wir in Chri­stus alle ein Leib. Und wie nun ein Glied das andere hält und liebt, so sollen wir uns auf­neh­men und auch den armen bekehr­ten Sünder in unsere Gemeinde nehmen und ihm an Gottes statt Ver­ge­bung der Sünde ankün­di­gen, unsere Hände auf ihn legen und ihn unseres Leibes und Gemein­schaft teil­haf­tig machen. Und so will auch unser Geist und unsere Kraft auf ihm ruhen, wie bei den Apo­steln Christi zu sehen ist.

11.72. Wenn wir ihn in Christi Gemeinde nehmen, so ist er unser Bruder. Und wenn wir sagen, deine Sünden sind dir ver­ge­ben, so sind sie auch in Christi Tod und Blut ersäuft und er ist unser Glied. Wir nehmen sie nicht von ihm, sondern Chri­stus in uns ersäuft sie durch unseren und seinen Glauben in seinem Blut. Wenn wir die Hände auf ihn legen und für ihn beten, dann dringen wir mit unserem Willen, der in Gott ist, in seinen Willen und führen ihn in unserem Willen wie in einem Leib in Chri­stus zum Vater. Sein Wille wird unser Wille, denn er ergibt sich durch Chri­stus in die Braut, nämlich in unseren Willen, der auch Gottes Wille ist, und wir nehmen ihn zu Recht in unsere Liebe und unseren Willen und ver­sen­ken uns in ihm durch Chri­stus in Gott. So ver­ge­ben wir ihm seine Sünde, denn wir sind die Gemeinde und die Braut Christi, die er liebt. Und was wir tun, das tut Chri­stus in uns, und Gott in Chri­stus. Es ist alles eins, Chri­stus ist unser und Gott ist Christi, und der bekehrte Sünder ist auch unser, wie auch Christi und auch Gottes. Wir leben in einem Leib und haben einen Geist und sind ein Fleisch. Und wenn wir in Gottes Willen ein­ge­hen, dann nehmen wir auch den Bruder mit, und die Sünde werfen wir hinter uns ins Zorn­feuer, aber wir leben und blühen in Gott.

11.73. So haben wir den Schlüs­sel zum Himmel und zur Hölle: Wenn wir dem Gott­lo­sen seine Sünde ankün­di­gen, aber er sich nicht bekeh­ren will, dann binden wir ihn im Abgrund, denn wir gehen hin­durch und schlie­ßen zu. So muß er in seinen Sünden baden, und da kratze ihn der Teufel. Wenn wir ihn mit unseren Worten nicht mehr ziehen, welche Kraft haben, dann zieht ihn der Teufel. Wenn er sich aber schließ­lich bekehrt, dann haben wir Macht, daß wir ihn dem Teufel wieder nehmen und mit uns in unserem Geist durch Chri­stus in Gott hin­ein­füh­ren.

11.74. Siehe, eine solche Gewalt hat die Braut Christi, und keine andere. Und wenn es wäre, daß ein Mensch in einer Wildnis wäre, wo er nir­gends einen Men­schen sähe, und er bekehrte sich aus der Sünde in Chri­stus und wünschte unsere Brü­der­schaft, obwohl er nicht bei uns sein kann, und wenn wir ihn auch nicht kennen würden, aber dennoch, weil er sich in unsere Brü­der­schaft befiehlt, so nehmen wir ihn mit durch Chri­stus zum Vater und stoßen seine Sünde von ihm hinter ihn. Und so blühen wir mit ihm aus einem Acker, denn Christi Leib ist der Acker unserer Seele, darin sie wächst und in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit schöne Frucht trägt.

Die hochteure Pforte

11.75. Nun fragt der Ver­stand: „Wie kann Christi Leib unser Leib sein, der doch eine Kreatur ist? Wie können wir also in Christi Leib wohnen?“ Siehe, oh Mensch, Adam war unser Vater und auch unsere Mutter. So haben wir nun alle Adams Fleisch, Seele und Geist, denn wir sind alle aus einem Fleisch, Seele und Geist gezeugt und sind alle seine Glieder, gleich­wie die Äste des Baumes Glieder sind. Und er führte uns in den Tod, denn er hatte die schöne Jung­frau der Weis­heit Gottes an sich, welche über allen Dingen und die Fülle aller Dinge ist, wie Gott selbst, doch die verlor er. Er sollte sie uns ver­er­ben, aber er ging von ihr weg.

11.76. Doch der andere Adam, Chri­stus, kam aus Gott und war Gottes Herz und hatte die schöne Jung­frau an sich. Der nahm unsere Seele und Fleisch in seine Jung­frau und wurde Fleisch, Seele und Geist, ein Fleisch aus unserem Fleisch, eine Seele aus unserer Seele, und blieb doch Gott. Unser Fleisch stand in Chri­stus in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Er nahm aus uns das ewige Fleisch in die Jung­frau Gottes, und auch das irdi­sche, aber nur die irdi­sche Qua­li­tät, denn in Gott geht nichts Zer­brech­li­ches.

11.77. Denn als das Wort in das Fleisch kam, wurde es himm­lisch, wie es in Adam irdisch gewor­den war. Denn das Fleisch Christi wurde durch das Wort in den ewigen Willen hin­ein­ge­führt, so daß das Fleisch und Wort eine unzer­trenn­li­che Person wurde. Dann ging es darum, den ewigen Willen zu tun, daraus Adam aus­ge­gan­gen war, und Gott führte uns in Christi Seele wieder in diesen Willen. Also ist jetzt die Seele Christi unsere Seele, denn sie ist Adams Seele, und Christi Fleisch ist unser Fleisch, denn er nahm es aus unserer Mensch­heit an sich. Und die schöne Jung­frau Gottes ist in Chri­stus unsere Jung­frau, denn Chri­stus hat sie unserer Seele ange­zo­gen. Wenn wir uns nun ganz in Chri­stus ergeben, dann lebt Chri­stus in uns, und wir in ihm. Wenn uns auch der äußere sterb­li­che Leib noch anhängt, so lebt doch Chri­stus in uns und wird uns am Ende der Welt ganz rein und ohne Makel in seinem Fleisch dar­stel­len. Wir sind in ihm alle ein Leib, denn er ist unser Leib in Gott, und Adam ist unser Leib in dieser Welt.

11.78. In Gott ist kein so töl­pi­scher Leib, sondern ein Leib in Kraft und himm­li­schem Fleisch und Blut. Wo unser Wille ist, da ist auch unser Herz. Gott ist in uns, und wenn wir in seinen Willen ein­ge­hen, dann ziehen wir seine Weis­heit an, und in dieser Weis­heit ist Chri­stus ein Mensch. So gehen wir in seine Mensch­heit ein und werden ein neuer Mensch im Leben Christi, in der Seele Christi, im Fleisch Christi, in der Tinktur Christi und in der Maje­stät Christi. Und Chri­stus ist in seinem Vater, und sein Vater ist die Ewig­keit und das Ende (bzw. Ziel) der Natur. Wo willst du nun weiter hin, du armer Mensch? Laß dich nicht vom Teufel und Anti­christ narren!

11.79. Kein Mensch hat eine Gewalt in Gott, er sei denn in Gottes Willen, in Gottes Liebe in Chri­stus, und habe Christi Seele und Fleisch. Hat er das aber, dann ist er kein Geiz­hals und kein Schein­hei­li­ger, der das Him­mel­reich für Geld ver­kauft. Als Simon Magus St. Petrus Geld anbot, damit er ihm Macht dafür gebe, daß, wenn er jeman­dem die Hand auf­legte, dieser auch den hei­li­gen (und hei­len­den) Geist emp­finge, da sagte Petrus: »Daß du ver­flucht werdest mit deinem Geld! Meinst du, die Gaben Gottes werden für Geld ver­kauft? (Apg. 8.18)« Woher habt ihr Sophi­sten solche Gewalt, daß ihr das Him­mel­reich ver­kauft und in eure Gewalt zieht? Ihr seid keine Jünger Christi, sondern des Anti­christs, der Hure zu Babel! Kein Prie­ster ist des Amtes fähig, er sei denn in Gottes Willen. Sonst ist sein Frei­spre­chen kein Frei­spre­chen, sondern die Gemeinde Christi spricht den frei, der sich ihr ergibt. Dieser Prie­ster ist der Kirche eben so viel nütze, wie einem Wagen das fünfte Rad. Oh Sophist, wie willst du das große ganz­heit­li­che Geheim­nis mit­tei­len, das du nicht hast? Die (ganz­heit­li­che) Gemeinde hat es, und der buß­fer­tige Sünder, der zu dir kommt, der hat es. Aber du bist ein Sophist und wärst besser im Kuh­stall, als in der Kirche. Wie kann der Teufel einen reuigen Men­schen frei­spre­chen? Du dienst doch nur deinem Abgott im Bauch.

11.80. Oh du blinde Welt, wie bist du geblen­det! Du ver­meinst, du dürf­test das große ganz­heit­li­che Geheim­nis (Myste­rium Magnum) nicht anrüh­ren, denn du seist dessen nicht fähig, sondern nur der Pfaffe sei dessen fähig. Wenn du in Chri­stus bist, dann hast du alles frei. Du hast seinen Bund mit Taufe und Sakra­ment und darin den Leib und das Blut Christi. Gehört doch der Bund den Gläu­bi­gen und nicht den Sophi­sten. Haben doch Christi Jünger und wie­derum ihre Jünger und Nach­kom­men­den getauft. Und die gläu­bige Gemeinde hat das Brot Christi in ihren Häusern oder wo immer sie konnten gebro­chen und den Leib und das Blut Christi genos­sen. Der Tempel Gottes war überall, wo Chri­sten bei­sam­men waren.

11.81. Solches sagen wir nicht, um die Kirchen ein­zu­rei­ßen, in denen man Christi Amt treibt. Sondern wir zeigen euch die Heuch­ler, die euch an sich binden, damit ihr von ihnen weg und zur Gemeinde Christi geht. Geht in die Gemeinde Christi, und geht in den Tempel Christi, und laßt euch nicht bloß an der Mau­er­kir­che genügen, denn sie ist nur ein toter Stein­hau­fen, aber Christi Tempel ist leben­dig. Ihr ver­tragt euch alle mit der Kirche und geht dahin­ein, aber in den Tempel Christi will niemand mehr gehen. Geht in den Tempel Christi, dann werdet ihr aus dem Tod wieder leben­dig! Es gibt keinen anderen Rat, weder im Himmel noch in dieser Welt. Es muß so sein, oder ihr bleibt in der Fin­ster­nis.

11.82. Nicht wir richten so streng: Denn Gottes Wille steht allen Men­schen offen, welchen Namen er auch folgt. So kann auch ein Heide selig werden, wenn er sich zum leben­di­gen Gott wendet und sich in wahrer Zuver­sicht in Gottes Willen ergibt. Auch mit uner­kann­ter Wis­sen­schaft vom Reich Christi kommt er in Gottes Willen, und in Gottes Willen ist das Herz Gottes, und Chri­stus hat das Herz Gottes in sich, denn der Heide glaubt ja. Wird doch auch der Stumme und Taube selig, der von Gott nie etwas gehört hat, wenn er seine Ima­gi­na­tion in den Gehor­sam und Willen Gottes und seiner Gerech­tig­keit setzt. Wer will diesen richten, oh Sophist, der du aus Mei­nun­gen einen Glauben machst? Was beda­rfst du der Mei­nun­gen? Mei­nun­gen sind nicht der Geist Christi, der da leben­dig macht. Sondern Christi Geist gibt unserem Geist Zeugnis, daß wir Gottes Kinder sind. (Röm. 8.16) Er ist in uns, was suchen wir dann lange nach Mei­nun­gen?

11.83. Wir sagen, daß in allen Mei­nun­gen Ket­ze­reien sind und der Anti­christ. Hast du aber Chri­stus mit seinem Wort, dann hänge ein­fäl­tig daran, nicht am Buch­sta­ben allein, sondern am leben­di­gen Wort, das Gott und Mensch ist: Das ist die Schrift, die du lesen und aus Christi Geist pre­di­gen sollst, und nicht aus dem Wähnen. Bist du aber dessen nicht fähig, was lehrst du dann viel und erdenkst Mei­nun­gen? Meinst du, Gott sei wie du ein Lügner und halte deine erdich­te­ten Mei­nun­gen für sein Wort, obwohl du doch an Gott tot bist? Wer da wähnt, ob ein Ding so sei, der zwei­felt. Nun ist Zweifel aber kein Glaube, sondern ein Weg, der gefähr­lich zu gehen ist.

11.84. So zwei­felt nun die betrübte Seele, die so in Babel von einem Wahn der Meinung zum anderen umge­trie­ben wird, wenn sie hört, wie ein jeder schreit „Hier ist Chri­stus! Lauft mir nach, denn jener ist ein Ketzer!“, und fragt sich aus einem falschen Geist: „Zu welcher Partei soll ich mich nun wenden? Wo soll ich hin­ge­hen, damit ich das wahre Evan­ge­lium pre­di­gen höre? Wo soll ich Chri­stus finden? Sie ver­flu­chen sich doch alle und richten ein­an­der, aber ich höre doch, wie ein jeder aus der Bibel redet, das Seine begrün­det und den Weg Gottes lehrt. Was soll ich tun? Denn ich sehe auch, daß sie so giftig auf­ein­an­der sind, in der Fürsten Herzen reiten und Krieg und Ver­fol­gung um des Glau­bens willen anrich­ten, und ein­an­der dem Teufel über­ge­ben, und ein jeder sagt, der Teufel redet aus dem anderen, der ein Ketzer ist, vor dem man fliehen soll.“

Die Pforte Immanuels

11.85. Siehe, du liebe Seele, wie uns Chri­stus so treu­lich vor dieser Zeit warnt, in welcher wir jetzt blind gewor­den sind. Wenn die falschen sel­ber­ge­wach­se­nen Pfaffen rufen und sagen werden: „Chri­stus ist in der Wüste!“ Und ein anderer sagt: „Er ist nicht in der Wüste, er ist in der Kammer, er ist auf dem Feld!“ Und wieder ein anderer „Nein, er ist hier oder dort!“ oder „Er ist im Abend­mahl und in der Taufe!“, darauf der andere sagen wird: „Er ist nicht darin, es sind nur (sym­bo­li­sche) Zeichen!“ Dazu spricht Chri­stus: »Glaubt ihnen nicht, geht nicht hinaus! Sondern wie der Blitz vom Aufgang bis zum Nie­der­gang erscheint, so wird auch die Zukunft des Men­schen­sohns sein. Denn wo ein Aas ist, da sammeln sich die Geier. (Matth. 24.24-28)«

11.86. Chri­stus spricht: »Ich bin der Weg, die Wahr­heit und das Leben! Niemand kommt zum Vater, als durch mich! (Joh. 14.6) Ich bin die Tür zu den Schafen, und bin ein guter Hirte. Die anderen aber, die vor mir aus sich selber gekom­men sind, in ihrem Namen, sind alles Diebe und Mörder, und suchen nur, wie sie rauben und stehlen können, denn sie suchen ihre eigene Ehre. Ich aber suche nicht meine Ehre, sondern mein Vater ehrt mich, und sie ent­eh­ren mich. (Joh. 10.6-12) Ich bin das Licht der Welt, und wer mir nach­folgt, der wird das Licht des ewigen Lebens haben. (Joh. 8.12) Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. Wenn der kommen wird, der wird euch in alle Wahr­heit leiten, denn von dem Meinen wird er es nehmen und euch ver­kün­di­gen. (Joh. 16.13-15). Sorgt nicht für euer Leben, denn mein Vater sorgt für euch… Denn wo euer Herz ist, da ist auch euer Schatz. (Matth. 6.21-25)« Das heißt, lauft nicht den sel­ber­ge­wach­se­nen Lehrern nach, die aus His­to­rien ohne Gottes Geist lehren! Wenn sie ein wenig fremde Spra­chen können, dann wollen sie Lehrer sein und lehren aus Kunst und Stolz in ihrer Übung des Wohl­re­dens. Und da hilft ein Schein­hei­li­ger dem anderen, beson­ders, wo viel Geld und Ehre im Amt sind.

11.87. Chri­stus sprach: »Ich suche nicht meine Ehre, denn mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 8.50)« Sie aber lehren, Christi Reich sei in der His­to­rie. Chri­stus sprach zu seinen Jüngern: »Der Heilige Geist wird es von dem Meinen nehmen und euch ver­kün­di­gen und euch an all dessen erin­nern, was ich gespro­chen habe. (Joh. 16.15, Joh. 14.26)« Oh ihr lieben Kinder Christi, so laufe niemand dem Zank nach! Sie sagen ein­an­der die Wahr­heit, denn sie sind alle aus einem Baum gewach­sen, aber sind uneins über die Beute, über den Raub des Anti­christs, dessen Ende nah ist.

11.88. Wendet euer Herz und Gemüt von allem Zank ab, und geht ganz ein­fäl­tig und demütig zur Tür Christi in Christi Schaf­stall! Sucht ihn in euren Herzen, ihr müßt nicht viel dis­ku­tie­ren. Bittet Gott den Vater im Namen Jesu Christi ent­spre­chend seiner Ver­hei­ßung, damit er euch durch seinen Hei­li­gen Geist eure Herzen auf­schließe! Wendet euch mit ganzem Fleiß in ihn. Laßt alles fahren, was in dem Stein­hau­fen (der welt­li­chen Gebäude) glänzt und geht in den Tempel Christi. Dort begeg­net euch der Heilige Geist, und dem ergebt euch in Demut, dann wird er euch eure Herzen auf­schlie­ßen und euch an alle Wohltat Christi erin­nern. Er wird euch das Ver­ständ­nis auftun und euch an alles erin­nern, was Chri­stus gespro­chen hat. Denn aus Chri­stus wird er es nehmen und euch ver­kün­di­gen. Sorgt euch auch nicht, wo die Stätte am besten sei, an der er euch auf­schlie­ßen wolle. Denn gleich­wie die Sonne aufgeht und bis zum Unter­gang scheint, so scheint Chri­stus an allen Orten, von seiner Mensch­wer­dung bis in die Ewig­keit. Suche keine beson­dere Stätte, denn er ist überall. Denn wo ein Aas ist, da sammeln sich die Geier. Doch Chri­stus ist überall, und seine Kinder können überall zu ihm kommen. Und wenn wir in Chri­stus ein­ge­hen, dann sind wir bei unserem „Aas“ und sät­ti­gen uns von seinem Fleisch und trinken von seinem Blut. Denn er sprach: »Mein Fleisch ist die rechte Speise, und mein Blut ist der rechte Trank. Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir, und ich in ihm. (Joh. 6.53)« Oder auch: »Vater, ich will, daß alle, die du mir gegeben hast, dort seien, wo ich bin. Sie waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben, und ich werde sie am Jüng­sten Tag auf­er­we­cken. Wenn ihr in mir bleibt, dann bleiben meine Worte in euch. (Joh. 17.24)«

11.89. Wenn ihr nun seht, daß die Welt um Christi Kelch zankt, dann wißt, daß sie den Schlüs­sel des großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis­ses (Myste­rium Magnum) ver­lo­ren hat und nicht in Chri­stus ist, denn in Chri­stus ist kein Zank, sondern Liebe, Demut und seines Näch­sten begeh­ren zur Gerech­tig­keit.

11.90. Und wo wir sind, da sind wir in Chri­stus. Wenn wir zusam­men­kom­men, dann sollen wir alle einen Willen in die Gemeinde bringen, nämlich das Begeh­ren Christi. Und wenn wir ihn begeh­ren, dann emp­fan­gen wir ihn und sind in ihm ein (ganz­heit­li­cher) Leib. Er speist uns mit seinem Leib und Blut. Wenn wir den Gebrauch seines Tes­ta­men­tes mit dem letzten Abend­mahl halten, dann speist er uns mit seinem Fleisch und tränkt uns mit seinem Blut. Und mit der Taufe tauft er uns zu einem Leib in ihm. Was suchen oder erfor­schen wir lange? Gleich­wie der Sonne Glanz die ganze Welt erfüllt, so ist auch Christi Leib und Blut. Sein Wesen ist die Ewig­keit, wo weder ein Ort noch eine Stelle ist. Er ist in nichts ein­ge­schlos­sen, denn er ist im Vater, und der Vater ist in ihm, und der Heilige Geist geht vom Vater und Sohn aus. Nun sind alle Wesen aus dem Vater geschaf­fen, und der Vater ist in allen und hält alles. Er gibt Allem Leben und Wesen, und der Sohn ist im Vater, und gibt Allem Kraft und Licht. Er ist unser Licht (des Bewußt­seins), und ohne ihn erken­nen wir Gott nicht. Wie wollen wir dann von ihm wahr­haft reden? Wenn wir von ihm wahr­haft reden wollen, dann müssen wir aus seinem Geist reden, denn der zeugt von Gott. Wenn wir aber aus der Kunst und His­to­rie reden, dann reden wir aus uns selber und nicht aus Gott, und sind wie Mörder und Diebe und nicht Christi Hirten. Ein Dieb kommt nur, weil er stehlen und rauben will. So kommen auch die Zänker in ihrem eigenen Namen, nur weil sie ein großes Ansehen haben wollen, sowie reiche Pfründe oder Prä­bende (Ein­kom­men aus dem Kir­chen­amt), und sie rufen: „Hier ist Chri­stus! Chri­stus wird allein von uns durch sein Wort der Gemeinde vor­ge­tra­gen! Und die anderen sind die Ketzer!“

11.91. Ihr lieben Kinder Christi, stopft eure Ohren zu vor diesen Läster­wöl­fen, denn sie schän­den sich nicht allein unter­ein­an­der, sondern die ganze Gemeinde Christi, die überall in allen Ländern ist, wo buß­fer­tige Men­schen sind. Denn alle, die ihre Sünde bereuen und davon abgehen und sich in die Barm­her­zig­keit Gottes wenden, die sind in Chri­stus, auch wenn es Türken sind. Es ist kein Ansehen der Person oder des Namens und der Mei­nun­gen vor Gott, denn er betrach­tet des Herzens Grund.

11.92. Der Anti­christ ist Ursache dafür, daß die Türken in eine eigene Meinung geraten sind, denn des Zankens war kein Ende. Daran ärger­ten sich die Asiaten, Syrer, Ägypter, Mohren, Grie­chen und Afri­ka­ner. Sogar die India­ner führen ein bes­se­res und gött­li­che­res Leben in ein­fa­cher Armut als der Anti­christ. Wenn auch nicht alle, doch sind viele Sitten unter ihnen, die andäch­ti­ger sind als der über­heb­li­che Stolz der Hure.

11.93. Diese Hure hält Christi Reich auf, so daß sich alle Völker an ihr ärgern und sagen: „Wie können sie Gottes Volk sein, die nur Tyran­nen und stolze, geizige, stör­rige und blut­gie­rige Leute sind, die nur nach dem Gut anderer Völker trach­ten und nach eigener Macht und Ehre? Sind doch die Heiden nicht so schlimm! Wir wollen mit ihnen nichts zu tun haben. Gott wohnt doch überall und ist sowohl bei uns als bei ihnen. Wir wollen ein ehr­ba­res, züch­ti­ges und andäch­ti­ges Leben führen und den Einigen wahren Gott anrufen, der alle Dinge geschaf­fen hat, und von ihrem Zank weg­ge­hen. Wir wollen in einer Meinung bleiben, dann bleiben auch unsere Länder im Frieden. Wenn wir alle an einen Gott glauben, dann ist kein Streit, sondern wir haben alle einen Willen, und so können wir auch in Liebe unter­ein­an­der leben.“

11.94. Siehe, mein lieber Christ, das hat die Türken erhöht und in die größte Macht gebracht, so daß ihre Macht bis in die Tau­send­zahl (der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) gestie­gen ist. Denn sie herr­schen in einer Meinung und Liebe (in gei­sti­ger Einheit) über die ganze Welt, denn sie sind ein Baum der Natur, der auch vor Gott steht. Aber er wächst nicht höher als in die Tau­send­zahl, denn dann bekommt sein wildes Herz ein Ange­sicht mit Augen (um sich selbst in allen Wundern Gottes zu erken­nen). Du Anti­christ wirst ihn mit deinem Dra­chen­maul nicht fressen, wie in der Offen­ba­rung zu sehen ist, und so besitzt er sein Reich bis ans Ende. Und wenn du in den Pfuhl gefah­ren bist, so daß dann Chri­stus seine Schäf­lein selbst weidet, dann geht er unter den Schäf­lein, wenn dein Mord­schwert zer­bricht. Aber du zer­brichst nicht durch Spieße oder Stangen, oh Heuch­ler, sondern deine Lügen ersti­cken dich. Wer den Anti­chri­sten erschla­gen will, der ist des Anti­christs Tier, darauf er reitet, denn er wird nur mäch­ti­ger im Zank. Denn die Herzen werden von der Wahr­heit abge­wandt und gehen aus Gott heraus und in den Zank (der gei­sti­gen Unei­nig­keit) hinein. Da ver­gafft sich jeder­mann an den Wundern des Zankes, und sie laufen den präch­ti­gen Reden nach, und so kommen sie aus Chri­stus in die Mei­nun­gen und suchen Wege in den Fin­ster­nis­sen, wo kein Licht ist. Damit herrscht der Teufel im Anti­christ und führt die Kinder auf Men­schen­bahn in Men­schen­tand, und eben nicht mehr in Christi Licht.

11.95. So ging es auch den mäch­ti­gen Ländern, über welche der Koran herrscht. Als sie von Chri­stus in Mei­nun­gen aus­gin­gen (und ihre gei­stige Einheit ver­lo­ren), da wuchs jedem ein Baum aus der Natur in ihren Herzen, und sie gerie­ten in ihre Meinung und lebten so in diesem wilden Baum. Denn das anti­christ­li­che Reich lebt in vielen Bäumen, und sie laufen von einem zum anderen, und wissen nicht, welcher der Beste ist, denn sie sind aus dem (ganz­heit­li­chen) Para­dies Christi her­aus­ge­gan­gen. Sie rühmen sich zwar Christi Lehre, aber mit ihrer Kraft ver­leug­nen sie diese und bezeu­gen so, daß Chri­stus nicht in ihnen ist. Sie wollen ihn auch nicht in sich haben und stoßen ihn mit seinem Leib und Blut und seiner Mensch­heit aus der Gemeinde. Sie wollen nur ein Zeichen von ihm haben, damit sie in ihrem über­heb­li­chen Stolz Christi Stelle besit­zen und feine reiche und fette Bäuche sein können. Aber Chri­stus war auf Erden in diesem äußeren Leben arm und hatte nichts, wo er sein Haupt hin­legte. Doch sie wollen an Christi statt fein reich und fett sein. Sie sagen: „Er ist im Himmel, und wir wollen ihm zu Ehren ein glit­zern­des und präch­ti­ges Reich her­rich­ten, damit wir in seinem Amt gute Zeit und Ehre erlan­gen. Wir sind die Höch­sten der Welt, denn wir sind Gottes Statt­hal­ter. Wir treiben Christi Amt und haben das große Geheim­nis (Myste­rium Magnum) trotz aller, die gegen uns reden. Wir wollen sie schon schwei­gen lassen!“

11.96. Ihr lieben Kinder Christi, öffnet eure Augen und seht! Lauft doch nicht so dem Teufel nach! Seht ihr nichts? Werdet doch sehend! Seht ihr nicht, wie alles um des Geldes willen geschieht? Wer ihnen viel Geld gibt, den loben sie als einen frommen Chri­sten, der sich gegen die Kirche dankbar halte. Ist einer gestor­ben, auch wenn er sein Leben lang ein unge­rech­ter und falscher Wuche­rer, Hurer, Mörder oder Dieb gewesen war und sie das auch wissen, gibt er oder die sei­ni­gen nur viel, oh wie preist man ihn herr­lich und selig! Welche großen Denk­zet­tel macht man doch, damit es ein anderer Unge­rech­ter hört und ent­spre­chend nach­folgt und denkt: »Harre! Steckt das Reich Gottes im Geld und in des Pfaffen Mund, das soll mich auch nicht dauern (das soll mir nicht leidtun).“ Ja, da gibt dann die Kelter viel Blut, wie in der Offen­ba­rung des Johan­nes steht (Offb. 14.20). Und so wird der Unschul­dige ver­führt: Denn wer nicht viel gibt oder zu geben hat, der ist bei ihnen kein ehr­ba­rer Mann. Er ist auch nicht dankbar gegen die Kir­chen­äm­ter. Und erkennt man einen kleinen Fehler an seinem guten Leben, oh wie poliert man diesen auf, und wie stößt man ihn hin­un­ter und wünscht schließ­lich noch einen groß­ar­ti­gen andäch­ti­gen Wunsch hin­ter­her, daß es ihm Gott doch ver­ge­ben wolle.

11.97. Öffnet eure Augen, ihr Kinder Christi! Dies ist der Anti­christ, hurt ihm nicht nach! Es ist mancher ein Sünder gewesen, aber hat sich umge­wandt von seinen Sünden und ist in Chri­stus ein­ge­gan­gen, und seine Seele ist in Chri­stus ein Engel Gottes. Was darfst du, stolzer Anti­christ, die Engel Gottes aus deinen Begier­den scher­zen (bzw. ver­spot­ten)? Du blinder Mensch, siehst du doch nicht! Wenn du wirk­lich Christi Hirte und Diener und Gottes Statt­hal­ter bist, wenn du wirk­lich das große Geheim­nis hast und dein Amt Christi Amt ist, wie du dich rühmst, warum bist du dann ein Lügner? Du rühmst den Gott­lo­sen um des Geldes willen. Haben das auch Chri­stus und seine Apostel getan?

11.98. Höre, du Anti­christ! Siehe die Apo­stel­ge­schichte an, als einer seine Güter ver­kaufte und einen Teil des Geldes zu der Apostel Füße legte, und ihn Petrus fragte: „Habt ihr den Acker so teuer ver­kauft?“ Und weil er „Ja“ sprach, aber ein falsches zwei­fel­haf­tes Gemüt hatte, sprach Petrus: „Du hast den Hei­li­gen Geist belogen. Siehe, die Füße derer stehen vor der Tür, die dich aus der Gemeinde der Wahr­heit weg­tra­gen.“ (Apg. 5.1) Was denkst du nun von dir? Ist das diesem Laien und Zuhörer vor Petrus gesche­hen, was würde wohl bei St. Petrus gesche­hen sein, wenn er so (wie du) mit Lügen nach dem Geld getrach­tet und dem Hei­li­gen Geist gelä­stert hätte? Du aber tust so: Du rühmst einen Unge­rech­ten, nur damit du Geld bekommst, und fragst nicht nach seiner Seele. Du fragst auch nicht danach, wenn du deine Lügen in die Gemeinde Christi schüt­test, wie so mancher oft steht und über seine Falsch­heit und Betrü­ge­rei seufzt, weil er den Armen zu Unrecht belei­digt hat, wie auch über deine Schein­hei­lig­keit und Lügen!

11.99. Höre, wird hiermit nicht der Name Christi gelä­stert und die Gemeinde Christi geär­gert, welche dann sagen: „Oh! Spricht doch der Pfaffe auf der Kanzel um des Geldes willen Lügen! Wäre das wirk­lich Sünde, dann täte er es nicht. Wenn du also auch lügst und die Leute um Geld, Gut und Ehre betrügst, dann sieh nur zu, daß du das mit einem Schein zude­cken kannst! Denn wäre es wirk­lich so große Sünde, dann täte es der Pfaffe nicht. Irgend­wann willst du wohl einmal Buße dafür tun, und dafür hat doch der Pfaffe Gnade genug.“

11.100. Siehe, du falscher Anti­christ, so belügst du den Hei­li­gen Geist im Amt Christi, der dein Herz prüft, und belügst auch die Gemeinde Christi und ver­är­gerst sie noch damit. Es wäre vielmal besser, sie hätte deinen Lügen niemals zuge­hört, denn dann wäre ihr Herz nicht mit Lügen gefüllt worden. Wie kannst du sagen, du treibst Christi Amt, wenn du doch ein Lügner und Spötter Christi bist? Du bist nicht aus Chri­stus geboren, sondern aus der Lüge. Und wenn du deine Lügen sprichst, dann sprichst du von deinem Tier, auf dem du in der Offen­ba­rung reitest. Du sprichst von deinem Eigen­tum, von dem Geist, der in dir ist, und willst trotz­dem Christi Schafe weiden. Du soll­test sie auf grüner Aue im fetten (sät­ti­gen­dem) Essen von Jesus Chri­stus weiden und ihnen die Wahr­heit sagen. Doch so weidest du sie auf den Felsen des Teufels, auf den Bergen des Abgrun­des in seinem fetten (uner­sätt­li­chem) Gras.

11.101. Bist du Christi Diener, dann diene ihm im Geist und in der Wahr­heit! Bestrafe die Sünde ohne jeman­des Ansehen der Person. Ver­schone nicht, erhebe deine Stimme wie eine Posaune. Strafe ins­ge­mein alle Laster der Oberen und Unteren, und lehre den Weg Christi wahr­haf­tig. Lobe nie­man­den um des Geldes oder der Ehre willen. Denn auch Chri­stus lobte nicht die Gewal­ti­gen um eines Nutzens willen. Und er strafte sie auch nicht aus Miß­gunst, um ihrer Gewalt und Ehre willen, denn er will Ordnung haben und sprach: »Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist. (Mark. 12.13)« Er bestrafte aber die Heuch­ler, die Pha­ri­säer, weil sie lange Gebete ver­wen­de­ten und glän­zend auf den Gassen standen, um vom Volk gesehen zu werden, aber nur ihren eigenen Ruhm suchten. Ein solcher ist auch der Anti­christ.

11.102. Darum spricht der Geist: »Geht aus von ihr, mein Volk, damit ihr ihrer Sünden nicht teil­haf­tig werdet. (Offb. 18.4)« Denn wer sich zur Sünde bekennt, der ist ein Geist mit der Sünde. Wer einem Lügner seine Lügen aus Gunst bestä­tigt, der ist der­sel­ben Lügen und aller Laster schul­dig. Gott der Vater hat uns in Chri­stus aus der Wahr­heit wie­der­ge­bo­ren, damit wir keine Knechte der Lüge werden sollen. Denn wenn wir in die Lügen ein­ge­hen, dann gehen wir aus Chri­stus heraus und sind beim Teufel, der ein Vater der Lügen ist. Ein solcher ist auch der Anti­christ und alle die ihm anhän­gen und dienen. Besser weit davon weg und Chri­stus ins Herz hin­ein­ge­bil­det, als im anti­christ­li­chen Amt Lügen hören.

11.103. Ich weiß, du bös­ar­ti­ges Tier wirst mich als einen Miß­gön­ner ver­ru­fen, als ob ich dir nicht gönnen würde, was dir gute Leute geben. Nein, das ist nicht mein Grund, denn Chri­stus spricht: »Wer dem Evan­ge­lium dient, der soll sich auch vom Evan­ge­lium ernäh­ren. Du sollst dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul ver­bin­den, denn er muß essen. (1.Kor. 9.9)« Sie hängen auch nicht alle am Anti­christ. Wir haben nur den falschen Anti­christ dar­ge­stellt, der im Herzen der Men­schen reitet. Damit schmä­hen wir nie­man­den in seinem guten Gewis­sen, nur der Anti­christ soll zu einem Zeugnis aller Völker bloß­ste­hen. Denn er reitet über den Erden­kreis in allen Ländern. Man meint jetzt zwar, man habe ihn aus­ge­rot­tet, aber man ist im Streit um ihn und ein jeder will ihn tot­schla­gen. Du blinde Unwis­sen­heit, du erschlägst ihn niemals! Gehe nur von ihm weg, und gehe in den Tempel Christi hinein und laß den Anti­christ draußen stehen, dann wird er selber fallen und sich zuletzt seiner Greuel und Hurerei schämen. Bete ihn nur nicht an und beuge deine Knie vor ihm, sondern bete Gott an und öffne nur die Augen. Ist doch die ganze Welt voll Gottes, und es hängt nur am äußeren Leben, denn im inneren wohnt Gott in sich selbst. Das äußere Leben ist zwar auch Gottes, aber der Abgrund ist darin als das Zentrum der Natur, in dem das ernste und strenge Leben ist. Davor sei diese Warnung.

11.104. Es gibt drei Prin­zi­pien, drei Reiche, nämlich zwei ewige und ein anfäng­li­ches und ver­gäng­li­ches. Ein jedes begehrt den Men­schen, denn der Mensch ist ein Bild aus allen dreien. Und das Wesen aller Wesen ist ein Suchen, Sehnen und Begeh­ren, das aus dem ewigen Willen ent­steht, und der Wille ist die Ewig­keit.

11.105. In Gott selbst ist kein Regi­ment, sondern in den drei Prin­zi­pien und ihren Krea­tu­ren. In Gott ist nicht mehr als ein Einiger Geist, der all seinen Wesen zu Hilfe kommt, im Wasser oder im Feuer, woraus ein jedes ist. Er ist kein Ver­der­ber, sondern ein Erhal­ter seines Wesens. Wenn etwas verdirbt, dann liegt die Schuld am Regi­ment der Natur. Was aber aus dem Ewigen ist, das kann nicht ver­der­ben, sondern es ver­än­dert sich nur in eine andere Qua­li­tät, davor wir euch warnen. Und das Lehren und Suchen dieser Welt ist nichts anderes, als daß wir euch alle vor der ernsten Qua­li­tät des Feuers warnen. Es ist zwar auch ein Leben darin, aber darin besteht keine Kreatur, die nicht dieses Leben hat. Doch wir Men­schen sind nicht zu diesem Leben geschaf­fen worden. Und darum will Gott eine jede Kreatur in der Qua­li­tät haben, für die er sie geschaf­fen hat, damit sein ewiger Wille bestehe und nicht zer­bro­chen werde.

11.106. Ein jedes Ding hat seinen freien Willen, und darin seine Neigung nach seiner Eigen­schaft. Und so ist das ganze Wesen dieser Welt, sowie auch der eng­li­schen Welt und der höl­li­schen Welt nur ein Wunder vor Gott. Er hat einem jeden Licht und Fin­ster­nis vor­ge­stellt, und man kann greifen, wozu man will, aber damit wirst du Gott in seinem Wesen nicht bewegen (oder ver­än­dern). Doch sein Geist geht von ihm aus und ent­geg­net all denen, die ihn suchen. So ist er das Suchen Gottes, darin Gott die Mensch­heit begehrt, denn sie ist sein Bild, das er nach all seinem Wesen geschaf­fen hat, in dem er sich selber sehen und erken­nen will, und so wohnt er auch im Men­schen. Was suchen wir denn so lange? Laßt uns nur uns selbst suchen und erken­nen! Wenn wir uns finden, dann finden wir alles. Wir müssen nir­gendwo hin­lau­fen, um Gott zu suchen, auch können wir ihm damit keinen Dienst tun. Wenn wir uns nur selbst suchen und lieben, dann lieben wir Gott. Und was wir uns dann selbst unter­ein­an­der tun, das tun wir Gott. Wer seine Brüder und Schwe­stern sucht und findet, der hat Gott gesucht und gefun­den. Wir sind in ihm alle ein ein­zi­ger Leib in vielen Glie­dern, von denen ein jedes sein Geschäft hat, sein Regi­ment und Tun, und das ist Gottes Wunder. Wir waren bereits vor den Zeiten dieser Welt in seiner Weis­heit erkannt, und er schuf uns in das Wesen, damit ein Spiel in ihm sei.

11.107. Die Kinder sind unsere Lehr­mei­ster, denn wir sind ihnen gegen­über wie Narren in unserem Wissen. Wenn sie geboren werden, dann ist es ihr erstes, daß sie mit sich selbst spielen lernen. Und wenn sie größer sind, dann spielen sie mit­ein­an­der. So hat auch Gott seit Ewig­keit in seiner Weis­heit in unserer kin­di­schen Ver­bor­gen­heit mit uns selbst gespielt. Als er uns aber in das Wissen erschuf, da sollten wir mit­ein­an­der und unter­ein­an­der spielen. Aber der Teufel miß­gönnte es uns und machte uns in unserem Spiel uneins, und darum zanken wir immer noch. Wir haben sonst nichts, darin wir zanken könnten, als in unserem Spiel (des Wissens). Wenn das aus ist, dann legen wir uns zur Ruhe und gehen heim. Dann kommen andere zum Spiel und zanken sich auch bis zum Abend, bis sie wieder in ihr Land schla­fen gehen, aus dem sie gekom­men sind. Denn wir waren im Land des Frie­dens, aber der Teufel über­re­dete uns, in sein unfried­li­ches Land zu gehen.

11.108. Liebe Kinder, was machen wir denn, daß wir dem Teufel gehor­chen? Warum zanken wir um ein Hölz­lein, das wir nicht gemacht haben? Dieses Land ist doch nicht unser, und auch dieses Kleid nicht. Es gehört unserer Mutter, und der Teufel hat es besu­delt. Wir wollen es aus­zie­hen und zur Mutter gehen, damit sie uns ein schö­ne­res anziehe. So brau­chen wir nicht um das besu­delte Röck­lein zanken. Wir zanken hier nur um einen Rock, weil ein Bruder einen schö­ne­ren hat als der andere. Zieht doch die Mutter einem jeden sein Röck­lein an. Warum zanken wir mit der Mutter, die uns geboren hat? Sind wir doch alle ihre Kinder. So laßt uns nur fromm sein, dann wird sie uns allen einem jeden einen neuen Rock kaufen, und dann wollen wir uns freuen und vom besu­del­ten alles ver­ges­sen.

11.109. Wir gehen im Rosen­gar­ten, wo Lilien und Blumen genug sind, und wollen unserer Schwe­ster einen Kranz machen, dann wird sie sich vor uns freuen. Wir haben einen Rei­gen­tanz, und daran wollen wir alle hängen. Laßt uns doch fröh­lich sein! Es ist doch keine Nacht mehr da, und unsere Mutter sorgt für uns. Wir gehen unter dem Fei­gen­baum. Wieviel Früchte er doch hat, und wie schön die Tannen im Libanon sind! Laßt uns freudig und fröh­lich sein, damit unsere Mutter ihre Freude an uns hat.

11.110. Wir wollen ein Lied vom Treiber singen, der uns uneins machte: Wie ist er gefan­gen, wo ist seine Macht? Ist er doch nir­gendwo. Dazu hat er auch das besu­delte Röck­lein nicht bekom­men, um das wir uns zankten, denn die Mutter hat es für sich behal­ten. Wie arm ist er nun! Er herrschte über uns, aber nun ist er gebun­den. Wie bist du, große Macht, so zum Spott gewor­den! Du schweb­test doch über den Zedern, aber liegst nun zu ihren Füßen und bist so ohn­mäch­tig! Freut euch, ihr Himmel und ihr Kinder Gottes! Unser Treiber, der uns Tag und Nacht plagte, ist gefan­gen! Freut euch, ihr Engel Gottes, die Men­schen sind erlöst, die Bosheit ist gefan­gen!


12. Kapitel - Vom christlichen Leben und Wandel

Vom christ­li­chen Leben und Wandel, und was dem Men­schen in diesem Jam­mer­tal zu tun sei, damit er Gottes Werk wirke und dadurch das ewige höchste Gut erlange.

12.1. Dem Men­schen ist in diesem Jam­mer­tal auf Erden nichts nötiger und nütz­li­cher, als daß er sich selbst erken­nen lerne, was er sei, von woher er kommt und wohin er will, was er werde und wohin er gehe, wenn er stirbt. Das ist einem jeden am nütz­lich­sten zu wissen. Denn der äußere Wandel bleibt in dieser Welt, aber was das Herz faßt, das nimmt der Mensch mit.

12.2. Denn der Wille des See­len­gei­stes ist ewig, und was in den Willen des See­len­gei­stes ein­ge­faßt wird, das nimmt die Seele mit, wenn sich Leib und Seele schei­den. Darum ist es uns not, daß wir nach etwas Gutem trach­ten, darin die Seele ihr ewiges Spiel ver­brin­gen könne und darin sie ihre Freude habe, denn die Werke unserer Seele folgen uns nach, und die Werke der Hände und des äußer­li­chen Geistes bleiben in dieser Welt. Denn die Seele ist in der Ewig­keit, und was sie sich hier macht und ein­bil­det, das steht immer vor ihr, es sei denn, daß sie es wieder zer­bricht. Dann ist es wie ein zer­bro­che­nes Werk, mit dem sie kein Suchen mehr ver­bringt, weil sie davon weg­ge­gan­gen ist. Denn das Ewige schnitzt ein ewiges Modell, und das Zer­brech­li­che und Anfäng­li­che schnitzt ein zer­brech­li­ches Modell. So werden alle Dinge dieser Zeit in ihrem jewei­li­gen Modell stehen, und was der ewige Wille faßt, bekommt eine unzer­brech­li­che Bildung, falls er es nicht selbst (in der Zeit) zer­bricht.

12.3. Darum ist es dem Men­schen gut, daß er sich in diesem (ver­gäng­li­chen) Leben das Beste erwähle, in dem er ewige Freude haben kann. Denn wenn du dir auch Schön­heit und Ehre oder Reich­tum erwäh­len woll­test, dann bist du doch deinen Brüdern und Schwe­stern, die in dieser Welt arm sind, damit unwert. Denn die Schön­heit dieser Welt ver­ach­tet das Ein­fäl­tige, und der Reich­tum ringt dem Armen seinen Schweiß ab, und große Macht drängt und drückt den Nied­ri­gen und Armen, und große Ehre ver­ach­tet das Ein­fäl­tige und gleicht sich nicht dem Bedürf­ti­gen an.

12.4. Wenn dann in jenem (jen­sei­ti­gen) Leben viele ein­fäl­tige, elende und in dieser Welt ver­ach­tete, arme und müh­se­lige Seelen erschei­nen werden, dann wird in ihren Gestal­tun­gen nicht viel Über­heb­lich­keit, Schön­heit und Begeh­ren nach Macht und Ehre ein­ge­faßt sein. Denn ihre Seelen haben sich in diesem Jam­mer­tal nur in die sanfte Liebe Gottes ein­ge­schlos­sen und sich in das Ein­fäl­tige und Nied­rige hin­ein­be­ge­ben, und durften mit Macht, Pracht und großen Ehren keine Gemein­schaft haben, denn daran haben sie sich nie ange­gli­chen.

12.5. Und wenn es dann so ist, daß die Seelen in jenem (jen­sei­ti­gen) Leben Freude mit­ein­an­der haben sollen und sich jeder des anderen Gaben und Tugen­den erfreut, aber den Seelen ihr hier ein­ge­faß­tes Wesen in ihrem ewigen Willen als eine Bildung erschei­nen wird, dann ist es uns ja ganz herz­lich und innig­lich zu betrach­ten, daß wir doch in dieser Welt weder Pracht und Hochmut, noch Geiz und Bedrän­gung des Armen in unsere Herzen fassen, denn wir können mit all diesem nicht in die (ganz­heit­li­che) Gemeinde Christi ein­ge­hen. Sie nehmen uns nicht in ihre Gesell­schaft, weil wir ein gegen­sätz­li­ches Wesen haben.

12.6. Denn im Him­mel­reich ist nichts als eine Liebe und Ein­tracht. Ein jedes eignet dem anderen seine Liebe und Gunst an, und so freut sich ein jedes des anderen Gaben, Kraft und Schön­heit, die sie aus der Maje­stät Gottes erlangt haben. Und alle danken Gott dem Vater in Jesus Chri­stus, daß er sie zu Kindern erwählt und ange­nom­men hat, denn die mäch­tige Kraft des Starken freut sich des Schwa­chen, daß Gottes Geist auch in ihm ist, und daß er auch in den Wundern im ewigen Willen ist.

12.7. Darum, ihr lieben Kinder und Brüder in Chri­stus, laßt uns doch unsere Herzen, Sinne und Willen voller Demut in einer Liebe in dieser Welt zusam­menschlie­ßen, so daß wir doch eins in Chri­stus seien! Bist du zu Macht, Gewalt und Ehre hoch erhoben, dann sei demütig, ver­achte nicht das Ein­fäl­tige und Arme! Bedenke, daß sie in jenem Leben neben dir in einer Hoheit sind. Bedänge nicht den Bedräng­ten, und betrübe nicht den Betrüb­ten, daß solches seine Seele nicht ein­fasse und dir die Him­mels­pfor­ten ver­sperre. Bist du schön am Leib, dann sei nicht stolz, und ver­achte den nicht, der nicht dei­nes­glei­chen ist, so daß die Seelen deiner ein­fäl­ti­gen Brüder und Schwe­stern einen Ekel an dir haben und dich aus ihrem Gemüt werfen. Sei demütig, so daß sich Bruder und Schwe­ster an dir erfreuen und deine Schön­heit zu Gottes Lob bringen, der so eine schöne, züch­tige und demü­tige Kreatur geschaf­fen hat. Sei züchtig und freund­lich mit Worten und Werken! Oh Reicher, laß deine Bäch­lein in das Haus des Armen fließen, damit seine Seele dich segne! Oh Gewal­ti­ger, beuge nicht das Gericht, um dem Mäch­ti­gen zu gefal­len, auf daß dich der Bedrängte in deiner Gerech­tig­keit segne, denn so bist du auch in Christi Gemeinde. Bist du hoch, laß deinem Herzen keinen Raum zum Höhen­flug! Demü­tige dich in die Gemeinde Christi, dann wird dich die Gemeinde segnen und in ihre Liebe fassen.

12.8. Oh, wie wohl geschieht dem Reichen und Gewal­ti­gen, wenn ihn die geringe und ein­fäl­tige Gemeinde Christi liebt und Gottes Heil wünscht! Oh, wie wohl geschieht einem Lehrer und Pre­di­ger, der ein wahr­haf­ter Diener Christi ist, der seinen Schäf­lein, die ihm anver­traut sind, Christi Speise und Trank gibt und sie damit erquickt, so daß sich ihre Seelen in seinen Gehor­sam geben, ihn von Herzen lieben und ihm alle Wohl­fahrt wün­schen! Oh, wie selig und leuch­tend ist dieser in Chri­stus und was für ein schöner Hirte ist er, denn seine Schäf­lein folgen ihm und er führt sie zum Erz­hir­ten! Oh, wie übel steht der, dem sie aus Ver­dienst in der Wahr­heit fluchen, denn von ihm wird das schöne Kleid weg­ge­nom­men, und er zieht eine Laster­la­rve an! Aber wer um der Gerech­tig­keit willen ver­flucht wird, der dringt aus, wie das Gold aus dem Stein, und setzt Christi Mar­ter­krone auf, an der sich alle hei­li­gen Seelen an jenem Tag hoch erfreuen werden, weil er ein stand­haf­ter Jünger Christi geblie­ben ist, der nicht auf Ehre und Gewalt oder Geld und Gut gesehen hatte, sondern Christi Schafe wahr­haft gewei­det hat.

12.9. Ihr lieben Brüder und Schwe­stern in der Gemeinde Christi, ver­tra­gen wir uns doch! Laßt uns doch ein wenig mit euch freuen! Wir lieben euch doch und reden aus dem Geist unserer Mutter. Wir wollen freund­lich mit euch von unserer Mutter und von unserem Vater­land reden. Wir wollen von den großen Wundern reden, wie es uns allen unter­ein­an­der ergeht. So wollen wir uns trösten, denn wir sind in einem fremden Land. Wir wollen uns bereden und alle einig werden, und wollen heim in unser Land, zu unserer Mutter gehen. Oh, wie wird sie sich freuen, wenn sie ihre Kinder sieht! Wir wollen ihr von den großen Trüb­sa­len erzäh­len, die wir in Jericho hatten, und von der großen Gefähr­lich­keit wollen wir reden, als wir unter vielen bös­ar­ti­gen Tieren waren. Wir wollen von dem Treiber reden, der uns so lange gefan­gen­hielt, und wollen erzäh­len, wie wir von ihm frei gewor­den sind. Laßt uns doch einig sein, damit unsere Mutter nicht betrübt werde und einen Ekel an uns habe!

12.10. Freut euch, ihr Himmel, mit uns, und du Erde jauchze, denn des Herrn Lob geht über alle Berge und Hügel! Er öffnet uns die Tür zur Mutter, damit wir ein­ge­hen. Wir wollen uns freuen und fröh­lich sein, denn wir waren blind geboren und sind nun sehend gewor­den. Öffnet die Tore des Herrn, ihr Knechte Gottes, damit die Jung­frauen mit ihrem Spiel ein­her­ge­hen. Denn es ist ein Reigen, in dem wir uns mit den Jung­frauen freuen und fröh­lich sein sollen. Das sagt der Geist des Herzens und des Herrn.

12.11. Ihr lieben Men­schen­kin­der, die ihr alle von Adam her­ge­kom­men und geboren seid in allen Inseln und Ländern, wo ihr auch wohnt oder welchen Namen ihr folgt, erkennt: Der Gott des Himmels und der Erde, der uns alle geschaf­fen und aus einem Leib gezeugt hat, der uns Leben und Atem gibt, der uns Leib und Seele erhält, der ruft uns alle in Eine Liebe! Ihr seid weit in die Irre gegan­gen, denn ihr seid dem Men­schen­tand gefolgt, und der Teufel hat euch betro­gen, so daß wir uns unter­ein­an­der hassen, ermor­den und anfein­den. Öffnet eure Augen und seht: Haben wir doch alle einen Leben­s­a­tem und sind aus einer Seele geboren. Wir alle haben einen Gott, den wir ehren und anbeten, und dieser Einige Gott hat uns alle geschaf­fen. Dazu haben wir einen Himmel, und der ist Gottes, und Gott wohnt darin. Und wir werden an jenem (Jüng­sten) Tag alle zusam­men­kom­men, die wir in Gott ver­traut haben. Warum strei­ten wir so lange um Gott und seinen Willen?

12.12. Wenn wir unser Herz in ihn erheben und uns ihm in Gehor­sam ergeben, dann sind wir alle in seinem Willen und es kann uns niemand her­aussto­ßen. Wir stehen hier in diesem Leben in einem Acker und wachsen, und die Sterne und Ele­mente sind der Acker, in dem wir wachsen. Gott hat uns hin­ein­ge­sät, denn Adam war das erste Korn, das Gott selber säte, und aus diesem Korn wachsen wir alle. Wir sind alle von einem Samen, und so sind wir alle­samt leib­li­che Brüder und Schwe­stern. Aber der Teufel hat Unkraut unter uns gesät. Er hat zwar keine Men­schen gesät, denn das kann er in Ewig­keit nicht, sondern er hat uns ver­blen­det und Stolz, Neid, Zorn, Geiz und bösen Willen in unser Gemüt gesät, um uns zu ver­der­ben. Denn er gönnte uns die Ehre nicht, daß wir an seiner Statt Gottes Kinder wurden, was er zuvor war. Denn er ist durch über­heb­li­chen Stolz, Zorn und Neid von Gott abge­fal­len, und hat sich von Gott abge­wandt, und darum will er auch uns ver­füh­ren, nur damit sein Reich größer werde.

12.13. Oh ihr lieben Kinder Gottes, traut dem Satan nicht, denn wo Gott seinen guten Samen sät, da kommt der Teufel hin­ter­her und sät Unkraut hinein. Das seht ihr an Moses und der Lehre der Pro­phe­ten, sowie an Christi Lehre, die alle den Weg Gottes in einer Liebe pre­dig­ten und uns zum leben­di­gen Gott ver­wie­sen, so daß wir von unseren bös­ar­ti­gen Flei­sches­ge­lü­sten, von Lügen und Falsch­heit, von Unrein­heit, von Geiz, Mord und Dieb­stahl weg­ge­hen sollen, in ein reines, züch­ti­ges, demü­ti­ges und got­tes­fürch­ti­ges Leben, und uns ihm als seine Kinder gänz­lich anver­trauen und ihn als unseren Vater erken­nen. Dann will er uns Regen und Segen an Leib und Seele geben, und will uns nach diesem Leben zu sich in sein Reich nehmen, wo wir alle von unserer Trübsal auf ewig erlöst sein werden.

12.14. So und nicht anders ist die Lehre von Moses, allen Pro­phe­ten und auch von Chri­stus, daß wir uns unter­ein­an­der lieben sollen, wie ein Leben, und Gott in uns. Aber seht, was hat der anti­christ­li­che Teufel dahin­ein gesät? Er hat über­heb­li­chen Stolz und eigene Ehre mit Macht und Pracht hinein gesät. Er hat sich selber auf den Stuhl von Moses und den Pro­phe­ten sowie in Christi Gewalt ein­ge­setzt, und hat uns irre gemacht, so daß wir uns zer­trennt haben. Er hat eine Wahl auf­ge­wor­fen und hat aus dem Geist Gottes, der sich doch im Men­schen oft mit Wundern und großen Taten gezeigt hat, eine neidige Bosheit gemacht, als wenn der Geist Gottes ein Volk liebte und das andere haßte, als wenn er ein Geschlecht wollte und das andere nicht, nur damit er (der Teu­fel­s­christ und Satan) in Ehren und Wol­lü­sten sitzt. Er hat unter den Völkern Krieg ange­stif­tet, so daß die Völker uneins gewor­den sind. So sind sie in Mei­nun­gen geraten und haben Gott erzürnt, denn sie sind mit den Mei­nun­gen von Gott abge­gan­gen. Also hat der Zorn über sie geherrscht und sie oft ver­tilgt, denn wo nichts Gutes ist, das will Gott in seinem Reich nimmer dulden, sondern er gibt es dem Zorn. Obwohl sie selber dahin­ein laufen und das Schwert wetzen, so daß ein Volk das andere gefres­sen hat.

12.15. Von der Welt her ist aller Zank und Krieg sowie Neid und Haß durch den Anti­christ ent­stan­den, der als ein Gott in Engels­ge­stalt geehrt sein will, aber in ihm steckt der Teufel. Diesen Anti­chri­sten seht ihr schon bei Kain und Abel, wie Kain um des Glau­bens willen seinen Bruder erschlug. Denn Abel hatte sein Herz in Gott gesetzt und sich ihm ergeben, und den liebte Gott und nahm sein Opfer an. Kain aber hatte sein Herz in diese Welt gesetzt, und er wollte ein Herr auf Erden sein, und sein Mund gab Gott gute Worte, aber sein Herz steckte in irdi­scher Meinung. Er liebte den Geist des Mammons (ver­füh­re­ri­schen Reich­tums) dieser Welt, und der Teufel schlüpfte in ihn hinein. So war auch sein Opfer Gott nicht ange­nehm, sondern der Rauch fuhr zur Erde, und der Teufel nahm sein Opfer an. Deshalb erschlug er seinen Bruder durch die Ein­ge­bung des Teufels und in falscher Meinung. Mit dieser Gewalt begehrte er Glanz und Ehre dieser Welt, während Abel die Liebe und Gnade Gottes suchte.

12.16. So seht, ihr lieben Völker auf Erden, ihr seid alle von einem Fleisch. Daß ihr euch aber zer­trennt habt, das hat der Teufel durch den Anti­christ ange­rich­tet. Eure Got­tes­furcht ist zu manchen Zeiten groß gewesen, doch ihr habt den Men­schen allzu große Ehre angetan, zwar mit guter Meinung aus eurer Liebe als dank­bare Leute für das Regi­ment des Hei­li­gen Geistes, aber weil ihr den Men­schen solche Ehre angetan habt, die allein Gott gehört (obwohl Gott zufrie­den wäre, wenn sie auch in Gottes Liebe in Demut blieben), deshalb sind sie aus sich selbst in die Gelüste zeit­li­cher Ehre gegan­gen und haben sich gelü­sten lassen, mit List und Betrug über euer Gut und eure Seelen zu herr­schen. Und diese sind euch zum Fall­strick gewor­den, denn der anti­christ­li­che Teufel war in sie geschlos­sen und der Geist Gottes von ihnen gewi­chen, und so haben sie nicht mehr aus Gottes Geist gespro­chen, sondern aus Pracht und Kunst. Dann mußten es fremde Spra­chen tun, die das große Geheim­nis (Myste­rium Magnum) her­vor­brin­gen sollten.

12.17. Seht doch nun, ihr lieben Brüder, wie die­bisch sie mit euch gehan­delt haben! Sie haben sich über die Erde gesetzt und haben alle Gewalt, Macht und Ehre an sich gezogen. Sie haben Himmel und Hölle an sich gezogen und sich alle Gewalt zuge­mes­sen, und sie haben euch mit Schein­hei­lig­keit ver­blen­det und aus Gott in Mei­nun­gen geführt, darin ihr nun irre geht. Sie haben euch zu Zank und Krieg ver­hetzt, so daß ihr ein­an­der ermor­det und euer Vater­land ver­wü­stet habt. Sie haben euch um Leib und Seele, sowie um Gut und Mut gebracht, und vor­ge­ge­ben, ihr tut Gott einen Dienst damit, wenn ihr jene anfein­det, die nicht eurer Meinung sind. So wurdet ihr doch alle geblen­det.

12.18. Seht nur, das sind eure Seel­sor­ger, eure Geist­li­chen! Seht das Papst­tum an, woraus ist es gewach­sen? Aus dem Teufel zu Rom! Der hat Asien, Afrika, Syrien, Persien und Grie­chen­land ver­ur­sacht, daß sie durch seinen Trug abge­wi­chen sind. Denn der anti­christ­li­che Pfaf­fen­teu­fel hat die ganze Welt ver­blen­det und nur in Tra­di­tio­nen und Mei­nun­gen gebracht und von der ein­hel­li­gen Liebe abge­wandt. Er hat einen Orden mit seiner Meinung hei­li­ger gemacht als die anderen, und die Orden der hohen Stände für Geld ver­kauft. Welcher Orden viel eintrug, der mußte dem ober­sten Teufel viel geben, damit er doch fett und ein Herr auf Erden wurde. Der ein­fäl­tige Laie wurde beredet, es wäre Hei­lig­keit, und betete so vor dem Drachen aus der Offen­ba­rung, und suchte dort Ablaß. Oh, wie war der gemeine Mann an sie gebun­den! Wer dage­gen­re­dete, wurde als ein Ketzer betrach­tet, und man ver­brannte ihn im Feuer. So han­delte das ein­fäl­tige Volk und meinte, sie täten Gott einen Dienst damit. Oh du ein­fäl­tige Hei­lig­keit, du bist nicht schuld daran. Es wird dir auch an jenem Tag nicht zuge­rech­net werden, soweit du darin blind mit­ge­gan­gen bist. Trotz­dem werden dir an jenem Tag die hei­li­gen Mär­ty­rer vor Augen gestellt werden, denn du hast blind um Gott geei­fert. Doch die teuren Mär­ty­rer, die das Licht Gottes gesehen haben, werden dich darum nicht aus ihrer Gemeinde ver­wer­fen, zumal du solches nicht erkannt hast, sondern so blind geführt worden bist.

12.19. Seht doch und erkennt, was (schon) der eifrige Wille vermag, wenn der Mensch mit allen Begier­den in Gottes Willen geht, auch wenn er ihn noch nicht kennt und in fremder Meinung eifert, aber sein Herz in Gott gerich­tet ist und unwis­send ganz fest glaubt, es gefalle Gott so! In dieser Meinung sind unter des Anti­christs Reiche große Wunder und Taten gesche­hen, denn dem starken Glauben ist kein Ding unmög­lich. In diese Wunder hat sich der Anti­christ ein­ge­wi­ckelt und fast so viel Mei­nun­gen gemacht, als es Tage im Jahr gibt, daraus dann in den Gläu­bi­gen, die so in Blind­heit durch ihre Meinung geglaubt haben, auch Wunder gesche­hen sind. Doch diese hat der Anti­christ der (beson­de­ren) Meinung zuge­schrie­ben, obwohl doch die Meinung nicht einmal eine Mücke bewegt hat, sondern der feste und starke Glaube, der aus der Meinung in Gott gegan­gen ist, der hat die Wunder erweckt. Denn der Geist Gottes ist im (ganz­heit­li­chen) Glauben und nicht in der (gegen­sätz­li­chen) Meinung, und der Glaube ist aus Gott. Denn die Seele richtet sich durch die Meinung in Gott und ergreift Gottes Geist. Die Meinung ist das Feuer, aber die Seele bleibt nicht im Feuer, sondern dringt heraus in Gott. Sie blüht aus dem Feuer, wie eine schöne Blume.

12.20. Die Mei­nun­gen waren in Gott zu dulden gewesen, und Gott verwarf sie nicht. So lange die Seele durch die Meinung Gott suchte, so lange stand auch die Kirche Christi in einem Regi­ment. Als sich aber der Teufel dahin­ein schloß und sich ein glän­zen­des Reich daraus machte, so daß die Pfaffen nur noch Ehre, Geist und Wollust darin suchten und die Men­schen von Gott weg nur in ihre Werke führten, da wurden die Mei­nun­gen ganz blind, denn sie gingen selber von Gott weg in die Werke ihrer Hände und erdich­te­ten Wege hinein. Darum ließ sie Gott auch gehen, weil sie sich von seinem Geist nicht ziehen lassen wollten.

12.21. Und darum sind Asien und Afrika sowie Grie­chen­land selig zu schät­zen, weil sie aus Men­schen­wer­ken wieder in den Einigen Gott ein­ge­gan­gen sind. Auch wenn sie am Reich Christi wohl blind gewesen waren, so ist doch ihr Gemüt in dem Einigen Gott geblie­ben, und sie in Ein­tracht, so daß man ein­an­der nicht so heftig um des teuren Namens Christi willen geschmäht und gelä­stert hat, wie es eben jene getan haben, die in der Fin­ster­nis ihrer Werke blind geführt worden sind. Sie haben nicht allein jene geschmäht, die von ihnen abge­wi­chen sind, sondern sie haben sich selbst in ihren Mei­nun­gen gebis­sen und gelä­stert, wie die Hunde um einen Knochen, und haben den Laien ver­führt, der im Fin­stern tappend geht und nicht weiß, welche Meinung am besten ist. So hängt ihr an der Meinung, und seid Gott mein­ei­dig.

12.22. Doch wenn so ein ein­fäl­ti­ger Mensch sterben muß, dann weiß er nicht, wo er seine Seele hin­ge­ben soll. Er hängt an seinen Werken und an der Meinung, und verläßt den Willen Gottes und bleibt so außer­halb von Gott. Wo meinst du nun, wird die arme Seele bleiben, wenn sie außer­halb von Gottes Willen ist? Siehe, wir wollen es dir sagen, denn wir erken­nen es gewiß, denn der Geist unserer Mutter eröff­net es uns, so daß wir mit beiden Augen (kör­per­lich und geistig) sehen.

12.23. Siehe, Chri­stus spricht: »Wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz. (Matth. 6.21)« Siehe, die Seele, die in eine Meinung ver­wi­ckelt ist, läuft damit zu dem Patron, der sie so belehrt hat und sucht ihn. Und wenn sie ihn nicht findet, dann stellt sie sich leidig und hat keine Ruhe, und schwebt so zwi­schen Himmel und Hölle, aber wollte dem Teufel gern ent­flie­hen.

12.24. Darum hat es sich zuge­tra­gen, daß die armen Seelen öfters wieder in der Gemeinde oder sonst in Häusern, Feldern oder Kirchen erschie­nen sind und mit ihrem Gebet die Gemeinde um Hilfe ange­ru­fen und sich in die Orden begeben haben, und ver­mein­ten so eine Lin­de­rung zu emp­fan­gen, daraus das Feg­feuer gemacht worden ist. Denn die Seele hat wirk­lich das Fege­feuer, solange sie nicht Gottes Willen errei­chen kann. Und in solchem inbrün­sti­gen Ein­ge­ben in die Mei­nun­gen ist sie durch die Meinung darin ver­sun­ken, und doch in die stille Ewig­keit gekom­men. Hier ver­ste­hen wir aber jene Seelen, die in ihren Mei­nun­gen so nach dem Reich Gottes ima­gi­nier­ten, und nicht des Betrü­gers Seelen, die ihren Nutzen und Wollust darin suchen. Diese sind alle beim Anti­chri­sten zum Huren, denn sie sind ihm mit Eid ver­bun­den. Und wenn sie auch bei ihm zum Huren im höl­li­schen Feuer sitzen, dennoch heu­cheln sie ihm noch und lästern Gott, als täte er ihnen Unrecht.

12.25. Denn was die Seele hier in dieser Zeit macht, darin sie sich ver­wi­ckelt, und was sie in ihren Willen nimmt, das­selbe nimmt sie in ihrem Willen mit und kann es nach Ände­rung (und Zer­bre­chen) des Leibes nicht wieder los­wer­den, denn sie hat danach nichts mehr als das­sel­bige. Und wenn sie auch in das­sel­bige fährt und es ent­zün­det und mit Fleiß sucht, so bleibt es nur eine Auf­wick­lung (und Ver­wick­lung) des­sel­ben Wesens, und daran muß sich die arme Seele genügen lassen. Allein in der Zeit des Leibes kann sie etwas, das sie in ihren Willen gewi­ckelt hat, wieder zer­bre­chen. Und das steht danach wie ein zer­bro­che­nes Rad, das zer­bro­chen und zu nichts nütze ist. Und dahin­ein geht keine Seele mehr, und sie sucht auch nichts mehr darin.

12.26. So sagen wir euch, daß die anti­christ­li­chen Seelen nach dem Zer­bre­chen (bzw. Ver­ge­hen) des Leibes nicht die Tür Christi suchen, denn sie wissen auch nichts davon, weil sie nur von dem wissen, was sie hier ein­ge­faßt haben. In dieser Meinung ver­sin­ken die Seelen in tief­sten Grund, viel tiefer als sie ihn hier gefaßt haben. Denn was in der­sel­ben Meinung in vielen erkannt wird, was viele oder alle in der­sel­ben Meinung wissen, das weiß dann die Seele nur noch allein. Denn hier (in der Welt) ist sie ein Leib mit all denen, die der­sel­ben Mei­nun­gen sind, und sie haben ein Herz in vielen Glie­dern, darin ein jedes sein Geschäft treibt. Das steht dann so (in der Seele allein) bis zum Gericht Gottes, und der wird es danach ent­schei­den. Dann werden alle Völker auf Erden vor ihm heulen und weinen, wenn sie den Richter erken­nen werden, den sie hier ver­ach­tet haben.

12.27. Höre, du ver­fluch­ter Anti­christ, was willst du ant­wor­ten, warum du die Völker vom Glauben an Gott und von der Recht­fer­ti­gung des Leidens und Ster­bens Jesu Christi in deine trü­ge­ri­sche Schein­hei­lig­keit ver­führt hast, in Mei­nun­gen, nur für deinen über­heb­li­chen Stolz, deiner Ehre und deinen Geiz? Du hast sie beredet, daß sie sich, auch mancher in seiner Jugend und Unver­stand, dir ver­pflich­tet haben. Was hast du getan? Siehe, du hast getan, was Chri­stus zu den Pha­ri­sä­ern sagte: »Wehe euch Pha­ri­säer, die ihr Land und Wasser durch­zieht, bis ihr einen Juden und Juden­ge­nos­sen macht! Und wenn ihr ihn gemacht habt, dann macht ihr ein Kind der Hölle aus ihm, doppelt mehr als ihr es seid. (Matth. 23.15)« Das tut auch der Anti­christ.

12.28. Man meint zwar, daß man jetzt in Deut­sch­land vom Anti­chri­sten und seinen Strei­tig­kei­ten weg­ge­gan­gen sei, aber so ist es noch nicht. Denn die den Anti­christ jetzt ver­flu­chen und ihm seine Schande unter die Augen stellen, sind auch aus des Anti­christs Baum gewach­sen und sind des Anti­christs Bären und Wölfe, die ihn aus­sau­gen und fressen. Denn der Geist dieses Prin­zips hat sie dazu befoh­len, und so müssen sie das tun, denn sie sind wie eine Posaune unter den sieben Engeln in der Offen­ba­rung. So blasen sie in ein Horn und schal­len, daß sich die Erde bewegt. Doch wenn danach der ent­spre­chende Donner folgen wird, dann wird das Geheim­nis des Reichs Gottes wieder offen­bar, und unsere Gna­den­tür in Chri­stus tut sich wieder auf, die der Anti­christ ver­sie­gelt hat, denn er wird in den Abgrund gestürzt. Erkenne dies!

12.29. Denn die Mei­nun­gen um den Kelch und die Person Christi, die jetzt in Deut­sch­land umgehen, sind auch aus dem anti­christ­li­chen Baum gewach­sen, und sind des Anti­christs Kinder, die er fein subtil ein­her­führt. Oh, wie ist der Teufel ein Künst­ler! Werdet ihr nicht die Augen öffnen, dann währt es bis ans Ende.

12.30. Deshalb wird dem Ein­fäl­ti­gen gesagt, daß er die Augen öffne, aber nicht auf Mei­nun­gen sehe. Denn in Mei­nun­gen stecken lauter Ket­ze­reien. Auch wer in seiner Meinung eifert, durch die Meinung zu Gott ein­dringt und damit Gott und Him­mel­reich erlangt, der hat doch einen Schwanz vom Anti­chri­sten an sich hängen. Denn er eifert über andere und lästert und ver­folgt sie, die nicht seiner Meinung sind. Das erkennt, ihr Fürsten und Oberen, und laßt euch nicht ver­füh­ren! Treibt die Lehrer in die Kirchen, und gebie­tet ihnen den Willen Gottes aus Seiner Liebe zu lehren, aber macht sie nicht zu gewal­ti­gen Herren! Gestat­tet ihnen nicht, Auf­sätze zu machen, denn sie hängen sonst dem Geiz an, und in jedem Geiz steckt der Anti­christ. Mach es, wie du willst, du hast ihn am Hals.

12.31. Seht zu, ihr Fürsten, daß ihr Männer hört, die aus Gott gelehrt sind, und nicht allein aus der Kunst. Denn wo große Kunst ist und das Herz nicht demütig zu Gott geneigt, sondern eigene Ehre und Geiz sucht, dort ist der all­er­ge­wis­se­ste Anti­christ. Denn in der Kunst stecken der über­heb­li­che Stolz und die eigene Ehre, welche die Welt regie­ren und viel haben wollen. Denen traut nicht, denn sie sind keine Hirten Christi.

12.32. Werdet ihr dem nicht folgen, was euch geof­fen­bart wird, dann wird der letzte Anti­christ ärger sein als der erste, und es wird dazu kommen, daß ihn die Welt auf einen Haufen (kehren und) in den Abgrund werfen muß, welches ihnen Daniel und die Offen­ba­rung genug zeigt, und wie auch wir erkannt haben, daß es ihnen so ergehen wird. Denn sie sind jetzt wie Besen und Ruten für den alten Anti­chri­sten, ihren Groß­va­ter. Aber ein anderer kommt, der sie auch gürten und ihnen die Wahr­heit dar­stel­len wird.

12.33. Erkennt es, ihr Kinder Gottes, das ist ein Zeichen des letzten Anti­chri­sten: In seinem Reich und seinen Mei­nun­gen ver­leug­net man den Leib und das Blut Christi, darin wir in Gott geboren werden. Erhebt eure Häupter und seht doch, denn eure Erlö­sung naht sich! Laßt euch nicht so ver­füh­ren und ein­wie­gen (bzw. ein­schlä­fern)! Seht nicht so mit fremden Augen, sondern öffnet eure eigenen und flieht vom Anti­chri­sten in den Geist Christi! Es ist nicht mehr als ein Einiger Weg, um in Christi Reich ein­zu­ge­hen, und so wird er voll­bracht:

Eine Pforte: Der Weg durch diese Welt in Gottes Reich, und wie man ihn gehen soll

12.34. Ihr müßt aus eurem (gedank­lich-gegen­sätz­li­chen) Ver­stand und aus dem kör­per­li­chen Geist aus­ge­hen und eure Herzen, Sinne und das Gemüt gänz­lich in den Gehor­sam Gottes hin­ein­füh­ren, und euren Willen in Gottes Willen ergeben und keine eigenen Wege durch den Ver­stand erdich­ten oder fragen: „Wo ist Chri­stus?“ Richtet euren Weg in Chri­stus und erkennt gewiß, daß er in eurem Herzen ist. Ihm ergebt euch in großer Demut, werft all euer Tun und Vor­ha­ben in seinen Willen und Gefal­len, und denkt nicht anders, als daß ihr alle Zeit und Stunden vor dem klaren Ange­sicht Gottes steht und Chri­stus in euch auf dem Regen­bo­gen zur Rechten Gottes sitzt. Und denkt, daß ihr alle Augen­bli­cke vor der hei­li­gen Drei­zahl steht, und daß Gott, die heilige Drei­zahl, den Grund eures Herzens immer prüft und sieht. Und denkt, daß ihr in kein tiefes Sinnen oder For­schen ein­ge­hen müßt, als nur rein in seine Liebe und Barm­her­zig­keit. So denkt auch, daß ihr nim­mer­mehr davon abgehen wollt, sondern ewig so darin bleiben.

12.35. Und dann denkt auch ander­seits, daß ihr Gott den höch­sten Wohl­ge­fal­len tut, wenn ihr eure Brüder und Schwe­stern in dieser Welt, wer immer sie sind oder wessen Namen und Meinung sie folgen, mit eurer Liebe sucht und in eure Herzen ein­schließt und für sie betet, um ihnen im Kampf gegen den Teufel zu helfen, und sie auch, wenn es möglich ist, fein demütig unter­rich­tet. Wenn sie das aber nicht anneh­men wollen, dann zieht das Röck­lein Christi an und geht ihnen mit gutem Bei­spiel voran. Seid ihnen dienst­wil­lig, und vergebt ihnen, wenn sie euch belei­di­gen. Wenn sie euch schel­ten, dann segnet sie. Und wenn sie euch Gewalt antun und ihr es nicht zum Gutem wenden oder ihnen ent­flie­hen könnt, dann laßt es gesche­hen und denkt, daß ihr hier nur Gäste seid. Ent­zieht eure Liebe nie­man­dem, denn auch euer Gott, in dem ihr lebt, ent­zieht sich nie­man­dem, der ihn sucht und begehrt. Seid auch dem Wider­sa­cher gewogen, damit er sich irgend­wann bekehrt. In Handel und Wandel habt Gerech­tig­keit lieb und bedenkt, daß ihr eure Werke in Gott betreibt. Wir müssen in dieser Welt in diesem müh­se­li­gen Jam­mer­tal mit Werben und Werken umgeben, und sollen uns nicht in Löcher, Klausen und Winkel ver­krie­chen, denn auch Chri­stus spricht: »Laßt euer Licht leuch­ten vor den Men­schen, damit sie euren Vater in euren Werken preisen. (Matth. 5.16)« Tut alles von ganzem Herzen mit reinem Gemüt und denkt, daß ihr es Chri­stus tut und daß es Christi Geist in euch tut. Seid alle Stunden bereit und des Bräu­ti­gams gewär­tig. Gebt eurem Herzen keinen anderen Raum, auf irgend­eine andere Meinung zu sinnen oder zu for­schen. Viel Wissen ist euch kein Nutzen. Ein jeder lerne sein Werk, mit dem er seinen Leib ernährt, sei er ein Oberer oder ein Laie.

12.36. Der Obere lerne Gerech­tig­keit und das Falsche vom Reinen zu unter­schei­den, denn er ist Gottes Amtmann: Was er tut und richtet, das richtet er in Gott, und Gott durch ihn. Der Laie sei demütig und sitt­lich vor Gottes Ordnung. Geschieht ihm Unrecht mit Gewalt, so daß es nicht anders sein kann (weil es nicht zu ändern ist), der denke, daß er um der Wahr­heit willen Unrecht erleide und daß es ihm in Chri­stus vor Gott eine große Ehre ist.

12.37. Stellt euch in all eurem Wesen, Wandel, Handel und Tun alle­zeit das Gericht Gottes vor Augen, und denkt immer so, daß ihr hier unschul­dig leben könnt. Denn diese Zeit ist kurz, und ihr steht hier in einem Acker im Wachsen. Seht zu, daß ihr eine gute Frucht Gottes werdet, an der alle Engel und Him­mels­heere ein Wohl­ge­fal­len haben! Tragt auf nie­man­den einen Haß, denn wer Haß trägt, der lädt den Teufel zur Her­berge ein. Seid nüch­tern und mäßig! Laßt euch nicht von der Sucht dieser Welt über­ei­len, und wenn es geschieht, dann ver­harrt nicht darin, sondern geht alle Stunden aus dem Tod ins Leben. So kreu­zigt euch selbst in rechter Buße und Umkehr vom Bösen.

12.38. Wenn man euch wegen eurer Got­tes­furcht schmäht und übel nach­re­det, und sie damit lügen, dann freut euch zum Höch­sten, daß ihr würdig gewor­den seid, um Christi Lehre und Ehre willen Schmach zu erlei­den! Wenn es euch übel geht, dann verzagt nicht, sondern denkt, daß ihr in Gottes Willen seid, der euch nicht mehr auf­er­le­gen läßt, als ihr tragen könnt. Wendet eure Augen von Geiz, Hochmut und Pracht ab und gafft ihnen nicht gern nach, damit ihr nicht gefan­gen werdet. Denn der Teufel stellt seinen Vögeln mit Pracht und Hochmut nach. Geht nicht in sein Netz, sondern seid alle­zeit vor­sich­tig und niemals sicher, denn dieser Vogel­stel­ler geht stets um euch und schaut, wo er einen fangen kann.

12.39. Wo man ehr­li­che Leute ver­spot­tet, da geht nicht hin. Macht euch ihrer Laster nicht teil­haf­tig. Laßt es nicht zu euren Ohren herein, damit der Teufel eure Herzen nicht mit dem Lachen der Torheit kitzle und ihr damit infi­ziert werdet! In Summe, ergebt euch Gott in Chri­stus, und betet Gott den Vater im Namen und auf die Ver­hei­ßung Christi um seinen Hei­li­gen Geist an. Begehrt diesen auf Christi Ver­hei­ßung, dann emp­fangt ihr ihn, denn er ist wahr­haf­tig, der es ver­hie­ßen hat. Er lügt nicht, ihr bekommt ihn gewiß! Nur ergebt euch ihm gänz­lich, das ist das Größte und Beste. Stellt alles in seinen Willen. Wenn ihr diesen habt, dann lehrt er euch wohl, was ihr tun und lassen sollt. Er lehrt euch reden, er gibt euch Mut und Ver­nunft, wie ihr euch ver­hal­ten sollt. Sorgt nicht um das Tun, wie ihr mit Leuten tun sollt (und was sie darüber denken), sondern befehlt ihm euer Tun, und er wird wohl in euch tun, was Gott gefällt. Und wenn er auch eiferte und Him­mels­feuer vom Herrn über die Gott­lo­sen brächte, dann ist es ihm so gefäl­lig, denn der Gott­lose hat dies erweckt.

12.40. Geht nur in Gottes Kraft einher, so ist all euer Tun Gott wohl­ge­fäl­lig. Denn wenn sich einer in der Not seines Feindes ohne andere Begierde erwehrt, dann ist es Gott nicht zuwider, denn wem sein Haus brennt, der löscht es. Er hat doch auch Israel erlaubt, sich zu wehren. Wer aber einen Krieg anfängt und ver­ur­sacht, der ist des Teufels Amtmann. Denn alle Kriege werden von Gottes Zorn getrie­ben, darin der Teufel wohnt. Gott selbst hat niemals einen Krieg ange­stif­tet, denn er schuf uns in der Liebe, daß wir als liebe Kinder im Para­dies in freund­li­cher Liebe bei­sam­men sein sollten. Aber der Teufel miß­gönnte uns das und führte uns in den Geist dieser Welt, der Kriege und alles Übel im Zorn Gottes erweckt, so daß wir uns selber anfein­den und ermor­den.

12.41. Wie wir nun in diesem Jam­mer­tal so von Feinden umgeben sind und unter Dornen und Disteln wachsen, so können wir uns wohl wahr­neh­men, doch wir sollen uns auch vor dem Feind hüten, den wir im Busen tragen. Er ist der ärgste, nämlich unser Gemüt mit den Sinnen, denn der Teufel hat auch sein Raub­schloß darin, und es gehört große Mühe dazu, den­sel­ben aus­zu­trei­ben. Er schlüpft oft in unser Gemüt und führt uns auf einem schein­hei­li­gen Weg, so daß wir meinen, wir sind in Gott, und unser Weg sei richtig. Da sollen wir stets den Prüf­stein bei uns haben, und das ist die hold­se­lige Liebe zu Gott und Men­schen.

12.42. Wir sollen nicht selber (eigen­nüt­zig) ein Wohl­ge­fal­len an uns tragen, sondern so wandeln, daß Gott und Men­schen wegen unserer Tugend ein Wohl­ge­fal­len an uns haben. Und wenn wir so in Gottes Liebe und Gerech­tig­keit wandeln, und auch im Gehor­sam des Glau­bens, dann ziehen wir Chri­stus an, der uns die schöne Per­len­krone auf­setzt, nämlich die Krone des großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis­ses (Myste­rium Magnum). Er krönt uns mit seiner Weis­heit, so daß wir seine Wunder erken­nen, in denen wir zuvor blind waren, wie es auch dieser Hand ergan­gen war, die vor der Zeit der Zehner­zahl, als sie noch in den Einern war, so ein­fäl­tig (bzw. ein­äu­gig) in den Geheim­nis­sen war, wie der All­er­ge­ring­ste. Aber wie das Gold durch das Feuer bewährt sein muß, so ist es auch ihr ergan­gen. Es hat an Anfech­tun­gen nicht gefehlt, denn ein jeder wollte das ein­fäl­tige Kind mit Füßen treten, als ihm zum ersten­mal ein Kränz­lein auf­ge­setzt wurde. Oh, welch große Mühe hatte der Teufel, als er es besu­deln wollte, und wie geschäf­tig war er! Wenn ich mich daran ent­sinne, kann ich mich nur zuhöchst wundern und Gott zu Recht danken, der mich erhal­ten hat. Oh, wie trach­tete der Teufel danach, daß er das Kränz­lein zer­rei­ßen könne! Wie hetzte er den Anti­chri­sten auf, damit er diese Hand ver­folgte und ein jeder ein Greuel darüber haben sollte.

12.43. Aber es ging dem Teufel wie mit Chri­stus, als er den pha­ri­säi­schen Anti­chri­sten erregte, so daß sie Chri­stus kreu­zig­ten. Dann dachte der Teufel: „Er ist ja weg, nun werde ich wohl Frieden vor seiner Lehre haben, die mir mein Reich zer­störte.“ So war es auch hier. Doch damit erweckte er erst den ernsten Sturm, und Chri­stus stürmte ihm die Hölle und nahm ihn im Zorn gefan­gen. So wird ihm auch mit dieser Hand erst sein Rauch­loch auf­ge­macht (ver­mut­lich ein Raum voller Rauch der Illu­sion), welches er nicht wieder zuma­chen kann, bis zu seinem Gericht. Das schrei­ben wir dem Leser zu einem Bei­spiel, damit er wisse, was er auf diesem Weg (von der Welt) zu erwar­ten habe, nämlich nichts anderes als Spott und Ver­ach­tung.

12.44. Doch seid getrost, ihr lieben Kinder Gottes, helft nur getreu­lich und rit­ter­lich zu ringen! Denn wir ringen alle in diesem Leben um eine Engels­krone, welche Herr Luzifer auf seinem Kopf hatte. Sollte der nicht zürnen, der Land und König­reich ver­lo­ren hat, wenn ein anderer kommt und ihm seine Krone nimmt, ihn zu Boden stößt und gefan­gen­hält? Ringt nur getrost, ihr lieben Brüder Christi, es geht um eine kleine Zeit, dann haben wir Zepter und Krone erlangt. Besser ein Herr, als ein gefan­ge­ner Knecht! Das Leiden dieser Welt, wie es auch immer sein soll, ist nicht wert, daß es ein Leiden genannt wird, gegen­über der großen Herr­lich­keit, die an uns offen­bart werden soll. Wir stehen hier zwi­schen Himmel und Hölle in einem Acker, und ent­we­der wächst ein Engel oder ein Teufel aus uns. Wer nun das Him­mel­reich liebt und gern ein Engel sein wollte, der mag wohl auf sich achten, denn es ist schnell um einen Men­schen gesche­hen. Du hast einen freien Willen: Wo du hin­gehst, da bist du, was du aussäst, das erntest du. Das laß dir gesagt sein!


13. Kapitel - Die hochwürdigen Testamente

Von Christi hoch­wür­di­gen Tes­ta­men­ten und dem schönen Per­len­kränz­lein des edlen hocht­eu­ren Steins der Weisen im großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis (Myste­rii Magni und Lapidis Phi­lo­sos­phorum), um den die anti­christ­li­che Kirche tanzt, und den sie immer sucht, aber nicht an rich­ti­ger Stelle und auf wahrem Grund.

13.1. In diesem Stein liegt ver­bor­gen, was Gott und die Ewig­keit, sowie Himmel, Sterne und Ele­mente haben und ver­mö­gen. Es ist kein bes­se­rer noch kost­ba­re­rer seit Ewig­keit je gewesen, als eben dieser, und der wird dem Men­schen von Gott ange­bo­ten und geschenkt. Es kann ihn ein jeder haben, wer nur will. Er ist in ein­fäl­ti­ger Gestalt, aber hat die Kraft der ganzen Gott­heit in sich. Und Chri­stus spricht: »Ich habe das Wasser des ewigen Lebens. Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke es umsonst. Es wird ihm in einen Brunnen des ewigen Lebens quellen, und wer davon trinkt, den wird nim­mer­mehr dürsten. (Joh. 4.14)«

13.2. Chri­stus bietet uns sein Fleisch zu einer Speise an, und sein Blut zu einem Trank. Wir sollen sein Fleisch essen und sein Blut trinken, so will er in uns bleiben, und wir sollen in ihm bleiben. Wo er ist, da sollen auch wir sein, sowohl hier als auch dort, denn er will alle Tage bis an das Ende der Welt bei uns sein. Er will uns als seine Kinder nicht ver­wai­sen lassen. Wie ein Vater für seine Kinder sorgt, so sorgt er auch für uns. Und wenn auch ein Vater sein Kind ver­ließe, so will er uns doch nim­mer­mehr ver­las­sen, denn er hat uns in seine durch­sto­che­nen Hände gezeich­net und in seine geöff­nete Seite genom­men, daraus Blut und Wasser floß. Dem sollen wir glauben und ver­trauen, wie uns sein teures Wort zuge­sagt hat, denn er ist der Mund der Wahr­heit und kann nicht lügen.

13.3. Oh werte Chri­sten­heit, hier öffne dein Gemüt und laß dich vom Ver­stand, der außer­halb Gottes ist, nicht beirren. Bedenke dies wohl! Wir wollen euch den wahren Grund und Zweck zeigen, ohne Tand und Mei­nun­gen. Wir wollen es euch ganz rein ohne Flecken und Makel dar­stel­len, und nur das zeigen, was Chri­stus ist. Wir wollen keinen Tand, von Men­schen erdich­tet, dahin­ein führen, um jeman­des Meinung zu gefal­len. Wir wollen es auch nicht von der Welt Ausstrei­chen nehmen, wie sie das aus­le­gen. Wir wollen reden, was uns aus dem Mund Christi darüber offen­bart ist, was seine Tes­ta­mente im Wesen sind. Denn dieses Wesen ist das Kleinod, der edle Stein, um den die Kirche zu Babel tanzt und darum sie Krieg und Ver­fol­gung anrich­tet. Wie viele Schmäh- und Schand­bü­cher sind darüber bereits geschrie­ben worden! Doch das ist das Kleinod der wahren christ­li­chen Gemeinde. Als es die römi­sche Kirche verlor, da wurde ein Babel (mit him­mel­s­tre­ben­den Gedan­ken-Kon­struk­ten) aus ihr und der Geist Gottes wich von ihr. Da wandten sich die mäch­tig­sten Länder gegen Morgen, Mittag und Abend (Osten, Süden und Westen) von ihr ab, denn das sagte ihnen die Offen­ba­rung: „Wirst du nicht in meiner Liebe bleiben, dann werde ich zu dir kommen und deinen Leuch­ter weg­sto­ßen.“ Und so geschah es.

13.4. Europa behielt den Namen vom Kleinod, und Asien die Farbe, aber die Tugend blieb beiden ver­sie­gelt, denn sie waren beide davon weg­ge­gan­gen und gingen nur im Fin­ste­ren tappend dahin. Sie wurden fett, stolz und präch­tig, und wollten des Klein­ods Herren sein. Sie suchten damit Men­schen­tage, große Ehre und Herr­lich­keit. Sie bauten sich ein glän­zen­des irdi­sches Reich darauf, wie das an der römi­schen Babel zu sehen ist. Und das taten sie als Schein­hei­lige, weil sie von der Gemeinde geehrt und in großen Würden sein wollten. Was ihnen Paulus und die Apostel hin­ter­lie­ßen, nämlich daß die Gemeinde in Andacht und in der Liebe bleiben sollte, und die Älte­s­ten, welche wohl vor­ste­hen, zwei­fa­cher Ehre wert waren, das erzwan­gen sie für sich selber in eigener Macht, und man mußte es ihnen tun, auch wenn sie es nicht wert waren. Und obwohl sie nach den Geboten kein anderes Schwert gebrau­chen durften, so machten sie sich doch ein falsches Schwert in Form des Banns. Und das sollte die Andacht ihrer Hei­lig­keit sein, damit sie ja nicht Blut­rich­ter wären, wie auch die Pha­ri­säer, welche Chri­stus an Pilatus über­ant­wor­te­ten. So handeln auch sie. Sie sind andäch­tig im Schein, aber ihr Herz ist ein Teufel. Sie hetzen die Obrig­keit über ihren Teu­fels­bann, und die müssen ihre Nach-Richter sein und das voll­stre­cken, was ihr Teu­fels­herz beschlos­sen hat.

13.5. Oh ihr teuren Fürsten, öffnet eure Augen! Euer Amt, wenn ihr es recht führt, ist doch in der Natur gegrün­det, aber ihr Tand nicht. Werdet nicht ihre Nach-Richter! Seht mit euren Augen, denn ihr sollt und müßt an jenem (Jüng­sten) Tag Rechen­schaft über euer Amt geben. Laßt euch nicht ohne Augen (blind) führen. Ihr sollt selbst sehen, denn ihr seid das recht­mä­ßige Haupt der Gemeinde, und euch werden Christi Schäf­lein anver­traut. Die Prie­ster sind nur die Älte­s­ten in der Gemeinde. Wenn sie recht und wohl vor­ste­hen und der Gemeinde mit guter Lehre, Leben und Bei­spiel vor­an­ge­hen, dann soll man sie als die Älte­s­ten in der Gemeinde Christi ehren. Doch sie sind nicht die Herren über die Gemeinde, sondern die Diener der Gemeinde. Sie sollen den Geist Christi haben und die Gemeinde segnen. Und die Gemeinde soll sich mit ihnen in eine Liebe und einen Willen begeben und so mit­ein­an­der beten, singen und von Gottes Liebe und Wundern reden, so daß es ein Geist und ein Herz in einem Willen sei, damit dem Schwa­chen mit des Starken Gebet und Glauben gehol­fen werde.

13.6. Die Gemeinde soll ihre Ohren zur Rede der Älte­s­ten wenden, die stark im Geist sind, und sie sollen mit Begierde das Wort des Geistes anneh­men. Die Älte­s­ten sollen sanft­mü­tig lehren und mit der Gemeinde umgehen, wie mit ihren Kindern, und sie fein züchtig in Lehren und Strafen mit Ermah­nen unter­wei­sen. Sie sollen keine spitz­fin­di­gen Herzen in die Gemeinde bringen oder Läste­run­gen gegen die Kinder der Schwa­chen aus­schüt­ten, auf daß das Blöde nicht furcht­bar werde. Wer aber die Gemeinde Christi ver­ach­tet und vom christ­li­chen Weg abweicht, den sollen sie im pri­va­ten warnen und ermah­nen. Will er nicht, dann haben sie des Geistes Bann, so daß sie ihn in die Hölle in Gottes Zorn binden und der Satan sein Herz brenne, bis er umkehre. Denn die Gemeinde hat eine große Gewalt in Chri­stus. Sie hat den Schlüs­sel, um auf- und zuzu­schlie­ßen. Aber wie vorn beschrie­ben: Die Gewalt hat nicht der Prie­ster allein. Nein, er hat sie nicht allein, denn er ist nur ein Diener der Gemeinde. Der Aller­klein­ste, wenn er gläubig ist, hat so viel Gewalt im Bann wie der Aller­größte, denn wir sind alle Glieder am Leib Christi, und wenn ihn der Klein­ste aus der Gemeinde durch den Bann aus­schließt, soweit er wirk­lich schul­dig ist, dann ist er in der Gemeinde Bann. Doch wenn ihm unrecht geschieht, dann ist der im Bann, der ihm Unrecht tut und ihn belügt.

13.7. Darum seht zu, ihr Älte­s­ten, was ihr tut! Lästert nicht der Gemeinde Christi, die Chri­stus mit seinem Blut teuer erkauft hat, sonst seid ihr auch selbst im Bann und außer­halb der Gemeinde Christi. Forscht und seht, bevor ihr richtet, wessen Geistes Kind er ist, den ihr richtet! Prüft seinen Geist zuvor, denn mancher eifert mit Unver­stand, den unter­rich­tet und nehmt auf. Ihr wißt nicht, was der Geist Gottes einem jeden gibt, denn er hat viele Gaben. Richtet alles auf dem Weg der Liebe! Pocht nicht, seid nicht wild und störrig, sondern unter­rich­tet den Unwis­sen­den in Demut, damit er auch seine Lust in die Gemeinde setze. Denn solche sind auch die Apostel Christi gewesen, eure Vor­fah­ren. Und so haben sie gelehrt, und die Gemeinde mit guten Bei­spie­len, Lehren und Leben unter­wie­sen.

13.8. Wenn sie (die ersten Chri­sten) zusam­men­ge­kom­men waren und des Herrn Wunder ver­kün­digt haben und so mit einem inbrün­sti­gen Geist bei­ein­an­der saßen, da teilten sie auch ent­spre­chend der Ermah­nung das letztes Abend­mahl des Herrn aus, wie er es ihnen befoh­len hatte. Sie haben das Brot genom­men und gebro­chen, und es geges­sen und dadurch und hiermit den Tod des Herrn ver­kün­digt. Des­glei­chen haben sie den Kelch genom­men und daraus getrun­ken und sein Blut­ver­gie­ßen ver­kün­digt, und einer sagte zum anderen: „Nimm hin und iß den Leib des Herrn, der uns am Stamm des Kreuzes gegeben worden ist.“ Des­glei­chen taten sie auch mit dem Kelch, nahmen ihn in ihre Hand und tranken daraus. Denn der Oberste der Gemeinde begann damit und sprach zum näch­sten: „Nimm hin den Kelch und trinke das Blut Christi unseres Herrn, das er am Stamm des Kreuzes für uns zur Ver­ge­bung der Sünden ver­gos­sen hat.“ So ver­kün­digte er seinen Tod und sein Blut­ver­gie­ßen, bis er zum Gericht wie­der­kommt und uns zu sich führt.

13.9. Dieses, ihr lieben Chri­sten, war der wahre apo­sto­li­sche Brauch gewesen, und auch das letzte Abend­mahl Christi war so gewesen. Denn als Chri­stus seine Jünger unter­wie­sen und belehrt hatte, da begann er nach dem Abend­es­sen, als sie das Oster­lamm geges­sen hatten, das wahre Oster­lam­mes­sen, und gab ihnen das Oster­lamm zu essen, von dem das erste nur ein Bild und Schat­ten war. Denn er gab ihnen seinen himm­li­schen Leib zu essen und sein himm­li­sches Blut zu trinken, welches er in Marias Mut­ter­leib in die ewige unan­fäng­li­che himm­li­sche Jung­frau Gottes, in die reine züch­tige, ohne Makel und Wesen­heit, hin­ein­ge­führt und aus seiner Mutter, der irdi­schen Maria, ange­nom­men hatte.

13.10. Das soll­test du hoch (geistig) ver­ste­hen: Er gab seinen Jüngern nicht das irdi­sche Wesen, welches an Christi Leib nur anhing und darin er den Tod erlit­ten hatte, nämlich den äußeren Leib, welcher ver­spot­tet, ange­spien, gegei­ßelt und getötet wurde, und mit dem er ihnen das sterb­li­che Fleisch gegeben hätte. Sondern er gab ihnen seinen hei­li­gen Leib, sein hei­li­ges Fleisch, welches in dem sterb­li­chen Wesen mit am Stamm des Kreuzes hing, und auch sein hei­li­ges Blut, welches unter dem sterb­li­chen mit ver­gos­sen wurde, und zwar als ein unsterb­li­ches Fleisch und Blut, das die Jünger in ihren Leib emp­fin­gen, und das der Seele als ein neuer Leib aus Christi Leib ange­zo­gen wurde. Damit wurden die Jünger Christi fähig und waren Glieder an seinem Leib. Du soll­test dar­un­ter nicht ver­ste­hen, daß die Jünger Christi ein Stück vom äußer­li­chen irdi­schen Leib Christi bekom­men und in ihren Mund genom­men haben, und mit den äußer­li­chen irdi­schen Zähnen gekaut und zer­bis­sen und in den Bauch ver­schlun­gen hatten. Nein, dies weist das aus, daß er bei ihnen am Tisch saß und sich nicht am äußeren Leib zerriß.

13.11. Gleich­wie die Gott­heit das Bild in ihren Willen gefaßt hat, welches Gott in seine Jung­frau seiner Wunder und seiner Weis­heit erschuf, und das Fleisch und Blut mit der ewigen Tinktur (in der die Seele lebt, als das ewige Feuer, welches in die Gott­heit nach der Wesen­heit der Maje­stät greift und sich davon besänf­tigt, füllt und stärkt) aus Maria in die Jung­frau und die Heilige Drei­fal­tig­keit hin­ein­führte, indem sich das Wort dahin­ein begab, als ein Leben in der Tinktur der Ewig­keit, so wurde aus diesem Fleisch (das aus der Tinktur dieses See­len­feu­ers quoll) sein Geist, Leben und Kraft. Denn der Geist war im Wort, und das Wort war die Kraft, und aus der Kraft schien das Licht der Maje­stät, und so hing ihm das Reich mit der Kraft dieser Welt an, auch als sein Eigen­tum, das aus der Jung­frau seiner Wunder und Weis­heit aus dem ewigen Zentrum der Natur aus­ge­bo­ren worden war. Und auch Maria stand darin mit der äußer­li­chen Kraft und ihrem Leben, mit dem äußer­li­chen Fleisch und Blut. Auf solche Weise hat auch Chri­stus, Gottes wahrer Sohn und unser Bruder, seinen Jüngern seinen Leib und sein Blut zu essen und zu trinken gegeben.

13.12. Gleich­wie Gott in seiner himm­li­schen Jung­frau, daraus die himm­li­sche Wesen­heit ersehen wird, und in der Tinktur des Feuers ein (greif­ba­res) Wesen bekommt, das ein Wesen ist (das Gott mit dem Wort und Herzen durch Ein­fas­sung der Tinktur aus Marias Blut, in der die Seele wohnte, mit dem Schöp­fungs­wort als mit der ewigen herben Matrix faßte und mit­ein­an­der nach mensch­li­cher Art und Weise zu Fleisch und Blut werden ließ), so ver­steht, wie sich die ewige Wesen­heit mit der Weis­heit als der ewigen Jung­frau­en­schaft in die ver­dor­bene Tinktur und Matrix Marias hin­ein­be­ge­ben hat, darin das ver­hei­ßene Wort war, welches sich als ewige Wesen­heit in die ver­dor­bene Tinktur mit hin­ein­gab und so ein neuer Mensch wurde, der der irdi­schen Natur fremd und unbe­kannt war.

13.13. So hat sich dieser neue Leib Christi, das heißt, der innere Chri­stus, den der äußere sterb­li­che Mensch ver­deckte, unter dem Brot und Wein wie unter einem irdi­schen Wesen in die See­len­tink­tur der Apostel hin­ein­be­ge­ben und ist in den Apo­steln in der See­len­tink­tur Mensch gewor­den. Und das ist der neue Leib, den uns Chri­stus vom Himmel gebracht hat.

13.14. Wenn wir uns ihm ganz in seinen Willen in Gehor­sam ergeben und mit unserem alten Willen aus uns aus­ge­hen in seinen Willen, und in die Gemeinde Christi kommen und sein Fleisch und Blut mit allen seinen Wohl­ta­ten begeh­ren, dann gibt er uns diesen Leib und dieses Blut zu essen und zu trinken, und dies emp­fängt der innere Mensch aus Gott geboren. Denn dieser Leib Christi ist all­we­send und all­ge­gen­wär­tig und enthält das andere (zweite) Prinzip. Denn wenn du sagen woll­test, Chri­stus speist die Seele mit Geist ohne Leib, das ist nicht wahr, denn der Heilige Geist macht kein Prinzip, sondern die ewige Wesen­heit, in welcher der Heilige Geist wohnt und dort in eine Form der viel­tau­send unzähl­ba­ren Essen­zen ausgeht. Dieses Aus­ge­gan­gene ist die Jung­frau der reinen Zucht als die ewige Weis­heit, in welcher alle Wunder dieser Welt seit Ewig­keit gesehen worden sind.

13.15. Ver­steht uns recht und teuer! Die­selbe Wesen­heit, darin die Jung­frau Gottes steht, hatte Adam an sich, denn der Geist dieser Welt war ihm dahin­ein gegeben und ein­ge­bla­sen worden. Aber die (viel­fäl­ti­gen) Essen­zen waren ein Para­dies und grünten durch das (ganz­heit­li­che) Element, welches die (greif­bare) Wesen­heit ent­hielt, aber diese Wesen­heit fing der Geist dieser Welt in Adam in sich, in seine Gewalt. Ursprüng­lich hatte die himm­li­sche Wesen­heit die Gewalt, und danach, als sich Adam mit seiner Luft in die irdi­sche zurück­wandte, da bekam sie die irdi­sche. Und das ist es, warum unsere ver­dor­bene himm­li­sche Wesen­heit irdisch gewor­den ist. Darum mußte Gott mit der himm­li­schen Wesen­heit wieder in uns Mensch werden. Und in der himm­li­schen und der irdi­schen Jung­frau ist Gott Mensch gewor­den und hat unseren Seelen wieder die himm­li­sche Wesen­heit ange­zo­gen, nämlich seinen himm­li­schen Leib. Doch unser irdi­scher muß ver­we­sen, während der himm­li­sche ewig beste­hen­bleibt.

13.16. Nun ist es nicht minder, wir sind gefan­gene arme Sünder mit dem alten Adam, in welchem der Teufel einen Zutritt hat, und gehen oft aus dem schönen Bildnis heraus, das heißt, die Seele wendet ihren Willen oft in den äußeren Men­schen. Deshalb hat uns Gott die Tes­ta­mente gestif­tet, daß wenn wir uns wieder zu ihm wenden, dann gibt er unseren Seelen wieder das neue Kleid als den himm­li­schen Leib, und er erneu­ert und speist es. Und wer Christi Leib einmal bekommt, von dem weicht er nicht mehr, es sei denn, er verdirbt ihn wie Adam, so daß er vom alten Adam ver­deckt wird. Dazu (mit dem neuen Leib) tritt er in das Myste­rium (der Ganz­heit), aber der Seele ist es wohl möglich, wieder her­aus­zu­ge­hen, und darum soll sie sich nie sicher sein, sondern immer wachsam.

13.17. Also wißt: Chri­stus hat seinen Jüngern seinen wahr­haf­ti­gen, all­we­sent­li­chen, ewigen und gött­li­chen Leib zu essen gegeben, und sein Blut zu trinken, daraus der Heilige Geist ausgeht. Und der innere Mund, der das empfing, war der begeh­rende Wille ihrer Seelen. Denn die Seele des Men­schen hungert und dürstet immer von dem schwe­ren Fall nach solchem (himm­li­schen) Fleisch und Blut. Und sie nahm es als Gottes Kleid an, denn die Seele ist Geist und bedarf einem Leib. Und damit bekommt sie einen Leib, und zwar einen neuen ewigen und unzer­brech­li­chen Leib in dem alten ada­mi­schen.

13.18. So wißt auch: Das Brot, das Chri­stus seinen Jüngern gab, das nahm der äußere Mund und gab es dem Bauch. Aber das Wort, als Chri­stus sprach »Eßt, das ist mein Leib!“, dieses Wort war aus Christi ewigem Leib und hatte himm­li­sches Fleisch und Blut an sich. Das nahm die Seele als einen neuen Leib an sich. So waren auf einmal zwei Reiche in der Hand Christi, nämlich ein himm­li­sches und ein irdi­sches. Aber du sollst wissen, daß sich das himm­li­sche vom irdi­schen nicht fassen oder fort­tra­gen läßt. Denn der himm­li­sche Mensch, als der himm­li­sche Leib Christi, der in dem äußeren Chri­stus war, der erfüllte zugleich auf einmal und in Ewig­keit die eng­li­sche Welt als das andere (zweite) Prinzip Gottes, so daß außer diesem (ganz­heit­li­chen) leib­li­chen Wesen kein Gott erkannt wird. Denn die Kraft der Gott­heit hat sich darin offen­bart, und doch bleibt auch das äußere Bild beste­hen, so daß man im Himmel die mensch­li­che Kreatur in der Gestalt, wie er hier auf Erden war, faßbar und begreif­bar beste­hend sieht. Doch du siehst nichts mehr an ihm, als die Maje­stät der Kla­r­heit des Glanzes, welche die ganze Welt erfüllt. Und wo nun die Maje­stät ist, da ist Christi Wesen­heit, denn das Herz und Wort Gottes hat sich in die Wesen­heit ein­ver­mählt. Wie du nun denkst, daß das Wort überall ist, so ist auch die Wesen­heit des Wortes ein Leib, doch ohne Bildung, denn nur die Kreatur hat eine Bildung.

13.19. Siehe, ich gebe dir ein Gleich­nis: Alle Dinge sind aus dem Wasser geschaf­fen, und in dem Wasser war alle Kraft. Denn du findest, daß alles Wasser hat, auch wenn es ein Stein ist. Und so ist es Wasser, sei es Fleisch oder was es wolle, aber darin ist der Sulphur (See­len­kör­per) mit der Kraft der Natur, welche die Wesen­heit formt. Nun siehe, in der ganzen Tiefe ist nichts als Wasser, Luft und Feuer, und aus diesen dreien wird das greif­bare Wesen, wie der Leib oder die Erde. Dann siehst du ja wohl, daß das die einige (alles erleuch­tende und erwär­me­nde) Sonne ver­ur­sacht, die auch die Kraft und Maje­stät in diesem ele­men­ti­schen Wesen ist. So gehört auch alles der Sonne, und alles begehrt nach der Sonne, und die Sonne gibt mit ihrer Kraft das Regi­ment.

13.20. So siehe und denke im Gleich­nis: Gott ist die ewige Sonne im anderen (zweiten) Prinzip, das heißt, das Herz, der Glanz, die Kraft und Maje­stät. Und die Ele­mente von Feuer, Wasser und Erde sind Gott der Vater, sozu­sa­gen im Gleich­nis. Nun steht hier die Sonne auch wie ein Körper, was sie dann auch ist, und das bedeu­tet die Kreatur Christi (als Sohn des Vaters). Und das ganze Wesen der vier Ele­mente bedeu­tet die Wesen­heit der Kreatur, darin der Sonne Glanz leuch­tet. Die Sonne bedeu­tet das Wort und die Maje­stät, und die vier Ele­mente bedeu­ten die Kraft des Leibes und den Vater, aus dem der Sohn leuch­tet.

13.21. Also wisse, im Himmel ist überall des Vaters Kraft, und in der Kraft ist das Wort, und das Wort hat Wesen­heit, und das gehört alles auch zu der Person Christi. Denn Chri­stus steht in seinem Vater, bild­lich wie die Sonne in den Ele­men­ten. Wenn sich Gott (voll­kom­men) eröff­nen wollte, dann wäre die ganze Welt nur eine Sonne, denn die Tiefe (des Raumes) würde den Glanz der Sonne sehen. Wo kein solches Wesen wie die Sonne in der Tiefe wäre, da emp­finge sie nicht das Licht. Und so begehrt sie nur Ihres­glei­chen. Ähnlich ist es auch im Himmel.

13.22. Der Sohn ist überall im Vater und ist auch Mensch gewor­den. Die ganze heilige Drei­zahl ohne Ende und Wesen hat sich in einem (ganz­heit­li­chen) Bild im Wesen offen­bart, und das ist Chri­stus, und wir sind seine Glieder. So sind wir Götter, wenn wir in ihm bleiben, denn er ist der Brunnen und unser Licht, und wir sind seine Sterne. Er gibt uns seinen Leib und seine Kraft sowie seinen Glanz zum Licht. So speist er uns auf Erden, auch hier im Abend­mahl und wo immer wir es begeh­ren, mit der Kraft seines Leibes und mit dem Geist aus der Kraft, denn dieser ist der Kraft­geist und das Leben. So emp­fan­gen wir die ganze Drei­zahl. Die Wesen­heit, das heißt, der Leib Christi, hat den Sulphur (den See­len­kör­per), und das ist der Vater. Sulphur ist des Vaters Eigen­schaft, und diese Wesen­heit ist der Leib Christi. Und der Sulphur hat die Kraft, und in der Kraft ist das Licht (bzw. Bewußt­sein) des Lebens als eine andere (zweite) Person. Und aus der Kraft im Licht kommt der Geruch und Geist der Kraft, aber ist der Kraft nicht faßbar oder haltbar, und kommt doch aus der Kraft, und das ist der Heilige Geist Gottes.

13.23. So ver­steht uns aber richtig: Wir emp­fan­gen im Abend­mahl keine andere Kreatur mit einer neuen Seele. Nein, sondern wir emp­fan­gen Christi Leib, der den Himmel erfüllt, an unsere Seele, die bereits eine ewige Kreatur ist. Die Seele ißt Christi Fleisch und trinkt sein Blut, das den Himmel erfüllt, und aus diesem, welches die Seele annimmt und ißt, wächst ihr ein Leib, und in diesem Leib ist sie in Gottes Hand und kann am Ende der Welt mit diesem Leib durch das Feuer des gött­li­chen Zorns gehen, ohne es erfah­ren zu müssen. Denn wie dieses Feuer Chri­stus in der Drei­zahl nicht ergrei­fen kann, so auch uns nicht, denn das Feuer emp­fängt von Gottes und unserer Sanft­mut die (besänf­ti­gende) Sanft­mut, und wird in uns in ein Auf­stei­gen des lie­be­vol­len Begeh­rens ver­wan­delt, so daß unser Feuer und Brennen in uns ein reines Liebe-Begeh­ren ist. Denn es wird zu einem Glanz der Maje­stät, und so sind wir in Gott und Gottes Kinder, Hal­le­luja, Hal­le­luja, Hal­le­luja!

13.24. Und so hat es auch seine Bewandt­nis mit der Taufe der Kinder, weil die Seele in zwei Dingen steht, wie in Feuer und Wasser, denn das Blut hat zwei Gestal­tun­gen, nämlich Sulphur und Wasser. Der Sulphur gibt die Tinktur des Lebens, denn er gibt Licht, das ein Brennen aus dem Phur (dem Kör­per­li­chen) ist, und das ist Leben. Das Phur ist Feuer, und das Sul (das See­li­sche) ist Licht, und aus dem Licht kommt die (besänf­ti­gende) Sanft­mut, die das Phur wieder an sich zieht und damit seinen feu­ri­gen Grimm löscht. Und das Anzie­hen macht die Sanft­mut wesent­lich, das ist Wasser, und Mer­cu­rius (Queck­sil­ber, leben­di­ges Silber bzw. bewußte Refle­xion) macht darin das große Leben, als ein Leben im Wasser, und der Mond am Himmel brütet es aus, so daß es zu einem Liquor wird und zu Blut, darin das Zentrum der Natur mit den sieben Gestal­tun­gen ist.

13.25. Nun seht: Wenn der Samen zum Kind gesät wird, dann wird die Tinktur des Feuers als des Mannes Tinktur in die Venus-Tinktur (des Wassers) gesät, daraus ein zwei­fa­ches Leben ent­steht, nämlich ein Feuer-Seelen-Leben und in der Venus ein Wasser-Geist-Leben. Diese wachsen mit­ein­an­der auf und werden ein Mensch. Und so sind nun beide Tink­tu­ren in Adam ver­dor­ben worden. Die Tinktur der Seele fing der ewige Zorn Gottes, darin der Teufel war, und die Tinktur des (ver­kör­pern­den) Geistes fing der Geist dieser großen Welt. Und beide würden (völlig) vom Teufel gefan­gen, wenn sich nicht das Wort des Vaters, das schließ­lich Fleisch wurde, ins Mittel (bzw. in ihre Mitte) gesetzt hätte.

13.26. Darum hat Gott durch Chri­stus zwei Tes­ta­mente auf­ge­rich­tet: Eines für die kleinen Kinder im Hei­li­gen Geist, der das Amt treibt und das Oberamt in der Taufe führt, und durch seine Kraft im Wasser der Seele ein Wasser des Lebens macht. Und dann eines für die alten armen Sünder, die es im Wort des Lebens ver­ste­hen, nämlich im Fleisch und Blut, darin das Wort als das Herz Gottes das Oberamt führt und uns mit seinem Leib speist und mit seinem Blut tränkt. Das Tes­ta­ment mit Fleisch und Blut steht der Tinktur des Feuer-Lebens als der Seele zu, und das Tes­ta­ment des Wassers steht dem Geist-Leben als der anderen Tinktur zu, und doch ist es nur ein Mensch. Denn der Teufel trieb vor Christi Geburt große Schalk­heit mit den Men­schen, indem er sie geistig besaß. Aber hier wurde ihm das Hand­werk gelegt, denn Chri­stus richtet den Kindern ein Bad der Wie­der­ge­burt im Hei­li­gen Geist zu, denn ein Kind hat noch keinen Glauben, und mancher lernt auch so wenig vom Glauben, daß doch so ein Tes­ta­ment den armen unver­nünf­ti­gen Men­schen erhal­ten könnte. Dabei tauft nicht allein der Heilige Geist, er führt nur das Oberamt und nimmt die Kraft von der Drei­zahl, und damit tauft er. Wenn der Täufer spricht „Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Hei­li­gen Geistes…“, dann faßt sich der Heilige Geist in der Drei­zahl und tauft im Wasser der Seele und im Wasser des Lebens, das im Blut der Tinktur ist und vom (ver­kör­pern­den) Geist­le­ben gehal­ten wird, als das andere Zentrum der Natur. So emp­fängt der See­len­geist des Hei­li­gen Geistes Kraft und Amt, und hierin liegt das große ganz­heit­li­che Geheim­nis (Myste­rium Magnum). Ihr lieben Brüder zu Babel, tanzt doch nicht von außen so um das Geheim­nis!

13.27. Geht hinein, oder ihr seid nicht Christi Diener! Könnt ihr das nicht begrei­fen, dann bleibt doch im Glauben am Wort. Wenn ihr aber sprecht, Christi Tes­ta­mente sind nur Zeichen und nicht Wesen, dann seid ihr der Anti­christ und ver­leug­net die Gott­heit, und seid des Amtes nicht fähig. Ihr könnt kein Kind taufen, sondern die Gemeinde Christi tauft es, die den Glauben hat. Ein Schäfer oder Schwei­ne­hirt tauft in seiner Einfalt besser (der da ein­fäl­tig glaubt, daß es das große Geheim­nis sei, daß die Heilige Drei­fal­tig­keit taufe und er nur ein Diener ist, der das äußere Werk betreibe), als eben ihr, ihr großen Schul­ge­lehr­ten und -Meister, die ihr obenan sitzt. Laßt es euch sagen: Es kommt einer danach, der euch mit dem Feuer des Zorns taufen wird, weil ihr seine Kraft ver­leug­net. Ihr habt einen schwe­ren Bissen an Christi Tes­ta­men­ten. Werdet ihr nicht von euren Rat­schlä­gen abgehen und in den Tempel Jesu Christi ein­ge­hen, dann müßt ihr ganz aus­ge­wor­fen werden. Von euch gab es in alten Zeiten viele, denn ihr zeugt euch selber und nicht das Amt Christi. Doch ihr seid in Deut­sch­land weniger gewor­den, denn wenn ihr tausend wart, sind es heute kaum noch hundert. Werdet ihr nicht ablas­sen von Men­schenklug­heit und Tand, dann wird euch Gott ver­wer­fen, so daß, wo ihr jetzt hundert seid, nicht mehr als zehn sein werden. Wacht auf von eurem Schlaf, damit ihr nicht hin­un­ter ins Ver­der­ben fahrt, in den Abgrund! Ihr sagt, wir scher­zen über euch! Aber es ist nicht ohne Grund, denn es scherzt einer über euch, den wir kennen und der es uns zeigt. Er wird bald auf­wa­chen. Seid also nicht so sicher und denkt darüber nach, denn kein Mensch nimmt ihm etwas, das er nicht frei­wil­lig gibt, und es wird auch nichts ver­ge­bens gesagt.

13.28. Oh du liebe werte Chri­sten­heit, erkennt es doch und sagt nicht: „Wird uns unser Lehrer nicht richtig führen, dann ist es seine Schuld!“ Nein, es gilt euch, denn es kostet Leib und Seele. Die werte Chri­sten­heit ist aus allen apo­sto­li­schen Orden oder Tugen­den in Men­schen­sat­zun­gen hin­ein­ge­führt worden, und so wurde aus Christi Reich ein Prachtreich in Schein­hei­lig­keit bei der Taufe und zum Abend­mahl gemacht, und man hat Zere­mo­nien dazu­ge­setzt. Oh, hätte man doch den wahren Glauben und Ver­stand behal­ten, und hätte den Men­schen den Weg Gottes in der neuen Wie­der­ge­burt gezeigt! Hätte man ihnen das klare Ange­sicht Gottes gezeigt, dann wären sie von den Sünden abge­gan­gen in ein gött­li­ches Leben. Aber dein Geiz, oh du Hure, hat alles ver­blen­det! Wenn mir meine Augen von Gott nicht geöff­net wären, wie könnte ich dich erkannt haben?! Ich würde dich wohl immer noch anbeten.

13.29. Aber die ganze Welt wird dich suchen und endlich finden. Dann soll Europa eine Krone sein, Asien der Mann und Afrika das Land, und ein ein­fäl­ti­ger Hirte soll uns weiden.

13.30. Ver­stün­dest du das, dann würdest du in dich gehen und dich suchen. Aber du wirst blind sein, bis du bezahlt wirst. Wie du Leid ein­ge­schenkt hast, so mußt du die Qual aus­trin­ken, denn du hast dessen zu viel gemacht und bist ein wilder Baum, der abge­bro­chen werden soll. Es ist kein Rat (und keine Hilfe), dein eigener Zorn wirft dich zu Boden. Denn du bist gewogen und zu leicht (geistig zu leicht und kör­per­lich zu schwer) befun­den worden, sagt der Geist der großen Wunder.

Die Magie aus den großen Wundern

13.31. Jedes Ding, das aus einem Anfang wächst, das hat Anfang und Ende, und wächst nicht höher, als das Ding in seiner Zahl hat, daraus es gewach­sen ist. Was aber noch in einer ein­zi­gen Zahl ist, das ist unzer­brech­lich, denn es ist nur eins und nicht mehr. Es ist nichts in ihm, das es zer­bre­che, denn kein Ding, das nur eins ist, feindet sich selber an. Wenn aber (unter­schied­li­che) Dinge in einem sind, dann ist schon Wider­wer­tig­keit und Streit. Aber eines strei­tet nicht gegen sich selbst, sondern zieht sich in sich und aus sich und bleibt eins. Denn wenn es auch mehr in sich sucht, dann findet es doch nicht mehr, und so kann es niemals mit sich selbst uneins werden, denn es ist ein Ding. Wo das hingeht, so geht es in einem Willen. Denn wo zwei Willen sind, da ist Tren­nung, denn einer will öfters in sich und der andere aus sich, und wenn das Ding dann einen Leib hat, dann ist das Regi­ment in diesem Leib uneins. Und wenn dann eines mit Anfein­dung in das andere geht, dann ist der Wider­wille (der in das andere geht und darin wohnt) die dritte Zahl. Und diese dritte Zahl ist ein ver­misch­tes Wesen aus den ersten beiden, und ist wieder alle beide und will ein eigenes sein, und hat doch auch zwei Willen in sich von den ersten beiden, von denen einer nach rechts und der andere nach links will. So steigt das Ding von zweien in viele auf, und jedes hat einen eigenen Willen. Und wenn es nun in einem Körper ist, dann ist es mit sich selber uneinig, denn es hat viele Willen und bedarf einen Richter, der da ent­scheide und die Willen im Zwang halte. Wenn aber die Willen stark werden und sich vom Richter nicht bän­di­gen lassen wollen, sondern darüber hin­aus­fah­ren, dann werden aus einem Regi­ment zwei. Denn das Aus­ge­fah­rene richtet sich selber nach seinem Willen und feindet das erste an, weil es nicht in seinem Willen ist. Und so ent­steht ein Streit, weil eines das andere zu dämpfen begehrt, und sich allein in einem Wesen erheben will. Und wenn es das nicht dämpfen kann, wie heftig es auch dagegen strei­tet, dann wächst ein jedes in sich selber bis in seine höchste Zahl, und es ist immer im Streit gegen das andere. Und wenn es dann kommt, daß es in seine höchste Zahl gewach­sen ist, so daß es nicht wei­ter­kann, dann geht es in sich selber und schaut sich an, warum es nicht mehr wachsen kann. So sieht es das Ende der Zahl und setzt seinen Willen in das Ende der Zahl und will das Ziel zer­bre­chen. Und in diesem Willen, den es in das Ende der Zahl setzt, um es zu zer­bre­chen, wird der Prophet geboren. Und dieser ist sein eigener Prophet und weis­sagt von den Irrun­gen im Willen, wie daß der­selbe nicht mehr vor sich wei­ter­ge­hen kann, und auch von der Zer­bre­chung. Denn er wird in der höch­sten Zahl in der Krone am Ende des Ziels geboren und spricht von der Ver­wir­rung in seinem Reich, wie es sich beenden wird und was die Ursa­chen sind, daß es nicht aus seiner eigenen Zahl schrei­ten kann. Und dann weis­sagt er von einem neuen Reich, das aus der Zer­bre­chung wieder geboren werden soll, denn er ist der Mund dieses Reiches und zeigt den Wider­wil­len auf, wie daß das Reich in einem einigen Willen gewach­sen war und aus eigener Begierde aus sich selbst in viele Willen aus­ge­gan­gen ist. Und er deckt des Reiches über­heb­li­chen Stolz, seinen (ego­i­sti­schen) Geiz und (per­sön­li­chen) Neid auf, obwohl das Reich nur eine einige Wurzel hatte, daraus es gewach­sen war. So zeigt er die bös­ar­ti­gen Zweige auf, die aus der Wurzel gewach­sen sind, die des Reiches Irrun­gen und Ver­wir­run­gen wurden, welche den alten Baum schwä­chen und ihm seine Kraft und Saft nehmen, so daß er ver­we­sen muß. Und dann zeigt er auch die Falsch­heit der Zweige auf, die dem Baum die Kraft genom­men haben, und ihn nur zu Boden drücken: Sie sagen, sie seien ein neuer Baum und ein gutes Reich, und prangen, als wären sie fremde Gäste mit großer Klug­heit und Fröm­mig­keit, und sind doch aus dem alten Baum gewach­sen, sind seine Kinder und fressen also ihren eigenen Vater. So sagt der Prophet, daß sie Wölfe und keine Kinder sind, welche gekom­men sind, um zu morden und auf­zu­fres­sen und sich an des alten Baumes Stelle zu regen, welche ihren über­heb­li­chen Stolz auch bis an ihr Ziel treiben, um dann wieder von ihren Kindern gefres­sen zu werden. Dieser ist ihr eigener Prophet (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft), der auf ihrer Krone gewach­sen ist, denn er zeigt die Bosheit der Wurzel auf, aus welcher der erste Baum gewach­sen war: Er zeigt das Gift auf, mit dem die Wurzel ver­gif­tet wurde, so daß aus einem einigen Willen viele (gegen­sätz­li­che) Willen gewach­sen sind, aus denen der Streit und die Bosheit ent­stan­den.

13.32. Wenn nun die Ver­wir­rung in einem Ding (oder auch Men­schen) mit auf­ge­wach­sen ist, welche aus einem viele macht, so daß sich die Viel­falt selber anfein­det, dann zer­bricht die Ver­wir­rung auch diese Viel­falt. Denn der erste Wille zu einem Ding begehrt nur das­selbe einzige Ding, das sein Leib und seine Wonne ist, aber die Viel­falt in einem Ding bewirkt eine Anfein­dung, denn eines will immer über das andere auf­stei­gen, und so will es das andere nicht leiden. Daher kommen Neid und Falsch­heit, aus denen Zorn und Streit wachsen, so daß eines das andere zer­bre­chen und nie­der­wer­fen will. Und wenn es auch so ist, daß der erste Wille ihr Richter ist, so ist doch die Ver­wir­rung in allen beiden mit auf­ge­wach­sen, die den Gehor­sam zer­stört, so daß ein jedes einen eigenen Weg gehen will und sich nicht richten lassen will, sondern sich selber zieht und den Vater mit allen Kindern ver­ach­tet, die doch seine Brüder und Schwe­stern sind, und sagt, er allein sei der Baum mit der Kraft, obwohl er doch ein abtrün­ni­ger, eigen­wil­li­ger, stolzer und falscher Mörder ist, der sich gegen den ersten Willen als die Wurzel stellt. Und wenn es dann kommt, daß der Vater seine bösen unge­hor­sa­men Kinder sieht, dann sucht er das Heil, wie er das Zer­bro­chene heilen könnte, und gießt Öl in die Wunden. Aber es zeigt sich, daß ihnen das Öl ein Gift ist, denn sie haben ihren Willen von dem ersten Willen abge­wandt, nämlich von der Wurzel, daraus das Öl quillt, und die Ver­wir­rung hat ihnen ein anderes Öl in ihren Willen geboren, so daß diesem Reich kein Rat zum Heil ist. Es kann sich als ein bös­ar­ti­ges Reich nur in sich und mit sich selber auf­fres­sen (und ver­bren­nen). Jedoch wächst es in seine höchste Zahl, nämlich in die Tausend bis ans Ende, denn die Krone hat die Tau­send­zahl. Doch dann ist kein Rat mehr, es sei denn, daß es wieder ganz­heit­lich mit sich selbst eins wird, und wieder in den ersten einigen Willen eingeht und sich ihm in Gehor­sam gebe, und wieder ein Ding werde. Dann beginnt es wieder zu zählen, und am Anfang ist es gut, solange es im Wenigen bleibt, denn was Raum hat, das quetscht sich nicht gern selber zusam­men. Was aber ein­ge­faßt und ein­ge­sperrt wird, das will immer über sein Ziel hinaus und läßt sich dünken, seines Nach­bars Wohnung sei auch sein, und will immer den Ring, das Band und das Ende zer­bre­chen. Und obwohl es so ist, daß aus einem Ding ein anderes wächst, wenn es aber dem ersten Willen, daraus es ursprüng­lich gewach­sen ist, nicht gemäß ist, dann ist es doch nicht sein wahrer Sohn, sondern es ist ein wilder Zweig, der gegen die Mutter steht, und den die Mutter nicht liebt, denn er wächst in seiner Bosheit (der Gegen­sätz­lich­keit). Darum nimmt ihn die Mutter nicht wieder in ihren ersten einigen Willen, damit er ewig bestehe, sondern läßt ihn hin­lau­fen bis an sein Ende.

13.33. Wenn aber die Mutter sieht, daß so alle ihre Kinder von ihr abtrün­nig werden und sie ver­las­sen und gleich­sam fremd werden, dann tritt sie in Trau­rig­keit und hofft auf Bes­se­rung, die aber nicht kommt. Dar­auf­hin sucht sie selber die Ver­wir­rung, denn sie erregt ihren Willen wieder in sich und sucht die Gebä­re­rin, und da findet sie ein neues Kind im Lili­en­zweig und über­gibt die abtrün­ni­gen Kinder der Ver­wir­rung, so daß sie sich selber auf­fres­sen und ermor­den. Auch gießt sie ihre eigene Ver­wir­rung und ihr Gift über sie aus, nur damit sie weg­ge­räumt werden, und sie ihren jungen Sohn auf­zie­hen kann, der in ihrem Haus bleibe und an dem sie Freude haben kann.

13.34. Damit wird dir gesagt, du großer und breiter Baum, der du am Anfang nur ein Zweig­lein warst: Du wurdest nur in einem einigen Willen geschaf­fen, und alle deine Zweige sollten deinen Willen haben. Aber der Teufel miß­gönnte dir das und streute Gift in deinen Willen, daraus die Ver­wir­rung wuchs. Und damit hast du alle deine Kinder und Zweige ver­dor­ben, so daß in jedem Zweig­lein die Ver­wir­rung mit auf­ge­wach­sen ist. Du gerie­test in über­heb­li­chen Stolz und gingst aus dem ersten einigen Willen aus, den dir Gott gab, in die großen Wunder der großen Ver­wir­rung hinein. Und darin haben sich alle deine Kinder ver­gafft und dich ver­las­sen.

13.35. Darum spricht die Mutter der Gebä­re­rin: „Ich habe Angst, denn ich hatte mir ein Bäum­lein gezeugt und wollte seine guten Früchte essen, aber er hat viele wilde Früchte getra­gen, die ich nicht essen mag. So will ich gebären und mir in meinem Alter noch einen jungen Sohn zeugen (lassen), der in meinem Haus bleibe und meinen Willen tue, auf daß ich doch Freude habe, obwohl mich alle meine Kinder ver­las­sen haben. Ich will mich mit meinem jungen Sohn trösten, und er soll in meinem Haus bleiben, solange ich lebe. Der Satan soll ihn nicht richten. Ich will ihm ein Kin­der­kleid anzie­hen, denn er soll kin­disch und ganz ein­fäl­tig bei mir wohnen. Siehe, aus der ersten Wurzel will ich ihn zeugen (lassen), und will die Ver­wir­rung zer­bre­chen, denn ihre Zahl ist in der Krone voll­en­det.

13.36. Was sucht ihr so viel, ihr wilden Zweige? Ihr sagt, wir sind über die Mutter (hin­aus­ge­wach­sen), denn wir haben Klug­heit und Kunst. Doch wozu wünscht die Mutter eure Klug­heit und Kunst? Sie will Gehor­sam haben, und sie begehrt weder Kunst noch Klug­heit, denn sie ist ganz ein­fäl­tig und zählt nur Eins. Wollt ihr der Mutter gefal­len, dann müßt ihr aus der Viel­falt wieder in die Einheit gehen, nicht durch Kunst und Klug­heit, sondern aus euch selber und eurer über­heb­lich stolzen Ver­wir­rung heraus in die ein­fäl­tige Demut hinein. Ihr müßt den Glanz der eigenen Klug­heit aus der Ver­wir­rung ver­las­sen und wie Kinder werden, sonst seid ihr eurer ersten Mutter keine ange­neh­men Kinder, sondern gehört der Ver­wir­rung, die euch auf­nimmt. Dann seht zu, wo ihr bleibt, wenn Gott das Ver­bor­gene der Mensch­heit richten wird, wenn alles durch das Feuer seines Zorns gehen wird! Das sagt der Geist der großen Wunder. (Das große Ziel ist also die see­lisch-gei­stige Einheit in der kör­per­lich-natür­li­che Viel­falt, darin sich die Wunder Gottes offen­ba­ren.)

13.37. Mutter Eva sprach als sie das erste Kind gebar: „Ich habe den Mann (gefun­den und emp­fan­gen), den Herrn, der soll es tun. Er soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten und das Reich besit­zen.“ Aber es war Kain, ein Mörder. Und so sagst du auch heute noch: „Wir haben den Herrn gefun­den, so wollen wir nun das Reich besit­zen, denn wir haben die wahre Lehre gefun­den. So wollen wir also lehren, dann sind wir Gottes Kinder.“ Aber höre, du hast wohl die Lehre gefun­den, aber du bist Kain, und du meinst nur das Reich, und nicht die Kraft Abels im Opfer. Du willst nur in Flei­sches­lust bleiben und behältst nur die Hülse vom Wort Gottes, die keine Kraft hat. Denn du behältst die His­to­rien und strei­test darum, ver­wüstest dein Land und deine Leute, aber die Kraft ver­leug­nest du. Du sprichst „Wir sind nahe am Reich Gottes!“, doch du bist noch nie ferner davon gewesen, und das wird dein Ende bezeu­gen. Was hilft dir dein Wissen? Der Teufel weiß das auch, was du weißt, er tut es aber nicht. So auch du, und darum bleibt euch beiden das Reich Gottes ver­bor­gen. Dein Wissen ist dein Strick, der dich fängt (und bindet). Wärst du ein­fäl­tig, dann wärst du nicht so stolz. Was weiß der Ein­fäl­tige von der falschen List und Betrug, wenn er es nicht von der Klug­heit der Ver­wirr­ten lernte?

13.38. Du sagst: „Wir tragen Gottes Willen und lehren ihn.“ Bist du nicht Kain, der Abel alle Tage ermor­det? Schau dich nur recht an, du bist es ja. Abel liegt vor deinen Füßen und fleht zu dir, aber du bist das bös­ar­tige Tier, das Abel mit Füßen tritt. Denn du reitest über die gebeug­ten Knie und achtest den Ein­fäl­ti­gen wie Staub, und ver­zehrst doch seinen Schweiß und füllst dich mit Betrug (und Illu­sion) ohne Grund. Wie kannst du dann sagen: „Hier ist die Kirche Christi!“ Oh, du bist Babel, eine Stadt der Hurerei und Falsch­heit. Du kennst Gottes Willen, aber tust nur deinen eigenen Willen, und sprichst sogar: „Wir sind von Babel aus­ge­gan­gen, und wir haben die wahre Lehre bei uns.“ Ja, hättest du den Geist der Gerech­tig­keit und Wahr­heit und ließest dich am Wenigen genügen, dann gäbe dir die Mutter immer genug, und du hättest keinen Mangel. Aber deine Pracht und dein Hochmut ver­traut nicht Gott, und darum verläßt du dich nur auf deinen (ego­i­sti­schen) Geiz, und willst nur allein das Fette der Erde in dich fressen. Und das nimmst du mit Gewalt und nicht mit Recht. Das Recht, das du führst, hat dein falsches gei­zi­ges Herz erdich­tet, und so lebst du nur in Trug (und Illu­sion). Du bere­dest und betrügst dich selber zu deinem eigenen Schaden. Wärst du wirk­lich klug, dann sähest du auf dein Ende und was nach diesem folgt. Aber du blen­dest dich mit über­heb­li­chem Stolz und sagst noch: „Hier ist die goldene Zeit, und viele wollten gern gesehen haben, was wir sehen, und hören, was wir hören, aber haben es nicht gesehen oder gehört.“ Ja, höre nur, denn es wird auch ein Zeugnis über dich sein, und dein Urteil um so schwe­rer machen. Du bist damit nicht besser, sondern schlim­mer gewor­den. Darum wisse, was dir ver­kün­digt worden ist, das ist dein eigener Prophet gewesen, der hat dich aus deinem über­heb­li­chen Stolz wieder zurück in die Mutter der Demut gerufen. Aber du bist nur schlim­mer gewor­den, und hast das Schwert des Geistes zer­bro­chen, damit du tun kannst, was du willst. So hat er (der Heilige Geist) dich ver­las­sen und der Ver­wir­rung über­ge­ben, die dich auf­fres­sen soll, wie in den alten Zeiten Israel gesche­hen war. Es hilft kein Rat­schlag mehr, deine Bünde sind alle nichtig. Weil du dich auf deinen kör­per­li­chen Arm verläßt, so ist auch Gott von dir gewi­chen und läßt dich machen, damit du dich selber frißt (und zer­störst).

13.39. Oder auch: Was nimmst du den Bund Gottes in deinen Mund, wenn du doch die Züge­lung haßt und nur deinen Geiz suchst? Meinst du, Gott sei so ein falscher Heuch­ler und Lügner, wie du es bist? Lasse nur ab von deinem Geschrei, du bist Gott nicht ange­nehm, solange du nicht umkehrst und von der Falsch­heit abgehst. Es geht dir jetzt, wie es die Ver­wir­rung treibt, und die hat ihr Ergöt­zen daran, daß sie so den Zorn Gottes erfüllt, damit er auf­fresse, was in seinem Reich gewach­sen ist. Aber du bist blind daran und siehst es nicht. Was geizt du so viel? Sehe nur voraus! Siehst du nicht, wie sich die edle Tinktur erhoben hat. Sie wird bald ihre Blüte geben, und dann könn­test du Silber und Gold genug haben.

13.40. Aber was soll man noch sagen? Du hast dich schla­fend gehurt, und fährst eher leben­dig in den Abgrund, als daß du die Hure fah­ren­läßt. Darum soll es dir auch ergehen, wie es dir dein eigener Prophet bezeugt, der dich schon lange mit seiner Posaune gerufen hat. Du wartest nur auf das Schwert des Feuers, das dich zer­schnei­den wird. Oder meinst du, wir sind ver­wirrt, wenn wir so reden? Jawohl, aus dir sind wir geboren, aber wir ver­kün­den und ver­ste­hen die Klage unserer Mutter, die ihre Kinder bestraft, denn sie zeigt den Grimm in der Ver­wir­rung an, der bis in den grim­mi­gen Zorn Gottes gewach­sen ist. Wir reden, was uns gegeben ist und wir im Eifer des Herrn erken­nen. Was haben wir mit Babel zu tun? Wir reden mit uns selbst und mit den Glie­dern unseres Leibes, und mit denen, die da in den Vor­hö­fen Gottes wohnen, und mit denen, die jetzt mit uns traurig sind, aber deren Trau­rig­keit in Freude ver­wan­delt werden soll.


14. Kapitel - Vom breiten und schmalen Weg

Vom breiten Weg dieser Welt, der in den Abgrund führt, und dann vom schma­len Steig in Gottes Reich.

14.1. Ihr lieben Kinder Gottes, laßt uns doch herz­lich und ganz innig­lich betrach­ten, woher wir kommen und wohin wir wollen, und dann auch, was wir tun und vor­ha­ben, damit wir doch das ewige und höchste Gut nicht ver­lie­ren.

14.2. Was trach­ten wir so nach zeit­li­cher Wollust, nach Ehren, Geld und Gut? Wir sind doch hier in diesem Leben nur fremde Gäste, und dazu wie Pilger, die alle Stunden erwar­ten müssen, daß sich dieses Leben beendet. Sind wir doch nicht zur Wollust dieses Lebens geschaf­fen worden, sondern zur para­die­si­schen Freude und zu einem ein­fäl­ti­gen Kin­der­le­ben. Wir sollten von keiner Pracht und keinem Hochmut wissen, sondern wie Kinder in einem Freu­den­spiel bei­ein­an­der leben. Aber wir sind aus unserer wahren reinen para­die­si­schen Mutter aus­ge­gan­gen, in der wir als liebe Kinder leben sollten. Und nun sind wir in der Mutter ein­ge­schlos­sen, welche die wilden Tiere gebiert, und haben tie­ri­sche Eigen­schaft emp­fan­gen. So handeln wir nicht anders als die wilden Tiere, denn wir haben uns einer fremden Mutter ergeben, die uns pflegt und an ihren Seilen gefan­gen­führt. Nun müßten wir den äußeren Men­schen der irdi­schen Mutter lassen, doch wir können nicht aus ihr ent­flie­hen, denn sie hat uns im Fleisch und Blut gefan­gen, sie zieht uns in sich auf und hält uns für ihre Kinder. Aber wir haben ein teures Kleinod in uns ver­bor­gen, mit welchem wir Gottes Kinder sind. Damit laßt uns nach dem höch­sten Gut streben, auf daß wir es erlan­gen.

14.3. Ihr lieben Kinder, unser Kampf um das höchste Gut steht nicht in Schwert und Schlä­gen, so daß wir uns um Gottes Willen und Reich bekrie­gen, ver­fol­gen und ermor­den müssen, auch nicht in vielem Wissen, sondern bloß in einem ein­fäl­ti­gen und kind­li­chen Gehor­sam, damit wir aus dem tier­haf­ten Willen unseres Flei­sches, darin der Teufel wohnt, in den Willen Gottes aus­ge­hen. Es liegt nicht am (beson­de­ren) Meinen oder Wissen von jeman­dem, denn der Geist Gottes gibt einem jeden aus den Wundern zu wissen, daraus er geboren wurde. Ihr seht ja, wie wir dem Geist der großen Welt unter­wor­fen sind: Denn sobald ein Kind im Mut­ter­leib gesät wurde, dann ist dieser Geist schon da und bildet es nach dem Rad der äußeren Natur. Er gibt ihm Sitten und Willen, zeigt ihm die Wunder seiner Heim­lich­keit, und eröff­net ihm den Weg seines Willens. Er führt das Kind zuerst in seiner Mutter, und dann aus der Mutter durch diese Welt, und danach gibt er den Leib der Erde und die Seele der Hölle. Weil wir nun solches wissen, so sollen wir uns in unserem See­len­geist erheben, und allein gegen diesen bös­ar­ti­gen (tier­haf­ten) irdi­schen Geist kämpfen, und uns mit Seele und Leib gegen ihn stellen, und nicht gegen unsere Brüder und Schwe­stern.

14.4. Wir können den Teufel nicht mit Dis­ku­tie­ren und viel Wissen über­win­den, und so können wir auch Gottes Wort nicht mit Krieg und Schwert gewin­nen, sondern mit einem ein­fäl­ti­gen gehor­sa­men Leben Gottes, in dem wir uns an wenigem genügen lassen, und aus der bös­ar­ti­gen Sucht des über­heb­li­chen Stolzes heraus in ein demü­ti­ges Kin­der­le­ben ein­ge­hen, darin ein jeder sein Werk mit ganzem Fleiß zum Nutzen seiner Brüder und Schwe­stern voll­bringt, so daß er gedenkt, damit Gott als seinen Schöp­fer zu dienen und seinem Bruder zu gefal­len, nicht um seine eigene Ehre zu suchen, sondern die Wohl­tä­tig­keit, damit uns Bruder und Schwe­ster lieben und alles Gutes wün­schen. Willst du Gott dienen, dann gib nie­man­dem ein Ärger­nis, damit dein Gutes nicht ver­hin­dert werde. (Röm. 14.16) Laß dem Satan keine Gewalt über dein Herz, so daß er dich ver­führt. Wehre den bösen Gedan­ken und Ein­flüs­sen, denn der Satan wickelt sich in die Ein­flüsse vom Geist dieser Welt und besetzt dir dein Gemüt. Sei stets wacker, und kämpfe gegen ihn! Wirf ihm die falschen Ein­flüsse auf seinen Kopf, und laß ihn damit hin­ge­hen. Gedenke, daß du zwi­schen Himmel und Hölle auf einem schma­len Steig in gar großer Gefahr wan­delst. Sei keine Stunde sicher, denn du weißt nicht, wenn der Geist dieser Welt das Seine von dir nimmt, denn dein Ziel (der Lebens­zeit) wird dir im Mut­ter­leib gesteckt, und das kannst du nicht über­stei­gen, aber kennst auch nicht den Tag und die Stunde, wenn dich der Geist dieser Welt verläßt. Doch dann steht deine arme Seele ganz nackt, hungrig und bloß, und wenn sie dann nicht Christi Leib an sich hat, dann wird sie vom Teufel gefan­gen.

14.5. Liebe Kinder, es ist ein sehr enger Weg in Gottes Reich. Wer ihn in diesem Leben wandeln will, der muß sich in Trübsal schi­cken, denn es steht alles gegen ihn. Der Teufel ist ganz gegen ihn, und auch sein Fleisch und Blut wider­set­zen sich ernst­haft gegen ihn, denn der Geist dieser Welt im Fleisch und Blut sucht nur das Wesen und Regi­ment dieser Welt. Dazu hetzt der Teufel noch seine Kinder und Diener gegen ihn, und so muß er nur in der Quet­sche und im Spott bleiben, und diese Welt erkennt nicht, daß er ein Kind Gottes ist.

14.6. Ihr lieben Brüder, seht euch jetzt in dieser Welt wohl vor, denn man führt euch auf schein­hei­li­gen Wegen, man rühmt viel vom Glauben und führt den Men­schen in den his­to­ri­schen Glauben, der nur eine Wis­sen­schaft ist, und man lehrt euch die Wis­sen­schaft, und wer ihr nicht anhängt, wird für einen Ketzer gehal­ten. Oh, wie tot ist der heutige Glaube! Es bleibt bei der Wis­sen­schaft, und man meint, wenn man viel von Gott zu reden wisse, von Christi Ver­dienst, Leiden und Tod für das mensch­li­che Geschlecht, und sich dessen tröste, das sei der Weg zum ewigen Leben. Nein, das alles hilft nicht, wenn du es nur weißt und dich damit kit­zelst. Der wahre Glaube in Chri­stus ist etwas ganz anderes. Er liegt nicht nur in der His­to­rie und im Buch­sta­ben, denn der Buch­stabe ist nicht das Wort, er ist nur eine Leiter und Unter­wei­sung des Wortes. Das Wort ist leben­dig und hat Geist, und der wahre Glaube ist der wahre Wille, der in das leben­dige Wort eingeht. Wenn du dich auch lange am Leiden Christi trö­stest, aber dein Wille ein Schalk bleibt, dann ist doch der Geist, der aus deinem Willen ausgeht, nur ein Dieb und Mörder, denn das eine lehrst du und das andere tust du. Gott begehrt keinen Heuch­ler, sondern einen erst­haf­ten Willen, der in Gehor­sam zu ihm eingeht. Das ist Glauben im Hei­li­gen Geist, und darin werden das Wort und der Tod Christi frucht­bar. Deshalb sprach Chri­stus: »Ihr müßt umkeh­ren und wie die Kinder werden, die von der Falsch­heit noch nichts wissen, und müßt in Chri­stus durch Christi Tod und aus seinem Fleisch und Blut geboren werden, wenn ihr das Him­mel­reich sehen wollt. (Matth. 18.3) Denn wer das Fleisch des Men­schen­sohns nicht ißt und sein Blut nicht trinkt, der hat keinen Anteil an ihm. (Joh. 6.53)«

14.7. Liebe Brüder, es steckt nicht allein in der Hostie (im Brot des Abend­mahls), die ihr dar­bringt, oder in dem Kelch. Nein, sondern wenn die Seele umkehrt und den Leib zähmt, sich ganz in den Gehor­sam Gottes ergibt, in seinen Willen, und Christi Eingang zum Vater begehrt, dann geht sie aus dem Leben dieser Welt heraus und mit Chri­stus in den Vater hinein, der ihr Christi Fleisch und Blut gibt. Dann ißt sie vom Wort des Vaters am Tisch Gottes und bekommt Christi Fleisch zu einem Leib und Christi Blut zu einer Wonne. Denn die Seele wohnt im Herzen und brennt aus dem Herz­blut wie ein ange­zün­de­tes Licht, und hat ihr fürst­li­ches Regi­ment im Gehirn des Kopfes. Dort hat sie fünf offene Pforten, darin sie mit ihrem Geist­le­ben regiert. Wenn nun in der Seele die Tinktur im Herz­blut in Christi Willen ein­ge­gan­gen ist, dann regiert auch der­selbe Wille den Geist der Seele im Kopf. Auch wenn es wohl noch viele Anstöße vom irdi­schen tier­haf­ten Geist gibt, sowie vom Teufel, der den irdi­schen Geist infi­ziert und in die Lust des Flei­sches führt, sooft sich die Seele sicher fühlt, aber dennoch, wenn nur die Seele die irdi­schen tie­ri­schen Gedan­ken und Ein­flüsse ver­wirft, dann bleibt sie doch in Chri­stus. Denn es ist dem Teufel ein harter Bissen, den Leib Christi, den die Seele trägt, zu über­win­den. Aber ein noch viel här­te­rer Bissen ist es der Seele, sich vom Geist dieser Welt abzu­wen­den und in den Gehor­sam Gottes ein­zu­ge­hen.

14.8. Ihr lieben Brüder, dazu reicht keine Hand­voll his­to­ri­schen Glau­bens, darin man nur das Ver­dienst Christi an die Spitze stellt. Es muß Ernst sein, und du mußt mit Ernst durch Tod, Teufel und Hölle in das Ver­dienst Christi ein­ge­hen. Du mußt den Geist dieser Welt über­win­den. Dein Wille muß sich ganz mit allen Sinnen und Ver­stand in Gottes Willen hin­ein­wen­den, da wirst du wohl sehen, was die His­to­rie der Wis­sen­schaft hilft. Wirst du nicht den Teufel aus dem Herzen aus­trei­ben, dann läßt er dich nicht in Gottes Willen ein­ge­hen. Wirst du den Schalk der Falsch­heit im Herzen behal­ten, und so nur mit Christi Ver­dienst mit ihm fechten, dann wirst du wohl gehal­ten werden, denn der Teufel stellt sich heftig dagegen und strei­tet mit der Seele, solange er kann. Er läßt sie nicht eher los, sie lasse ihm denn alles Irdi­sche auf seinem Hals und gehe dort heraus. Wenn sie das tut, dann geht sie ihm aus seinem Land, und so ist er über­wun­den. Aber ach, wie hält er ihr das immer wieder vor! Wie ein Vogel­stel­ler geht er ihr nach. Und vermag er es, dann zieht er ihr das irdi­sche Kleid immer wieder an. Was für einen schwe­ren Kampf muß doch die arme Seele mit dem Teufel ausste­hen! Doch dafür sind Christi Ver­dienst, Leiden und Tod gut: Wenn der Teufel die arme Seele wieder gefan­gen hat und sie nicht los­las­sen will, sondern mit ihr hin­un­ter in den Abgrund und die Ver­zweif­lung fährt, da muß die Seele Christi Leiden und Tod ergrei­fen, und mit dem Teufel durch die Hölle in den Tod Christi hin­ein­wan­deln, und aus Christi Tod mit Chri­stus in Gott wieder aus­grü­nen. Das ist eine Lilie, die der Teufel nicht gern riecht. Daß du aber an der His­to­rie hängen und dir damit Christi Ver­dienst, Leiden und Tod aneig­nen willst, und den falschen Teufel in deiner Seele zur Her­berge behal­ten, das ist eine Schmach Christi.

14.9. Was hilft es dir, daß du betest, Gott solle dir um Christi Willen ver­ge­ben, aber du selbst ver­gibst nicht, und dein Herz steht voll Rache und Räu­be­rei. Du gehst in die Kirche, in die Gemeinde Christi, und führst einen falschen Heuch­ler, Lügner, Gei­zi­gen, Zürner, Hurer und über­heb­lich stolzen Men­schen mit deiner Seele hinein und genauso auch wieder heraus. Welchen Nutzen hast du davon?

14.10. Du gehst in die Gemeinde zum Abend­mahl Christi und begehrst Christi Fleisch und Blut, aber hast den schwa­r­zen Teufel noch in dir zur Her­berge. Was meinst du wohl? Du emp­fängt nichts anderes als den ernsten Zorn Gottes. Wie willst du Christi Fleisch und Blut nutzen, wenn deine Seele nicht mit ganzem Ernst in Gott hin­ein­ge­wandt ist? Meinst du, Christi Fleisch und Blut wohne so im irdi­schen Element, daß du es mit deinen Zähnen erfaßt? Oh nein, Geselle! Es ist viel sub­ti­ler: Die Seele muß ihn erfas­sen, und der Mund der Seele muß ihn ein­neh­men. Wie will sie ihn aber nehmen, wenn der Teufel noch in ihr ist? Sie muß in Gottes Willen sein, wenn sie von Gott essen will. Dann kann sie auch alle Stunden von Christi Fleisch essen, wenn sie in Christi Fleisch lebt. Denn ein jeder Geist ernährt sich von seinem Leib.

14.11. Das Tes­ta­ment ist mit dem Ziel ange­ord­net, daß wir in der Gemeinde Christi Fleisch und Blut essen und trinken sollen, um dabei seinen Tod zu ver­kün­di­gen, und solches unseren Kindern lehren, was Chri­stus für uns getan habe, auf daß wir in einem Sinn und Willen erhal­ten werden, und daß wir ein Leib in Chri­stus seien und in einer Liebe wandeln. Darum sollen wir auch von einem Brot essen und aus einem Kelch trinken, und damit erken­nen, daß uns Chri­stus wieder zu einem Leib in sich geboren hat, und daß er uns durch seinen Tod durch die Hölle und Gottes Zorn­feuer in sich wie­der­ge­bo­ren und wieder zu seinem Vater hin­ein­ge­führt hat, damit wir alle­samt unseren Willen in seinen Willen setzen sollen, uns in ihm lieben und freuen, und in der Gemeinde von seinen Wohl­ta­ten singen, reden und klingen, und dem Teufel, der uns gefan­gen­hielt, hiermit absagen und ihn in unserem Gemüt mit Füßen treten.

14.12. Das ist der rich­tige katho­li­sche Weg des rich­ti­gen Glau­bens. Wer etwas anderes lehrt und lebt, der ist von Chri­stus nicht zum Hirten ein­ge­setzt, sondern ist ein sel­ber­ge­wach­se­ner Hirte aus seiner Ver­stan­des­kunst, die im Reich Christi nach dem äußeren Men­schen überall tot sein muß, damit Chri­stus in uns lebe. Denn keiner ist ein wahrer Hirte Christi über Christi Schafe, er habe denn den Geist Christi. Wenn er ihn nicht hat, dann hat er auch keine apo­sto­li­sche Gewalt mit dem Bann. Er muß den Schlüs­sel zum Himmel und der Hölle im Geist Christi haben. Ohne ihn ist er nur eine Larve und ein Bild ohne Leben. Was kann jemand in Christi Gemeinde richten, der vom Teufel gefan­gen ist? Und wie kann sein Wort und Gebot das Wort Gottes sein, wenn er nur aus einem falschen Geist redet?

14.13. Oh ihr falschen Bischöfe von den hohen Schulen, wie hat euch der Teufel des über­heb­li­chen Stolzes geblen­det, daß ihr nach eurer Gunst und Ansehen die Hirten über Christi Schäf­lein setzt! Lehrt euch das St. Paulus? So lest ihn doch nur, und bedenkt, welche schwere Rechen­schaft ihr dann geben müßt! Es soll bei euch nur Kunst gelten, aber in Christi Reich ist die (welt­li­che) Kunst nur wie Kot. Denn Gott führt mit seinem Geist ein reines Herz, das sich ihm naht und in seinen Willen ergibt, und dem lehrt er himm­li­sche Kunst. So soll auch die Gemeinde Christi in einem (ganz­heit­li­chen) Willen sein, und ihr Hirte soll der Gemeinde Geist und Willen haben.

14.14. Es ist kein so schlech­tes Ding, den Rock Christi anzu­zie­hen, wie mancher meint, der nur seinen Geiz und seine Ehre darin sucht. Der findet auch wohl Gottes Zorn darin. Oder was soll man sagen? Der Pfaf­fen­teu­fel hat das Reich Christi geblen­det, so daß die Gemeinde Christi stock­blind wurde, und man meint, sie seien Götter und lehren aus dem Hei­li­gen Geist, obwohl sie in Falsch­heit ihre eigene Ehre und ihren Geiz suchen. Man sieht ja, was sie für ein großes Unglück in der Welt ange­rich­tet haben, denn manches Land haben sie ver­wü­stet und mit ihrer falschen Meinung viele hun­dert­tau­send Men­schen ermor­det, und in Christi Rock nur dem Teufel gedient. Wenn die Gemeinde doch sähe, dann würden sie das erken­nen. Und das kommt alles daher, weil man dem Geist Christi nicht die Ehre gönnt. Man will selber Hirten wählen, obwohl doch der Teufel in aller Men­schen Wahl ist, vor allem wenn es Gottes Ehre und Lehre betrifft. Die sel­ber­ge­wach­se­nen und nach Gunst erwähl­ten Bischöfe ohne Gottes Geist sind der Welt so viel nütze, wie dem Wagen das fünfte Rad, abge­se­hen davon, daß sie die Gemeinde irren, lästern und zanken lassen, wie das ihre Schmäh­bü­cher bestä­ti­gen, so daß in manchen so viel Got­tes­furcht und Näch­sten­liebe ist, wie der Teufel in der Hölle hat. Blut­pau­ken sind sie, des Teufels Kriegs­trom­meln, und damit spottet er der ein­fäl­ti­gen Gemeinde Christi.

14.15. Oh ihr lieben Kinder, öffnet eure Augen weit, geht weg vom Pfaf­fenzank und tretet in den Kampf gegen den Teufel ein, nämlich gegen euer wol­lü­sti­ges Fleisch und Blut. Ein Christ ist kein zor­ni­ger Kriegs­mann, der das Reich dieser Welt begehrt. Denn Chri­stus sprach: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt, sonst würden meine Diener darum kämpfen. (Joh. 18.36)« Und St. Paulus sagt: »Sucht, was droben ist, denn da ist Chri­stus. (Kol. 3.1)« Wir sind von Chri­stus aus dieser Welt berufen, damit wir mit der Seele Gott dienen und in Chri­stus sind, aber mit dem irdi­schen Leib in dieser Welt, so daß wir ihm Nahrung geben müssen. So gebührt dem irdi­schen Leben, daß es wirke und arbeite und seinen Leib ernähre, aber die Seele soll dessen Herr sein und ihn regie­ren. Sie soll dem Ster­nen­geist nicht zulas­sen, daß er Falsch­heit treibe und sich mit Lügen und Betrug fülle, denn ein solches wird in die Seele hin­ein­ge­führt.

14.16. So ist die arme Seele hier in diesem Leben in großer Gefahr, wo ihr der Hölle Rachen immer bis zum Mund reicht, denn sie wird mit dem Geist der Sterne und Ele­mente infi­ziert, die Tag und Nacht gegen sie strei­ten. Betrachte dich nur, liebes Gemüt, und bedenke, in welchen Gefäßen du deine Seele als deinen besten Schatz liegen hast. Du wirst irgend­wann aus dem Schlaf des tier­haf­ten Lebens auf­wa­chen, und so bedenke, was nach diesem irdi­schen Leben werden wird, wenn dich der Geist der Sterne und Ele­mente verläßt. Wo wird dann dein bestes Kleinod, das du selbst bist, bleiben? In welcher Qua­li­tät wirst du ewig ohne Ende sein?

14.17. Denn wir wissen, daß die Seele im Herzen wohnt. Ihr eigenes Wesen ist das Zentrum der sieben Geister der Natur. Sechs Geister sind das Regi­ment des Lebens, und der sie­bente ist die Tinktur der (kör­per­li­chen) Wesen­heit, denn ihre Wesen­heit ist Blut und Fleisch, das die Tinktur macht, obwohl die Tinktur nicht Blut und Fleisch ist, sondern eine Jung­frau ohne Gebären. Aber die sechs Geister gebären in der Tinktur jeweils einer den anderen, wie vorn vom Zentrum der Natur erklärt wurde. Aber die Schön­heit der edlen Perle der Seele wird vor allem in der Tinktur erkannt, denn darin erlangt sie Gottes Kraft und Geist, und bekommt auch ihren rich­ti­gen Namen „Seele“. Denn gleich­wie Gott über der Natur ist, die ihn nicht fassen kann, so ist die Jung­frau in der Tinktur ein Geist über den Gei­stern der Natur, welche zum Zentrum gehören. Doch auch die Jung­frau wäre ohne die Geister der Natur nicht, wie auch die Drei­zahl Gottes ohne die ewige Natur nicht erkannt würde. Und so ist auch die Seele (über dem Körper aus Fleisch und Blut erhaben).

14.18. Die sechs Geister der Natur halten in sich das ewige Zentrum, mit dem die Fin­ster­nis und der Zorn Gottes ergrif­fen werden, und darin besteht der Ursprung der Beweg­lich­keit. Denn darin ent­steht das Feuer, obwohl es nur in vier Gestal­tun­gen steht, und in der fünften das rechte (wirk­li­che) Liebe-Leben aufgeht, und in der sech­sten der Ver­stand. So ist doch in der sie­ben­ten Gestal­tung zuerst ein anderer Geist, der nicht das Zentrum in der Angst­qual ist, denn in der sie­ben­ten Gestal­tung wird eine andere Qua­li­tät (der para­die­si­schen bzw. ganz­heit­li­chen Erde). Wohl regie­ren die ersten sechs Gestal­tun­gen darin und sind das Leben der Qua­li­tät und eine Ursache des Lebens, aber sie machen zusam­men einen (ganz­heit­li­chen) Geist, der im Blut, Wasser und Luft lebt. Und obwohl es so ist, daß wir durch den schwe­ren Fall Adams in das äußer­li­che Regi­ment hin­ein­ge­führt worden sind, so daß die Seele im begreif­li­chen Wasser schwimmt, so ist doch das ewige Wasser (als die Mutter des Wassers) im äußer­li­chen ver­bor­gen, darin die Seele ein Engel ist.

14.19. Damit geben wir euch zu ver­ste­hen, daß die Seele ein Geist ist, gleich­wie Gott der Heilige Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht und die Beweg­lich­keit der Gott­heit ist, denn der Vater steht still und hat sich nur einmal bewegt, nämlich in der Schöp­fung. Aber der Geist, der das Wort des Vaters hat, der ver­rich­tet alle Dinge durch das Wort (der „Infor­ma­tion“). So ist auch die Seele als ein Geist aus dem ewigen Zentrum der Natur geboren worden, aus ihren eigenen Gei­stern ihrer eigenen Natur, und ist nichts Fremdes. Sie hat das Wort, welches sich in der sech­sten Gestal­tung der Natur auf dem Rad des Kreuzes faßt, und ver­rich­tet alle Dinge durch das Wort, denn sie ist des Wortes Geist und Leben, und fährt auf den Schwin­gen des Windes wie ein Blitz (ein Licht­blitz des Bewußt­seins). Sie formt das Wort und führt es, und die sechs Geister sind ihre Räte, obwohl ihrer nur fünf sind, denn die fechste Gestal­tung ist die des Wortes selbst, während aber die anderen fünf die fünf Sinne bein­hal­ten.

14.20. Da wir nun leider befin­den und mit großen Schmer­zen bekla­gen müssen, wie uns unser Vater Adam das bös­ar­tige und giftige (gegen­sätz­li­che und feind­li­che) irdi­sche Regi­ment hier her­ein­ge­führt hat, so daß die arme Seele vom Geist dieser Welt ganz und gar gefan­gen wurde, der im Regi­ment der Seele quält und kräftig wirkt, so daß aus den Worten unserer Seele oft und stünd­lich die Bosheit des Abgrun­des her­vor­bricht. Und darin mischt sich der Teufel ein und besetzt unsere Herzen im äußeren und dann auch im aller­in­ner­sten, nämlich in den ersten vier Gestal­tun­gen der Natur, und wendet sie von Gottes Willen ab und in alle Laster und Bos­hei­ten hinein, die in ihm sind. Und wie er nun sieht, daß ein Mensch qua­li­fi­ziert ist, und welcher Geist nach dem äußern Regi­ment der Herr seines Leibes ist, nach dem­sel­ben greift er ihn immer an und treibt solche große Schalk­heit mit der Seele, daß es kein Mund aus­spre­chen kann.

14.21. Denn es sind auch sieben Gestal­tun­gen im äußer­li­chen Regi­ment in Form der sieben Pla­ne­ten, die den äußeren Men­schen regie­ren und in die Seele hin­ein­grei­fen, wenn sie sich nicht ohne Unter­laß wehrt und die bösen Ein­flüsse ver­wirft. Auch darin hat der Teufel einen mäch­ti­gen Zugang zur Seele, aber das­selbe Regi­ment hat er nicht, und auch keine ganze Gewalt darin. Es sei denn, die große Ver­wir­rung (Turba Magna) wurde im Zorn Gottes ent­zün­det, dann ist er der Scha­rf­rich­ter. Aber er hat das innere Regi­ment der vier Gestal­tun­gen zum Feu­er­le­ben, und die kann er beset­zen, so oft sich die Seele darin ver­tieft. Bekommt er sie dort, oh, wie hält (und bindet) er sie, und will mit ihr gänz­lich hinein, denn es ist sein Reich. Ver­steht uns teuer:

14.22. Die vier Gestal­tun­gen bein­hal­ten den Ursprung der Natur: Zuerst tritt die Fin­ster­nis im begeh­ren­den Willen mit dem Anzie­hen ins Begeh­ren, und dann wird das Begeh­ren streng, herb, hart und kalt, und das Begeh­ren bewirkt ein Anzie­hen und Regen in der stren­gen Her­big­keit, welches zwei Gestal­tun­gen sind. Und die dritte Gestal­tung ist die große Angst, weil das Begeh­ren frei sein will, welches das ängst­li­che Rad der Natur erweckt. Und schließ­lich der Feu­er­blitz der vierten Gestal­tung, wie vorn aus­führ­lich erklärt wurde. Nun bewirkt dieses herbe Anzie­hen im Begeh­ren des Willens in der äußeren Natur dieser Welt einen großen Geiz, so daß auch das Gemüt alles an sich ziehen und allein besit­zen will. Und wenn es auch nicht alles ver­zeh­ren kann, so will es doch alles besit­zen und nie­man­dem gern etwas lassen oder gönnen. Das ist eine (erste) Wurzel des Abgrun­des der Hölle, darin der Teufel der Seele heftig zusetzt, damit sie nicht aus­ge­hen und zum Licht Gottes kommen kann.

14.23. Die zweite Wurzel ist die Bit­ter­keit der Natur, die in der Her­big­keit ein feind­li­cher Stachel ist und sich nicht bän­di­gen lassen will. Je mehr man sie abwehrt, desto größer wird der Stachel. Dies ist die andere (zweite) Gestal­tung, welche in der äußeren Natur ein feind­li­ches, stach­li­ges, nei­di­ges und bit­te­res Gemüt macht, dahin­ein sich auch der Teufel wickelt und den Willen der Seele mit spitz­fin­di­gem, stach­li­gem und nei­di­gem Wesen ansteckt, so daß der Wille immer im Neid brennt und nim­mer­mehr etwas Gutes redet, sondern nur Leicht­fer­ti­ges, das dem Teufel dient. Daher kommen die Lügner, Ver­leum­der und Übel­deu­ter mit falschen Herzen. Gott sei unser großes Elend geklagt, in das wir ver­tieft sind!

14.24. Die dritte Wurzel ist das ängst­li­che Rad des Gemüts, daraus die Sinne ent­ste­hen und geboren werden. Das bein­hal­tet vor allem das elende Trau­er­haus, und ist doch auch das Haus des Lebens Aufgang. Dies ist vor allem der Sitz des Teufels, denn dahin­ein setzt er sich. Es ist sein Thron und erweckt immer das­selbe Trau­er­haus, so daß die Seele klein­mü­tig wird und an Gottes Gnade und am Licht des ewigen Lebens zwei­felt. Dazu wirft er immer seine beiden ersten Gestal­ten in Form von Geiz und Neid hinein, und dreht das Rad des Gemüts mit diesem Gift herum, und macht eine Wirkung in den Essen­zen der Gedan­ken, und ver­mischt immer Geiz und Neid (bzgl. Gier und Haß, Anzie­hen und Absto­ßen) unter­ein­an­der, damit ihm nur sein Sitz bleibe. Wenn dann die arme Seele darüber hinaus und daraus auf­flie­gen will, dann sperrt er sie in die Angst­kam­mer und bedrückt sie, damit sie zwei­feln kann und ver­zwei­feln soll. Denn die Angst­kam­mer hat noch die Fin­ster­nisse, und damit schlägt er sie nieder, daß sie nicht auf dem Rad fahren kann, denn sie könnte sonst das Feuer erbli­cken, und so würde er erkannt.

14.25. Die vierte Wurzel ist der Feu­er­blitz: Wenn es der Teufel nicht mehr erhal­ten kann, daß die Seele im Trau­er­haus bleibt, sondern nach dem Blitz des Lichtes der Frei­heit Gottes greift, dann schließ er sie in den Blitz und führt die Gedan­ken im Wort der Seele über das Kreuz hinaus in den Hochmut, so daß sie über die Sanft­mut aus­fährt und sich (über­heb­lich stolz) erhebt, wie er es getan hat. Denn wie wir euch vorn erklärt haben, bekommt die Natur in der Anzün­dung des Feuers zwei Reiche, nämlich eines im Grimm des Feuers, das mit den vier grim­mi­gen ängst­li­chen Gestal­tun­gen über das Zentrum aus­fährt, und dann das zweite im Licht der Sanft­mut, das unbe­weg­lich ste­hen­bleibt, aber auch alle Kraft des Zen­trums hat, in welcher der Geist der Gott­heit und Maje­stät erkannt wird, darin dann der (all­fa­r­bige Regen-) Bogen mit dem Kreuz der Drei­zahl steht. Denn die Maje­stät ist hier der Glanz der Gott­heit, und hier bekommt die ewige Frei­heit jen­seits der Natur, die nur einen einigen Willen hat, ihre Kraft, Stärke, Maje­stät und Herr­lich­keit. Denn so wird die Ewig­keit offen­bar, die sonst ein stilles Nichts wäre, gegen­über der Kreatur betrach­tet.

14.26. Über diese stille besänf­ti­gende Demut führt der Teufel die Seele des Men­schen in ihrem eigenen Willen im Feu­er­blitz hinaus. Denn nach dem Geist dieser Welt steht hierin der Sonne Regi­ment, die dem äußer­li­chen Men­schen Macht und Stärke gibt, sowie Licht und Kraft den äußeren Sinnen, so daß der Ver­stand leben­dig wird, und der äußer­li­che Geist große äußer­li­che Klug­heit und Weis­heit nach dem Regi­ment dieser Welt bekommt, wie sich auch alle Listen (bzw. Illu­sio­nen) der Essen­zen und Sinne darin eröff­nen, und das merkt der Teufel eben. Ist einer im Ober­re­gi­ment nach dem Geist dieser Welt ein Son­nen­kind, dann schließt er ihn im Zentrum der Natur ohne Unter­laß im Feu­er­blitz der Seele ein, wo Feuer und Hitze ent­ste­hen, und führt die anderen drei gif­ti­gen Gestal­ten (von Geiz, Neid und Angst) im Ursprung immer­fort hinein. Denn er führt die Seele im grim­mi­gen Feu­er­blitz über das Kreuz und die Sanft­mut der Maje­stät hinaus, so daß sie stolz, frech und streng wird. Er macht, daß sie die Sanft­mut und Demut ver­ach­tet und in eigener Klug­heit im Grimm des Blitzes über Gott und Him­mel­reich hin­aus­fährt (und herr­schen will).

14.27. Und dies ist es, ihr lieben Brüder zu Babel, warum ihr die gött­li­che Weis­heit ver­liert und in eurer eigenen Weis­heit auf dem Rad der Natur fahrt. Ihr solltet auf dem Kreuz in der Demut bleiben, und eure Seele sollte in die sanfte Maje­stät Gottes hin­ein­ge­wandt sein. Doch so fahrt ihr auf dem Feu­er­rad in eurem über­heb­li­chen Stolz über die Gott­heit hinaus, und das tut euch der Teufel zur Schalk­heit, daß er euch so führt, damit Gottes Reich nicht erkannt wird. Denn ihr sucht Gottes Reich in der Kunst, doch die Kunst hat die sechste Gestal­tung des Rades der Natur (die Refle­xion des Queck­sil­bers). Aber die Gott­heit auf dem Kreuz hat ein anderes Zentrum, denn der gött­li­che Geist schei­det sich vom Feuer. Er ist wohl nicht getrennt, aber er macht ein anderes Prinzip, das in der Sanft­mut steht, in reiner Liebe und Freude, und die Gestal­tun­gen der Natur sind darin eine reine (ganz­heit­li­che) Liebe-Kraft, denn es ist eine Erfül­lung des ewigen Willens, aus dem die Natur ent­steht. Und das grim­mige (gegen­sätz­li­che) Reich ist eine Erfül­lung des ewigen Hungers und Durstes. Und das kann in Ewig­keit nicht anders sein, denn so ist das Wesen aller Wesen.

14.28. Denn dies ist uns ja genug erkennt­lich, zumal Gott nur gut ist, so daß er nichts Böses geschaf­fen hat, denn wo seit Ewig­keit nichts gewesen ist, da ist auch in der Schöp­fung nichts gewor­den. Gott hat keine Hölle geschaf­fen, auch keinen Teufel, sondern Engel. Nur Luzifer hat sich von der Sanft­mut abge­wandt und ist über das Kreuz der Drei­zahl über­heb­lich aus­ge­fah­ren, und hat sich das Zorn­feuer im Blitz erweckt, das seit Ewig­keit ver­bor­gen stand. Das ist nun seine Hölle und seine Wohnung, und so kann er nun nichts anderes, als geizig, neidig, ängst­lich und zornig zu sein. Es ist keine andere Qua­li­tät in ihm, denn seine eigene Mutter, daraus er erweckt und geschaf­fen wurde, die hält ihn nun, so daß er ein Teufel mitsamt seinen Legio­nen ist.

14.29. Darum, ihr lieben Kinder, weil wir solches wissen, daß wir so von der Hölle und den Teufeln in Gottes Zorn umgeben sind, so ist es uns höchste Not, in die Sanft­mut zu fliehen. Darum lehrt uns Chri­stus mit so ernsten Worten die Sanft­mut, Liebe und Barm­her­zig­keit, daß wir uns unter­ein­an­der lieben sollen und nicht so sehr nach dem Geist dieser Welt trach­ten, darin uns der Teufel ein­schließt und ver­führt, und daß wir uns vor dem über­heb­li­chen Stolz hüten sollen, darin der Teufel fliegt, und vor dem Zorn, der das Schwert des Teufels ist, mit dem er tötet.

14.30. Ach, daß die arme Seele doch so geblen­det wird, daß sie die schwe­ren Bande nicht erkennt, in denen sie gefan­gen­liegt! Das höl­li­sche Feuer geht ihr bis zum Mund, und die ganze Welt ist voller Fall­stri­cke, die der Teufet aus­ge­legt hat, um die arme Seele zu fangen. Wenn dem äußer­li­chen Men­schen seine (gei­sti­gen) Augen geöff­net werden könnten, dann würde er sich schreck­lich ent­set­zen. Denn alles, was der Mensch nur angreift oder ansieht, darin ist ein Netz und Strick des Teufels. Und wenn das Wort des Vaters (Verbum Domini), das Mensch gewor­den ist, nicht im Mittel (bzw. in der Mitte) wäre, so daß die ver­bor­gene ewige Wesen­heit des Wortes Leib ist, dann könnte kein Mensch selig werden, denn der Teufel würde alle Seelen fangen und ver­schlin­gen.

14.31. Darum, ihr lieben Kinder, sagt uns Chri­stus zu Recht, das Reich Gottes sei in uns so klein wie ein Senf­korn. (Matth. 13.31) Wer aber mit Ernst dahin­ein wallt und danach strebt, dem wächst es so groß wie ein Baum, den der Teufel wohl ste­hen­las­sen muß. Und wenn er auch manch­mal einen Zweig davon abbricht, so bleibt doch der Stamm bestän­dig. Deshalb warnt Chri­stus den reichen Jüng­ling vor dem (ego­i­sti­schen) Geiz und sagt ihm, daß eher ein Kamel durch ein Nadel­öhr geht, als ein Reicher in das Him­mel­reich. (Matth. 19.24) Das alles ist die Ursache, daß die Seele in die Lust und in das Regi­ment dieser Welt eingeht und von Gottes Willen ausgeht. Doch wenn sich die Seele gänz­lich in das Regi­ment und die Lust dieser Welt hinein ergibt, dann greift sie der Teufel nicht mehr so streng an, sondern führt sie auf seinem Braut­wa­gen aus einem Laster der Falsch­heit in das andere. Und sein Wagen ist die Venus als die Liebe des Flei­sches, darin die Seele immer nach zeit­li­cher Macht und Ehre trach­tet, nach Reich­tum und Schön­heit und nach Unzucht des Flei­sches, wie auch nach tie­ri­scher Ver­mi­schung und Unord­nung, obwohl das die Seele gar nicht so heftig begehrt, solange sie nicht ganz infi­ziert ist. Allein das ist es: Die Seele hat sich in Adam danach gelü­sten lassen und wurde davon gefan­gen, und das­selbe macht der Teufel nun immer noch, denn er kitzelt die Seele bestän­dig damit, nur daß sie getrost an die ver­bo­tene (gegen­sätz­li­che) Frucht anbeißt.

14.32. So emp­fin­den wir, daß das mensch­li­che Leben drei­fach ist, mit drei Gei­stern inein­an­der, als wäre es nur ein Geist, und es ist auch nur ein Leben, aber es hat drei Regi­mente, weil jedes eine Mutter hat, die das gibt. Das Zentrum der Natur mit seinen Gestal­tun­gen ist das ewige Leben, denn es ist das Feu­er­le­ben. Und der Geist, der in der Tinktur wohnt und aus dem Zentrum der Natur geboren wird und ausgeht, ist das ewige See­len­le­ben. Und der Luft-Geist mit der Qua­li­tät des Ster­nen­re­gi­ments in das anfäng­li­che und end­li­che zer­brech­li­che Leben, und das ist das tie­ri­sche Leben.

14.33. Nun wurde die Seele nur aus den beiden ersten geboren, und das dritte ist ihr ein­ge­bla­sen worden. Nicht, damit sie da hin­ein­ge­hen und sich dahin­ein ergeben sollte, wie sie es in Adam getan hat, sondern damit sie mächtig über das­selbe herr­schen sollte und die großen Wunder Gottes darin eröff­nen, die seit Ewig­keit in der Weis­heit Gottes gesehen wurden. Denn das dritte Regi­ment ist aus dem ersten geboren und geschaf­fen worden. Und das zweite Regi­ment sollte in seinem Sitz in der edlen Tinktur im Para­dies bleiben, und sollte im dritten die großen Wunder eröff­nen. Darum war der Mensch ein Herr über alle Dinge. Denn er hatte die Tinktur der Erde in seiner Hand, und damit wäre ihm Gold und Silber so leicht zu finden gewesen wie alle anderen sicht­ba­ren Dinge. Die Tinktur der Erde war sein Schmuck und Spiel, alles kind­lich ohne Geiz, und kein anderes Kleid war ihm not. Gleich­wie das Gold rein und ohne Makel ist, so war auch sein kind­li­ches Gemüt. Aber der Teufel hat ihm den Sulphur (die Kör­per­seele) darin erweckt, und hat ihm den tie­ri­schen Geist zum Ober­re­gen­ten gesetzt, über den der Mensch eigent­lich herr­schen sollte. Doch dieser herrscht nun über ihn, und das ist sein Fall.

14.34. So hat der Teufel nun Macht bekom­men: Weil das äußer­li­che Regi­ment aus dem inner­li­chen geboren ist, und er im inner­li­chen wohnt, so schießt er aus dem Inneren in das Äußere, und ent­zün­det das Äußere im Gemüt. Dadurch ent­ste­hen die falsche (ver­kehrte) Sucht und die bös­ar­tige (feind­li­che) Lust, so daß zwei Regi­mente gegen das See­len­re­gi­ment strei­ten. Und so steht die arme Seele in der Mitte zwi­schen dem Regi­ment dieser Welt und dem Regi­ment der höl­li­schen Qual, und da steht sie vor der Him­mels­pforte in einer großen Tiefe und in großer Gefahr. Denn ihre Wurzel ist Gottes Zorn und das höl­li­sche Feuer, und ihr Ober­geist ist das Regi­ment dieser Welt, und da steht sie inmit­ten der Tinktur des Feuers. Wohin sie nun greift, da hinein geht sie: Ist es in die Lust dieser Welt, dann steht sie darin und wird vom Teufel gefan­gen. Greift sie aber in sich hinein in Gott, dann schlägt der Teufel auf sie ein, denn sie befin­det sich jetzt in seinem Land. Doch wenn sie Christi Fleisch zu einem neuen Leib bekommt, dann ist sie nicht mehr in seinem Land, denn das ist ihm ein Baum, der sein Gift und Tod ist, und dem ist er gram und rührt ihn nicht gern an. Aber seine Diener hetzt er gegen den äußeren Leib, der nun Schmach und Spott ertra­gen muß, damit er ja diesen Baum ver­de­cke, so daß er nicht erkannt werde. Denn sonst könnte er noch mehr Zweig­lein zeugen, und dann müßte ihm wohl zum Schluß noch die Hölle zu eng werden. Darum wehrt er sich, solange er kann.

14.35. Wenn sich nun die arme Seele von ihm abbricht und mit ihrem lieben Bräu­ti­gam Chri­stus zu Gottes Liebe wendet, so daß sie durch ernste Buße und Hin­wen­dung in Gott in Gottes Willen tritt, dann hat er immer noch sieben Fall­stri­cke und hält sie mit einem jeden, ehe er sie losläßt. Da muß sie sich von allen sieben los­win­den und ihm seine Seile nur völlig über­las­sen. Und zum achten muß sie durch das Feuer gehen, was die ernste Probe ist. Und wenn sie da durch­kommt, dann erlangt sie die himm­li­sche Tinktur in der neunten Zahl, und in der zehnten Zahl auf dem Kreuz erlangt sie Christi Leib, so daß sie ein Engel im Himmel ist, und auf Erden nur noch ein Gast in diesem Hüt­ten­tal.

14.36. Die sieben Stricke, mit denen die Seele gebun­den wird, sind die sieben Geister der äußeren Natur des Regi­ments dieser Welt. Durch die muß sie sich winden, und durch sie hin­durch­drin­gen und alle hinter sich werfen. Und in der achten Zahl steht Moses mit seinem Gesetz, und da wird der Seele erst vor­ge­le­sen, was sie für ein schöner Vogel gewesen war. Da kommt auch der Teufel mit seinem Sün­den­re­gi­ster und liest ihr vor, was sie war, und zeigt ihr seine Gerech­tig­keit. Da heißt es, bücke dich, und ergreife die Wunden und das Leiden Christi! Hier ist es not, daß der arme Sünder das Ver­dienst und den Tod Christi nimmt und sich fest dahin­ein­wi­ckelt, denn aus diesem Wickel kann der Teufel die Seele nicht her­aus­rei­ßen, und darf sie auch nicht anrüh­ren. An diesem Ort muß der Teufel die Seele ver­las­sen, denn Chri­stus steht im Zorn­feuer des Vaters und ist die Erfül­lung des Gehor­sams. Damit wird die Seele in die neunte Zahl hin­ein­ge­führt, in die Tinktur des ewigen Lebens, und da wird sie von der Maje­stät Gottes umfan­gen, und ihr ent­geg­net die schöne hold­se­lige Jung­frau der Weis­heit Gottes mit ihrem Per­len­kranz und krönt die Seele zu einem Him­mels­rit­ter.

14.37. Was hier für Freude der Engel Gottes ist, und was die Seele hier für Freude erlangt, dazu haben wir keine Feder zum Schrei­ben, und auch sonst in dieser Welt keinen Mund, um solches aus­zu­spre­chen. Allein wir wün­schen dem Leser und allen Men­schen, daß sie es selbst erfah­ren können, um welcher Ursa­chen willen wir so viel Mühe und tief­grün­dige Arbeit mit diesem Auf­schrei­ben ver­brin­gen. Denn wir schrei­ben, was wir selbst erkannt und mit gei­sti­gen Augen gesehen haben. Das sagen wird nicht zu unserem Ruhm, sondern damit der Leser wisse, wenn er uns nach­fol­gen will, was er dafür zu erwar­ten habe, dieweil er sonst nur sieht, daß die Welt an Gottes Kindern eine Eule hat (auf die alle anderen Vögel her­um­ha­cken). Aber wir wollen uns doch nach diesem kurzen Leben wohl ergöt­zen. So ist uns auch dieses Kränz­lein lieber als die ganze Welt, auch wenn es uns manch­mal ver­deckt wird, aber es stirbt nicht. Denn wie der rauhe Winter die grüne Erde ver­deckt, so daß der Ver­stand meint, daß nun alles tot ist, aber der Früh­ling wie­der­kommt und alles zu grünen und zu blühen beginnt, so ist es auch mit dem edlen und schönen Kränz­lein Christi. Wenn es wieder grünt, dann bringt es Lilien ohne Zahl, und alle Früh­linge zehn­fach, wenn das Gemüt wieder in Chri­stus erneu­ert wird.

Vom Beiwohnen der heiligen Engel

14.38. Wie wir Men­schen hier in dieser Welt, wenn wir Kinder Gottes sind, ein­an­der in Nöten und Unglück bei­sprin­gen und ein­an­der gern von Leid und Trübsal erret­ten, so ist es auch mit den Kindern Gottes im Himmel. Weil die Seele in die Gesell­schaft der Engel gehört, so halten sie sich gern an got­tes­fürch­tige, fromme und züch­tige Men­schen, und wohnen ihnen in Nöten bei. Denn die Schrift sagt auch: »Sie sind all­zu­mal dienst­bare Geister, aus­ge­sandt zum Dienst derer, die das Reich Gottes erben sollen. (Hebr. 1.14)« Und so fangen sie auch oft die feu­ri­gen Strah­len des Böse­wichts auf. Was für ein Unglück würde der Teufel auf Erden oft anrich­ten, wenn ihm nicht von den Thron­für­sten der Legio­nen Wider­stand begeg­nen würde? Wie oft würde er die Men­schen erschre­cken und stürzen! Aber die Engel sind unsere Diener und Wächter, wenn wir Chri­sten und keine Tiere sind, obwohl der Teufel den Chri­sten am meisten nachtrach­tet. Wie oft würde mancher ertrin­ken oder sich zu Tode stürzen, wenn er keine wun­der­li­che Erret­tung von den Engeln emp­fange! Sie sind gern um Leute, die von Gott singen und reden. Sie haben ihre Freude an den unmün­di­gen Kindern, so daß sie sich auch wohl einem Kind offen­ba­ren und mit ihm spielen dürfen, wenn es ein Kind Gottes ist. Wie viele Bei­spiele sind doch in der Hei­li­gen Schrift bekannt, daß die Engel fromme Kinder gelei­tet und geführt haben, beson­ders das Bei­spiel von Tobias (Tobia 5.6), das unsere Schul­ge­lehr­ten wohl lieber aus der Bibel würfen. So seht auch die drei Engel bei Abraham und die zwei bei Lot, wie sie die Emp­fäng­nis teurer Men­schen ver­kün­digt haben, beson­ders Johan­nes und Chri­stus. Seht doch ihr Bemühen bei seiner Geburt und bei den Weisen aus dem Mor­gen­land, und schließ­lich beim Joseph, wie er Maria mit dem Kind­lein in Ägypten führen sollte. Dabei können wir wohl ihre große Sorg­fäl­tig­keit für uns spüren, denn sie sind Gottes Diener. Er schickt sie, damit sie uns führen und vor dem Teufel beschüt­zen. Welche große Freude haben sie doch mit der armen Seele, wenn sie sich aus den Stri­cken des Teufels reißt! Mehr als über neun­und­neun­zig, die gerecht sind, wie Chri­stus sagt. (Luk. 15.7)

14.39. Darum sollen wir nicht so in Trübsal ver­za­gen, wenn wir in Nöten sind, so daß wir oft ver­mei­nen, die ganze Welt sei gegen uns. So ist doch das eng­li­sche Heer bei uns, und der Geist Gottes. Es geht uns oft wie dem kana­näi­schen Weib­lein, so daß wir Gottes Ange­sicht nicht finden können. Aber wir müssen bestän­dig bleiben, denn es muß erprobt und bewährt sein. Je mehr man das Gold läutert, je schöner wird es. So auch die Seele: Je mehr sie in die Probe geführt wird und diese besteht, desto schöner und klarer wird sie. Denn darum geht es Gott, daß er schöne liebe Kinder habe, die da weise werden und den alten Teufel erken­nen lernen.

14.40. Aber dazu wißt, daß die Engel ganz reine, keusche und züch­tige Geister sind, dazu demütig und freund­lich, und sie glei­chen den unmün­di­gen Kindern, die von keiner Falsch­heit wissen, was ihnen nicht ange­bo­ren ist. Wer nun das Bei­woh­nen der Engel geni­e­ßen und sie zu Geleits­ge­sel­len haben will, der darf kein brün­sti­ger Stier sein, keine geile Venus oder ein falsches Gemüt tragen, das Tag und Nacht nur auf List und Trug sinnt, um Gut und Mut zu erlan­gen. Er darf sich auch nicht alle Stunden in den spitz­fin­di­gen Scherz­wor­ten der Welt baden und seine Seele damit kitzeln und speisen, wie die Welt ein­an­der aus­zue­cken und zu ver­leum­den pflegt. Nein, bei diesen Men­schen bleibt kein Engel, sondern der schwa­rze Teufel, der der Men­schen Herzen und Seele besiegt, so daß sie ein Wohl­ge­fal­len an der Falsch­heit haben.

14.41. Wer die Engel zum Bei­stand haben will, der muß sie nicht rufen oder anbeten, denn sie nehmen keine Ehre an, weil sie alle Ehre Gott geben. Er kehre sich nur aus der Unrein­heit seines Herzens um, und trete durch ernste Buße in Gottes Willen, und wehre stets die bösen Gedan­ken und Ein­flüsse ab. So sollte er seinen Willen stets in Gottes Willen wenden und Gott um Regie­rung seines Hei­li­gen Geistes bitten. Und wenn ihn der Teufel hält und nicht lassen will, und ihm seine Unrein­heit zeigt, dann ist nichts besser, als daß er dem Teufel alle seine Unrein­heit auf seinem Hals lasse, und sich über allen Ver­stand hinaus mit seiner Seele her­aus­winde und mit Demut in Gottes Willen hin­ein­werfe und ergebe, und damit allen Zweifel dem Teufel lasse (denn das ist seine Her­berge). Auch soll er sich ein solches vor­neh­men, daß es eine große Sünde sei, wenn er im Zweifel bleibe. Anders soll er nicht denken, als daß gerade der Zweifel das Band des Teufels ist, mit dem er die Seele hält, wenn ihm seine Unrein­heit begeg­net und unter die Augen tritt, so daß die Seele keine Kraft emp­fan­gen kann. Das ist nicht Gottes Ver­sto­ckung (bzw. Stör­rig­keit), sondern der Teufel wickelt sich um die Seele und will die Seele nicht ans Licht kommen lassen, so daß sie Kraft emp­fange. Dagegen sind Christi Worte und Ver­hei­ßung mit seinem Blut­ver­gie­ßen, Leiden und Sterben eine edle Medizin, wenn sich die Seele hin­ein­wi­ckelt und dem Teufel alle Unrein­heit auf seinen Hals läßt, denn so ist das sein Gift, davon er matt und schwach wird. Dann dringt die Seele in das Licht Gottes und emp­fängt Kraft. Dahin­ein muß sie mit Ernst und in Demut treten, dann tritt sie dem Teufel auf den Kopf und zer­stört ihm die Hölle. Und dann treten die Engel zum Men­schen und haben ihre große Freude, daß nun der über­wun­den ist, der in der Seele ver­meinte, Gott und Schöp­fer zu sein.

14.42. So muß eine Seele in Chri­stus bestän­dig wie ein Ritter sein. Denn obwohl der Teufel die Seele nicht besie­gen kann, so hält er ihr doch stets den ver­bo­te­nen und unrei­nen Baum vor, daran sie anbei­ßen soll, nämlich an Unzucht, Falsch­heit, Lügen, Betrug, Zorn und Neid. Bringt er es nur dahin, daß die Seele die falsche Sucht in sich her­ein­läßt, oh, wie deckt er zu, und wie streut er Zucker auf! Und müßte er den Men­schen auch in den Himmel der Venus holen, so wirkt er unver­dros­sen, damit er seine Räu­ber­burg wie­der­be­komme. Denn dem Teufel geht es nir­gends besser als im Men­schen, denn dort kann er ein Herr der Welt sein, und kann sein Geschäft treiben und seinen Willen erfül­len, welches er ohne den Men­schen im Geist dieser Welt nicht vermag. Denn sein Reich ist nicht im äußeren Regi­ment dieser Welt, sondern im inneren, in der Wurzel im Abgrund. Er kann in dieser Welt im Äußeren nichts tun, es sei denn, daß die große Ver­wir­rung im Zorn Gottes ent­zün­det ist, darin er geschäf­tig wird, beson­ders, wenn sich die Ele­mente in großen Unge­wit­tern ent­zün­den. Und wenn dann der Zorn Gottes darin brennt, dann wird er ein geschäf­ti­ger Richter. Könnte er die ganze Welt ver­der­ben, er würde es tun. Aber er hat keinen wei­te­ren Raum, als ihm der Grimm in der großen Ver­wir­rung (Turba Magna) zuläßt. Die Ver­wir­rung ist sein Meister, und er ist nur ein Gaukler und Ver­der­ber, soweit der Zorn die Ver­wir­rung ansteckt (und ent­zün­det).

14.43. So erkennt, daß der Teufel öfters mit den Engeln kämpft. Denn wenn die Seele des Men­schen sicher ist, dann will er mit Macht hinzu, doch wird auf­ge­hal­ten, so daß er das­je­nige, was er will, nicht tun kann. Aber sobald die Seele ima­gi­niert und die Lust fängt, dann siegt der Teufel. Wenn die Seele aber die bös­ar­tige (unheil­same) Lust ver­wirft, dann wird er vom Engel ver­trie­ben. Und so ist ein ste­ti­ger Kampf um die Seele des Men­schen: Gott will sie haben, aber auch der Teufel. Und die Ursache des Kampfes liegt darin, weil sich zwei Reiche auf dem Kreuz schei­den. Eines ist Gottes Liebe, das Reich in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) als das eng­li­sche Reich, und das andere ist der Grimm aus dem Zentrum der Natur, der Gottes Zorn und Schärfe ist.

14.44. Darum hat uns Gott seinen Willen offen­bart und dem Men­schen Licht und Fin­ster­nis vor­ge­stellt, so daß er greifen kann, wohin er will. Aber damit wir erken­nen, daß er die Seele in seinem hei­li­gen Reich haben will, dafür läßt er uns beleh­ren und weist uns den Weg zum Leben. Er erweckt durch seinen Geist teure Lehrer, die der Welt Lichter sind, damit sich die Men­schen vor seinem Zorn und Grimm hüten sollen und diesen nicht in sich erwe­cken. Denn der Zorn muß wohl in allem Leben sein, aber wenn ihn die Liebe und Sanft­mut über­win­det, dann wird er in der Ewig­keit nicht offen­bar, sondern ist nur wie eine Ursache des Lebens. Denn in der Liebe bewirkt der Zorn die große auf­stei­gende Freude und das Para­dies. So ist der Zorn im Reich Gottes die große Wun­der­freude, so daß man dort nichts vom Zorn weiß. Gleich­wie Weinen und Lachen aus einem Sack kommen, und die Trau­rig­keit in Freude ver­wan­delt werden kann, so hat es auch eine Bewandt­nis mit Gottes Liebe und Zorn.

14.45. Darum lehrt uns Chri­stus so ernst­lich die Liebe, Demut und Barm­her­zig­keit, und darum ist Gott Mensch gewor­den, wegen unseres Heils und unserer Selig­keit, so daß wir ja nicht von seiner Liebe abrücken sollen. Gott hat sein Herz dar­an­ge­wandt, daß wir seine Kinder werden und ewig bleiben können. Und als kein Rat mehr war, weder im Himmel noch in dieser Welt, da hat er sich noch einmal für uns Men­schen bewegt, damit wir vom Teufel und aus seinem Zorn erlöst werden können.

14.46. Darum werft doch Gottes Liebe und Gnade nicht so von euch weg, ihr lieben Kinder! Ihr werdet es sonst in Ewig­keit bereuen, denn nach dieser Zeit ist keine Rettung mehr. Lernt doch gött­li­che Weis­heit, und lernt erken­nen, was Gott ist. Bildet euch doch kein Bild eines Wesens ein, so daß Gott irgend­ein Bild sei, als nur in Chri­stus. Wir leben und sind in Gott, wir sind seines Wesens. Wir haben Himmel und Hölle in uns selbst, und was wir aus uns machen, das sind wir. Machen wir einen Engel in Gottes Liebe und Licht aus uns in Chri­stus, dann sind wir es. Machen wir aber einen grim­mi­gen, zor­ni­gen, falschen und hoch­flie­gen­den Teufel aus uns, der über alle Liebe und Sanft­mut nur in Geiz, Hunger und Durst auf­fliegt, dann sind wir eben das. Denn nach diesem Leben sind wir gar viel anders (bzw. nicht grund­sätz­lich anders). Was hier der See­len­wille faßt, das hat er. Wenn ihm dann das Äußere im Tod zer­bricht, dann hält doch der Wille dieses gefaßte Wesen in seiner Qua­li­tät, und das ist sein Ergöt­zen. Und wie das vor Gottes para­die­si­scher Qua­li­tät und seinem Regi­ment bestehe, und vor seinen Engeln, dem magst du nach­den­ken. Wir wollen es treu­lich dar­ge­stellt haben, wie es uns gegeben wurde.


15. Kapitel - Die gegensätzliche Welt und ihre Bosheit

Von der ver­misch­ten Welt und ihrer Bosheit, wie sie jetzt besteht und ihr Regi­ment betreibt: Ein Spiegel, darin sich ein jeder beschauen und prüfen kann, wessen Geistes Kind er sei.

Aus dem Spiegel der Wunder

15.1. Chri­stus spricht: »Oh Jeru­sa­lem, Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Gluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, aber du hast nicht gewollt! Oh Jeru­sa­lem, die du tötest… (Matth. 23.37)« Oder auch: »Wir haben euch gepfif­fen, aber ihr habt nicht getanzt… (Matth. 11.17) Was soll ich diesem hals­star­ri­gen Volk noch mehr tun, das sich von meinem Geist nicht strafen lassen will?« Oder: »Ihr Mund ist voll Flu­chens und Bit­ter­keit, Ott­er­gift ist unter ihren Lippen, sie reden nur Betrug, und ihre Herzen sind nimmer eins… Oh, wie gern wollte auch ich von den besten Trauben essen! Aber ich bin wie ein Wein­gärt­ner, der nach­liest. Ich hatte mir einen Wein­gar­ten gezeugt, aber er trägt nur Heer­linge (kleine Trauben der Nach­blüte)… Ich bin den Kindern meiner Mutter ganz fremd gewor­den, die mein Brot essen, aber mich mit Füßen treten.«

15.2. So hat die Mutter schon zu jener Zeit über die bösen Kinder der Men­schen geklagt. Was soll sie aber jetzt tun? Jetzt steht sie in großer Trauer und hat ihr Ange­sicht von den bösen Kindern abge­wandt, und will sie in diesem Kleid nicht mehr. Sie weint, und es ist niemand, der es hört. Sie steht in großem Trauern und Jammern über die Bosheit der falschen unge­rech­ten Kinder. Denn ein jeder läuft der gei­zi­gen Hure nach, die voll Laster und Greuel ist. Sogar der Hirte mit den Schafen tut solches. Es ist eine überaus trüb­se­lige Zeit, und wenn diese nicht ver­kürzt würde, dann könnte kein Mensch mehr selig werden. Das ist eine Zeit, von der alle Pro­phe­ten geweis­sagt haben, aber du meinst, es sei eine goldene Zeit.

15.3. Beschaue dich doch nur, du blinder Mensch, wo bist du hin­ge­gan­gen? Meinst du, daß diese Bosheit und Falsch­heit, die du betreibst, Gottes Ordnung sei? Ja, warte nur, du wirst es bald sehen! Es ist die Zeit des letzten Siegels, wenn der Zorn Gottes seine Schalen aus­gießt, damit die Wunder der Hölle ans Licht kommen. Laßt es euch gesagt sein, denn wir haben es in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erkannt: Die Mutter hat dies ver­wor­fen, und will die Greuel nicht mehr. So ist sie schwan­ger, und gebiert in ihrem Alter noch einen Sohn, der die Tage der Bosheit ver­kürzt. Das laßt euch gesagt sein: Wer in seiner Bosheit ver­harrt, wird damit Schande und großen Spott erfah­ren.

15.4. Ist doch heut­zu­tage schon der kleine Knabe, der im Spiel der Kinder läuft, voll Gift und Bosheit des Teufels, und alle Laster der Bosheit stecken in ihm. Er ist ein Spötter und Got­tes­lä­ste­rer, dazu ein Flucher, Schwö­rer und Betrü­ger, ganz wohl­ge­schickt, dem Teufel in allen Schand­la­stern zu dienen. Die Unzucht ist sein Latein auf seiner Zunge, und er weiß alle höh­ni­schen Spott­worte dem Ein­fäl­ti­gen anzutun. Aller Dieb­stahl ist ihm eine Kunst, und der Betrug ist ihm ein Ruhm. Sie spotten frommer Leute ohne Bedacht, und wer Gott fürch­tet, muß ihr Narr und ihre Eule sein. Solches sehen die Eltern, und haben noch ihre Freude und Wollust daran, wenn ihre Kinder in der Üppig­keit so geschickt sind. Sie kitzeln ihr Herz damit, wenn sie ehr­li­che Leute ver­spot­ten. Was sie selber nicht ver­rich­ten dürfen, das lehren sie ihren Kindern, nur damit sie ihres Herzens Lust erfül­len. Das alles lehrt sie der Teufel, und er reitet in ihren Herzen wie ein Herr über Seele und Leib.

15.5. Wer seinen Näch­sten betrü­gen, ver­leum­den, ver­ach­ten und um Ehre und Gut bringen kann, der hat seine Lust daran. Alle unzüch­ti­gen Worte und Gebär­den werden für Kunst gehal­ten. Wer den anderen ver­höh­nen kann, der ist Meister auf dem Platz. Das sind alles des Teufels Griffe, und so führt er die arme Seele an seinem Seil, aber der Mensch ver­steht es nicht.

15.6. Die Jugend lernt zuerst des Teufels Hand­werk, bevor sie etwas anderes lernt, sowohl im männ­li­chen als auch im weib­li­chen Geschlecht. Der Ver­stand ist voll ver­ächt­li­cher, spöt­ti­scher und bos­haf­ter Üppig­keit, und das ist das erste Werk, das sie lernen, und dazu helfen die Eltern treu­lich mit und halten es für eine welt­li­che Kunst und Übung. Werden sie dann ein wenig erwach­sen, dann ist die Begierde der tie­ri­schen Unzucht das nächste Werk, das sie erler­nen, so daß jeweils eines das andere dazu reizt. So räumt die Jugend ihr Herz dem Teufel schon in der ersten Blüte ein, so daß er sein Netz darin macht, und damit einen Men­schen mit des anderen Greuel fängt, das Männ­lein mit dem Weib­lein, und das Weib­lein mit dem Männ­lein.

15.7. Schickt ein Vater seinen Sohn auf die hohe Schule, damit er was Gutes lernen soll und Gott und der Welt nütz­lich sei, dann lernt er Üppig­keit, Hochmut und die Hin­ter­list, wie man einem Ein­fäl­ti­gen das Seine und seinen Schweiß mit List abrin­gen kann. Dann macht man einen Mantel darum und nennt es Recht, aber der Mantel ist des Teufels, und das falsche Herz ist sein Diener. Kann er ein wenig fremde Spra­chen, dann ist ihm schon kein ein­fäl­ti­ger Mann mehr gut genug. Der Hochmut fährt oben aus, der stin­kende Maden­sack (des ver­gäng­li­chen Körpers) muß mit Loden und Zoten behan­gen sein, und Buhlen und Jung­frauen Schän­den ist bei ihnen höf­li­che Kunst. Es sind Leute, die da fein tun können, bis sie der Tochter mancher Mutter den nagen­den Wurm ins Herz oder Gewis­sen schie­ben.

15.8. Solche setzt man den Kirchen und Schulen vor, sie sollen Christi Schaf­hir­ten sein, und haben doch den Teufel im Herzen zur Her­berge. So werden sie auch in die welt­li­chen Regi­men­ter ein­ge­setzt, und sie regie­ren ent­spre­chend, wie der Gast in ihrem Herzen will. So wirkt der Obere die größten Laster, die der Untere von ihm lernt. Er erdenkt sich Listen, wie er des Unteren Gut im Schein des Rechtes an sich bringen kann, macht Auf­sätze und nennt es Wohl­tä­tig­keit. So zwingt er den Ein­fäl­ti­gen und Armen in schwere Dienste, damit er seinem über­heb­li­chen Stolz genug­tun kann. Er bedrängt den Ein­fäl­ti­gen mit harten Worten, nimmt ihm seinen Schweiß und plagt ihn an seinem Leib. So macht er sich alles leib­ei­gen, obwohl er doch nicht mehr als seine eigene Seele zum Eigen­tum hat, und in dieser Welt nur ein fremder Gast ist. Der Arme muß seinen Schweiß ganz an seinem Dienst ver­zeh­ren, er kennt kein Erbar­men oder Nach­las­sen, und sein Hund hat es oft besser als die bedürf­tige Seele unter seinem Joch. Solches hält er für Recht, obwohl es nicht in der Natur gegrün­det ist, sondern nur im Abgrund, wo eine Gestalt die andere plagt, äng­stigt, martert und quält, und wo das Leben sein eigener Feind ist.

15.9. Solches lernt auch der Untere vom Oberen, und ernährt sich auch mit List und Trug, Geiz und Schalk­heit. Denn wenn er das nicht gebraucht, kann er seinen Bauch mit Gerech­tig­keit allein nicht genug füllen. So meint der Ver­stand, und so drängt ihn die Gewalt, er müsse sich mit seiner Arbeit und Wesen stei­gern, und seinem Näch­sten wieder seinen Schweiß ohne Liebe und Gerech­tig­keit abrin­gen, nur damit er seinen Bauch füllen kann. So lernt er von den Oberen das Schwel­gen, Prassen und das wirk­li­che Tier­le­ben. Denn was der Obere in höf­li­chen Sitten voll­bringt, das tut der Untere in vie­hi­schem und säu­i­schem Leben und ent­spre­chen­den Sitten. So wird das Laster mit Laster bewirkt, und der Teufel bleibt Fürst auf Erden über Leib und Seele. Wie willst du nun beste­hen, wenn Gott in seinem Eifer das Ver­bor­gene der Mensch­heit richten wird? Dann wird eines jeden Dinges Ursache erschei­nen, warum das oder jenes so bös gewor­den ist. Und dann wird eine jede Seele über seinen Ver­füh­rer klagen und ihn ver­flu­chen.

15.10. Ein jedes Ding wird seine Ursache vor sich sehen und in seinem Gewis­sen fühlen. Wo willst du, Oberer, dann bleiben, wenn dein Unterer „Ach und Weh“ über dich ruft, weil du ihn zur Leicht­fer­tig­keit ver­führt und seinen Schweiß ver­praßt hast, so daß er zur Leicht­fer­tig­keit gegrif­fen hat? Wie willst du dein Amt ver­ant­wor­ten, in das du ein­ge­setzt wurdest, um dem Unrecht zu wehren und den Gott­lo­sen im Zwang der Strafe zu halten? Aber du hast nicht auf seinen gott­lo­sen Weg gesehen, so daß du dem zuvor­ge­kom­men wärst, sondern hast nur auf deinen Geiz gesehen, wie du ihm seinen Schweiß abrin­gen konn­test. Du hast nicht seine Seele gesucht, sondern seinen Schweiß und seine Arbeit. Sonst konnte er sein, wie er wollte, und du bist ihm mit deinem bos­haf­ten Bei­spiel noch vor­an­ge­gan­gen, so daß er auch auf deine Wege gesehen und sich an dir ver­gafft hat. Fluchen, Lästern und Trotzen ist deine Art gewesen, und das hat er auch gelernt, und hat stets Gottes Namen geschän­det, was du nicht beach­tet hast. Denn du hast nur nach seinem Geld gesehen, und nicht nach seiner Seele.

15.11. Wenn nun das ernste Gericht Gottes kommt, so daß alle Werke in den feu­ri­gen Essen­zen erschei­nen werden, weil dann alles durch das ewige Feuer pro­biert werden soll, was meinst du, werden solche Werke im ewigen Feuer beste­hen? Da wird die arme Seele über ihre gott­lo­sen und ver­fluch­ten Arbei­ten (bzw. Gedan­ken), Worte und Werke auf­schreien, und jeweils einer wird den anderen ver­flu­chen und ver­dam­men, weil er ihm solche Übel ver­ur­sacht habe. Und die Qual der Falsch­heit wird in der Seele auf­stei­gen und an ihm nagen, weil er wegen so schnö­der Üppig­keit und falscher Sucht eine so große ewige Herr­lich­keit ver­scherzt hat. Alle Läste­run­gen, aller Spott, Hohn, Geiz, Stolz und Betrug werden in der Seele auf­stei­gen, und eine Qual wird immer die andere ent­zün­den, und wird die andere nagen, die der anderen Ursache gegeben hat. So wird die Seele denken, wenn nur dieser Greuel nicht in dir wäre, dann könn­test du zu Gnaden kommen. Und wenn sie sich dann beschaut und betrach­tet, dann wird sie finden, wie immer ein Greuel den anderen geboren hat, und wird sehen, daß sie nur ein stin­ken­der Greuel vor Gott ist.

15.12. Da wird sie sich in die Angst­qual in das Zentrum hin­ein­schwin­gen und Gott ver­flu­chen, daß er sie als Seele geschaf­fen hat. Und je tiefer sie sich zu ver­tie­fen begehrt, je tiefer ist ihr Fall, und sie muß doch an der Stätte ihrer Greuel bleiben, denn sie kann nicht von dannen, weil sie von der höl­li­schen Matrix gehal­ten wird. So muß sie sich mit Angst, Fluchen, Greuel und Bit­ter­keit speisen, und eben mit dem, was ihr Herz hier gemacht hat, und darin ver­zwei­felt sie am Ende, und das ist ihre ewige Speise. Denn alle irdi­sche Speise und Luft ver­ge­hen am Ende der Tage, und alles geht wieder in den Äther (den „Raum der Infor­ma­tion“), aber der Wille bleibt ewig beste­hen, und das Begeh­ren im Willen.

15.13. Darum, ihr Eltern und Kinder, ihr Oberen und Unteren, merkt auf, denn ihr habt die Mutter der Natur voll Greuel geschüt­tet, der grim­mige Zorn Gottes ist vor­han­den, und das abschlie­ßende Gericht steht vor der Tür! Gott will die Erde mit Feuer fegen (bzw. rei­ni­gen) und einem jeden seinen Lohn geben, denn die Ernte kommt. Dieses Getreide wächst nicht weiter, und ein jedes wird in seine Scheune gesam­melt werden. Wer sich nicht raten lassen will, der fahre hin! Er wird bald erfah­ren, was das sie­bente Siegel am Zentrum mit sich bringt.

15.14. Doch wenn sich der Ver­stand umschaut und bedenkt, dann sagt er: „Ich sehe aber nichts, was anders wäre als in Vor­zei­ten. Denn die Welt ist immer schon gut und bös gewesen, wie es die His­to­rien beschrei­ben. So muß man ent­spre­chend trach­ten und tun, sonst müßte einer wohl der Welt Narr und Eule sein, und müßte auch wohl des Hungers sterben. Wenn ich meinen Kindern keinen Raum ließe, daß sie der Welt Sitten und Üppig­keit lernten, dann müßten sie ja ver­ach­tet sein. Und wenn ich mich nicht mit Pracht und Hochmut her­vor­tue, dann werde auch ich nicht geach­tet. Wenn ich das aber haben soll, dann muß ich ja List gebrau­chen, denn mit Wahr­heit, Liebe und Gerech­tig­keit werde ich wohl nichts erlan­gen. Ich muß nur handeln wie andere Leute, und damit kann ich auch neben anderen leben. Oder soll ich dann allein der Welt Narr sein? Wenn ich auch sündige, so ist doch Gott gnädig und barm­her­zig. Hat doch Chri­stus die Sünde und den Tod am Kreuz erwürgt und dem Teufel seine Macht genom­men! Ich kann doch immer noch Buße tun und selig werden…“ Das ist der Welt Gesetz, und das treiben die Oberen und Unteren, wie auch der Hirte mit den Schafen. So muß das Leiden Christi der Schalk­heit Decke sein. Und ein jeder will ein Christ unter Christi Decke sein, wenn auch die arme Seele sitzt, um mit dem Teufel zu huren. Wenn sich nur der Mund zu einem Chri­sten bekennt und seine Schalk­heit mit Christi Pur­pur­man­tel zuge­deckt wird, dann ist alles gut. Wir sind also statt­li­che Mund-Chri­sten unter Christi Decke, und im Herzen haben wir die anti­christ­li­che Hure zur Her­berge sitzen.

15.15. Oh ihr falschen Hirten Christi, die ihr nur zur Raubtür in den Schaf­stall steigt! Was kitzelt ihr den Schalk mit Christi Leiden und Tod? Ist Chri­stus auch ein Schalk gewesen? Sucht doch das Zentrum der Natur, und weist ihnen den Abgrund im Herzen! Weist ihnen des Teufels Stricke, darin wir gefan­gen­lie­gen, damit sie nicht auf das ver­fluchte Wesen dieser Welt sehen, sondern daß sie lernen, gegen Fleisch und Blut, sowie gegen den Teufel und das schein­hei­lige Leben zu kämpfen, damit sie aus des Teufels Hochmut aus­ge­hen in die Gerech­tig­keit, in die Liebe und Demut! Das Leiden Christi ist keinem etwas nütze, wenn er nicht aus seinem falschen bös­ar­ti­gen Vor­ha­ben umkehrt, Buße tut und in Gottes Bund trete. Nur dem ist es kräftig und nütz­lich. Die Heuch­ler führen es nur zum Schein, daß sie Christi Namen tragen. Und sie führen damit den Namen Gottes ohne Nutzen, und sollen darüber noch ernste Rechen­schaft geben.

15.16. Oh ihr anti­christ­li­chen Hirten des neuen Ordens, die ihr das Leiden Christi mit falscher Heu­che­lei, nur um Men­schen­gunst zu gefal­len oder für den Abgott eures Bauches, dem Heuch­ler und falschem Betrü­ger über­deckt, der doch nur ein Schein­christ ist. Wie wollt ihr das ver­ant­wor­ten, wenn Chri­stus seine Schafe von euch fordern wird, und ihr habt ihm wis­sent­lich Wölfe unter seinen Pur­pur­man­tel gesteckt, darin der Teufel wohnt? Warum beißt ihr nicht die Nuß auf, darin der Kern und das Herz liegt, und sagt dem Oberen wie dem Unteren ihre Greuel an? Seid ihr Christi Hirten, warum handelt ihr nicht wie Chri­stus, der jeder­mann die Wahr­heit unter die Augen stellte? Er zer­schellte und heilte nicht um Gunst oder jeman­des Ansehen willen, sondern nach seines Vaters Willen, und das gebührt auch Christi Hirten zu tun.

15.17. Oh lieber Ver­stand, du gehst wohl weis­lich (bzw. klug) auf der Straße dieser Welt, was den äußeren Leib anbe­langt, aber wo bleibt die arme Seele? Ist sie doch in diesem Leben nicht daheim, denn es ist nicht ihr Vater­land. Was hilft es dir, daß du eine kleine Weile Wollust mit ewigem Schaden betreibst? Oder was ist es, daß du deine Kinder eine kleine Weile in dieser Welt dahin­glän­zen läßt, und Wohl­ge­fal­len daran hast, wenn sie den Armen ver­ach­ten, aber sie danach ewig ver­lo­ren sind? Du meinst, du liebst sie und tust ihnen Gutes, wenn die Welt ihre List, Üppig­keit, Falsch­heit oder Schalk­heit lobt, und das gefällt dir wohl. Aber das nimmt der Teufel an, und du wirst zum Mörder deiner Kinder und ihr größter Feind. Denn die Kinder sehen auf die Eltern, und wenn den Eltern ihre Possen gefal­len, dann treiben sie diese desto mehr und werden desto kühner. Aber zum Jüng­sten Gericht klagen sie über ihre Eltern, weil sie ihre Kinder nicht von Üppig­keit und gott­lo­sem Leben abge­wandt und in Zucht und Got­tes­furcht geführt haben.

15.18. Hast du dein Leben und deine Kinder lieb? Dann ver­liere sie aus der Bosheit dieser Welt, damit sie nicht darin sind, dann wirst du sie samt deinem Leben im Himmel wie­der­fin­den, wie uns Chri­stus lehrt: »Wer sein Leben lieb hat, der wird es ver­lie­ren. Wer aber sein Leben, sein Gut und seine Ehre um mei­net­wil­len ver­liert, der wird es im Him­mel­reich finden.« Oder: »Wenn euch die Welt um mei­net­wil­len ver­ach­tet, ver­folgt und haßt, dann freut euch, denn euer Lohn ist im Him­mel­reich groß.« Oder: »Was hilft es dem Men­schen, daß er hier zeit­li­che Ehre und Wollust hat, aber seine Seele ver­liert?« Denn dieses Leben währt doch nur einen Augen­blick, gegen­über der Ewig­keit betrach­tet.

15.19. Ihr lieben Kinder in Chri­stus, es sehe ein jeder zu, in welchem Acker er hier wächst. Wartet nicht auf eine Bes­se­rung des Lebens, sondern heute, wenn die Stimme Gottes schallt, gehe ein jeder in sich selbst und suche sich! Niemand sehe auf den breiten Weg der Welt, denn er geht in den Abgrund zu allen Teufeln. Der Weg zum Him­mel­reich ist sehr schmal und eng, und wer hin­ein­will, sollte nicht warten, bis ihm der Teufel die Tür ganz ver­rie­gelt. Er muß nicht auf den Lauf dieser Welt sehen, er muß einfach nur in sich gehen und sich selbst suchen. Es wird kommen, daß er meint, er sei allein auf der Bahn. Aber Gott hat immer seine Sie­ben­tau­send wie bei Elia neben ihm, die er nicht kennt (1.Kön. 19.18). Denn ein ernster Christ kennt auch sich selber nicht. Er sieht nichts als seine Untu­gend, in welcher der Teufel gegen ihn strei­tet. Das steht immer vor ihm, aber seine Hei­lig­keit kennt er in dieser Welt nicht, denn Chri­stus ver­birgt sie unter (bzw. hinter) seinem Kreuz, damit sie der Teufel nicht sieht. Darum seid wacker und munter alle­zeit, und wider­steht dem listi­gen Teufel, auf daß ihr ewig lebt! Amen


16. Kapitel - Vom Beten und Entsagen

Vom Beten und Fasten und rechter Zube­rei­tung zum Reich Gottes, was das Beten sei oder voll­bringe, was seine Kraft und schließ­li­cher Nutzen ist. Der rechten wahren ein­fäl­ti­gen Chri­sten­heit zum Unter­richt und zum Trost, und uns selbst zu ste­ti­ger Erwe­ckung, damit wir würdig werden können, die Stimme des edlen Bräu­ti­gams zu hören, der seine Braut ruft und sie heim­füh­ren will.

Die ganz liebliche Pforte

16.1. Ein hung­ri­ger Geist, der abge­mat­tet und ermüdet ist, der begehrt die stille Sanft­mut und Ruhe, damit er aus der Qual des Trei­bers her­aus­ge­hen und sich durch Sanft­mut und Stille sät­ti­gen könne, und dann auch mit dem, was das Begeh­ren seines Lebens ist, davon er seinen Leib erhält.

16.2. So, mein liebes Gemüt, bist du aus der ewigen stillen Sanft­mut geboren, denn du warst vor den Zeiten der Welt in Gottes Weis­heit, die Sanft­mut der Liebe Gottes war deine Qua­li­tät, und du warst wie eine frucht­bare Rebe in deiner stillen ewigen Mutter, als du noch nicht zu einem Geist geschaf­fen wurdest. Betrachte dich, wie du jetzt in so großer Unruhe bist: Du bist hungrig ohne Maß, und dich dürstet immer nach deiner Mutter Speise und Quell. Ach, wenn doch die Zeit der Erqui­ckung käme! So ächzt und wünscht die arme Seele, und ein Tag klagt es dem anderen, der Morgen dem Abend, und die Nacht ver­langt nach dem Tag, und doch gibt es wegen des Trei­bers keine Stätte der Ruhe für die arme Seele. Der Treiber greift ihr bis in den Mund, und wenn sie sich auch ver­birgt, so findet sie doch keine Stätte der Ruhe von der Qual ihres Trei­bers. Er treibt sie weiter und weiter, bis sie den Schoß ihrer Mutter findet. Dahin­ein legt sie sich, und es ist ihr wie einem, der aus einer großen Schlacht ent­ron­nen ist und aus Furcht vor dem Feind sein Haupt nicht gern erhebt.

16.3. Meine lieben Kinder in Chri­stus und alle, die ihr euch in Chri­stus zum Him­mel­reich ergeben habt, ihr Aus­er­wähl­ten in Chri­stus! So ergeht es unserer Seele, und in solcher großen Unruhe steckt unsere Seele: Gleich­wie ein Kriegs­mann in der Schlacht, der immer des Todes gewär­tig ist, weil ihn die Feinde von allen Seiten bedrän­gen, auf ihn ein­schla­gen und immer seinen Tod begeh­ren. Oder wie einem ist, der in ein tiefes Meer fiel, dort schwimmt, kein Ufer sieht und vom Tod bedroht ist, weil ihm das Wasser in den Mund läuft, und er ächzt und begehrt Hilfe von oben herab. Oder wie einer, der in eine tiefe Grube fiel, wo keine Rettung in Sicht ist, die Hilfe von oben herab erwar­tet. So geht es auch der armen Seele. Sie ist in einen fin­ste­ren Kerker gefal­len und schwimmt in einem gefähr­lich tiefen Wasser, wo sie von allen Seiten von Feinden umgeben ist, die alle auf sie ein­schla­gen. Ein jeder will sie ermor­den, und sie sieht keinen Helfer um sich, auch wenn sie Leib, Blut und Fleisch, sowie Mark und Knochen durch­sucht, so findet sie überall nur ihre Feinde, die sie auf den Abgrund zu führen.

16.4. Der Geist dieser Welt zieht sie in Fleisch und Blut und beugt sie zur Grube in die Tiefe des Wassers, und will sie immer ersäu­fen, denn er will nur sein tie­ri­sches Leben erhal­ten und pflegen. So zieht sie auch der Teufel mächtig in den Abgrund hin­un­ter, und will sie in die ewige Angst­qual stürzen. Und wenn sie sich wehrt, dann schlägt er mit höl­li­scher Angst auf sie ein, damit sie ver­zwei­feln soll und sich selber in den Abgrund stürzt. Da hat sie keinen Erret­ter bei sich noch um sich, kann auch keinen erbli­cken, bis sie sich aus sich selber in die Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes schwingt. Dabei muß sie alles ver­las­sen, was in ihrem Haus ist, und muß sich als ein Geist ohne (greif­ba­res) Wesen durch­win­den. Das heißt, sie muß aus allen Sinnen und aus dem Gemüt (des Denkens) mit ihrem Willen her­aus­ge­hen in die Barm­her­zig­keit Gottes, in die erste ursprüng­li­che Mutter, in der sie vor der Schöp­fung der Welt nur ein Samen war.

16.5. Und wenn sie dahin kommt, dann findet sie, daß das­selbe Wort, das sie erschuf, Mensch gewor­den ist. Dahin­ein schwingt sie sich, und ernährt sich von dieser Mensch­heit, wie von einem reinen und neuen Leib, in dem keine Qual der Anfein­dung ist, sondern nur eine sanfte, reine und begeh­rende Liebe. Da wird ihr Wille von Gott ange­nom­men, und der Heilige Geist fährt in ihren Willen und bringt der armen gefan­ge­nen Seelen himm­li­sche Labsal, so daß sie vom Fleisch des ewigen Wortes ihrer ursprüng­li­chen Mutter ißt und vom Wasser des ewigen Lebens trinkt, darin sie vor der Welt nur ein Samen war. Da findet sie die Stätte ihrer Ruhe, und kühlt damit ihre Flamme, und ruht in ihrer Mutter Schoß, denn sie geht in das Land der Leben­di­gen ein, und der Heilige Geist führt sie aus dem Kerker. Und sie ißt am Tisch Gottes, und sitzt unter den Kindern der Liebe. Ach, wie demütig ist sie, daß sie der Heilige Geist aus dem Streit des Krieges erlöst hat! Da hat Gott ein wahr­lich gehor­sa­mes und demü­ti­ges Kind an ihr.

16.6. So geht es mit der Seele, welche aus diesem Jammer zu Gott ein­dringt, oder welche mit Erle­di­gung des irdi­schen Lebens zu Gott ein­fährt, so daß sie den Treiber loswird. Weil nun dem gewiß so ist, und wir den Weg erkannt haben, so wollen wir reden, was wir wissen, und zeugen von der Wahr­heit, denn auch Chri­stus spricht: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. Kein Sohn bittet den Vater um ein Ei, der ihm einen Skor­pion dafür biete, oder um Brot, der ihm einen Stein dafür biete. Bittet, so werdet ihr emp­fan­gen, suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch auf­ge­tan. (Luk. 11.9)«

16.7. Wenn sich das Herz und Gemüt mit allen Sinnen in einen Willen rafft, daß es vor Gottes Barm­her­zig­keit kommen will, seine Mis­se­ta­ten bereut und sich gänz­lich vor­nimmt, Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit zu suchen, dann heißt es »Ehe sie rufen, habe ich sie erhört.«, wie bei Daniel zu lesen ist, als der Engel zu ihm sagte: »Als du dich kasteit hast und anfingst, für deine und des Volkes Sünde zu beten, brachte ich dein Gebet vor Gott, und dieser Befehl ging aus. (Dan. 9.23)« Dazu lies auch die Geschichte von Tobias, was Beten, Fasten und sich zum Reich Gottes Berei­ten vermag. Kurz gesagt, die Heilige Schrift ist voll davon.

16.8. Siehe auch das Gebet Christi an, wie seine mensch­li­che Seele in Gott seinen Vater rief und das Wort des Vaters in sich erweckte, wenn er große Wunder tun wollte. Beson­ders bei Lazarus, den er vom Tod auf­er­weckte, da ächzte er zu seinem Vater und erweckte das Zentrum der Natur und das Wort im Zentrum der Natur auf dem Kreuz der Drei­zahl. Hier ging der Heilige Geist in seiner Seele aus, und das Wort, das nun erweckt war, hatte den Hei­li­gen Geist. Da dankte Christi Seele seinem Vater, der sie erhört hatte, und sprach in Kraft des Wortes zum toten Lazarus: „Lazarus, komm hervor!“ Da sah man die Kraft des Wortes in der Seele, als der Tote auf­ste­hen mußte, welche Kraft die Seele Christi mit seinem Anklop­fen eröff­net und erweckt hatte. (Joh. 11.43)

16.9. Ihr sollt natür­lich wissen, daß Lazarus von innen erweckt worden ist, wie wir alle­samt am Jüng­sten Tag die Stimme Gottes von innen im Zentrum der Seele hören werden. Denn das Wort mit der Drei­zahl wohnt innen im Zentrum auf dem Kreuz, und das schallt heraus und weckt den (äußer­li­chen) Leib der Essen­zen auf. Denn die Seelen der Men­schen sind alle­samt als wären sie eine Seele, denn sie sind alle­samt aus einer Seele gezeugt worden. Darum werden sie alle die Stimme der Men­schen­seele in Chri­stus hören und mit ihren Leibern auf­er­ste­hen.

16.10. Wenn wir nun zu Gott beten, dann erhört Gott unsere Seele in uns selbst im Zentrum. Das heißt, die Seele dringt mit ihrem buß­fer­ti­gen Willen aus dem Zentrum der Angst, aus der Hölle Abgrund und auch aus dem Geist dieser Welt heraus in das andere (zweite) Prinzip in Gott, das auch in der Seele ist. Denn es sind alle drei Prin­zi­pien in der Seele, nämlich zwei ewige und dann das zer­brech­li­che, das in dieser Welt den Tod bewirkt.

16.11. Also ver­steht uns teuer: Gott der Vater bewegt sich nicht, sondern nur der Heilige Geist bewegt sich, obwohl uns das allein noch nichts helfen würde. Aber das Wort, welches unsere Seele geschaf­fen hat, ist Mensch gewor­den, und das hat den Hei­li­gen Geist in sich, und der geht vom Vater im Wort heraus und ent­geg­net dem anru­fen­den Gemüt und Willen und eröff­net sich von innen heraus in der Seele. Denn der äußere tie­ri­sche Leib ist des Hei­li­gen Geistes nicht wert, daß er sich in diesem eröffne, wie es doch zu Zeiten bei den Hei­li­gen geschieht, daß er aus der Seele in das äußere Prinzip ausgeht, so daß der Leib tri­um­phiert und vor Freude nicht weiß, wie ihm geschieht.

16.12. Aber im neuen Leib der Seele in Chri­stus, wenn sie Christi Leib bekommt, darin wohnt der Heilige Geist. Und wenn dann der Teufel kommt und die Seele von unten im ersten Prinzip, im Zentrum der ersten vier Gestal­tun­gen zum Feuer-Qual-Quell, anfech­ten will, dann dringt der Wille der Seele in das Fleisch Christi, in das zweite Prinzip, in sich hinein, und da wird sie besänf­tigt und erlöst, und der Teufel muß hin­un­ter, denn dieses Leben schmeckt ihm nicht. Und doch ist er so trotzig und greift die Seele an, so oft er nur sieht, daß sie sich sicher fühlt oder nur ein wenig mit Falsch­heit belädt. So sucht er immer eine Gele­gen­heit, ob er sein Nest offen finden kann.

16.13. Darum, ihr lieben Kinder, wenn ihr betet, dann denkt nicht, Gott wohne fern von euch, und er höre euch nicht und sehe es nicht. Das ist ein falscher Wahn. Nur der wird nicht erhört, der nicht in Gott ein­ge­hen will, der in seiner Bosheit ste­hen­bleibt und den Schalk in der Seele hat, der da ruft, Gott solle seine Worte äußer­lich anneh­men, denn er behält den Schalk in der Seele, der über Gott spottet. Gott wohnt nicht im Äußeren, denn das Äußere ist der tie­ri­sche Ster­nen­geist. Er wohnt im Innern in sich selbst, und das äußere Wesen ist nur ein Bildnis und Gleich­nis von Gott. Wohl ist es von Gott und aus dem inneren Zentrum heraus geboren, aus­ge­spro­chen durch das Schöp­fungs­wort, aber es ist nicht das Wesen der Drei­zahl, welches ein Wesen und Geist in einer Drei­heit ist, jen­seits der Natur, und doch in der Natur in sich selbst wohnt, aber der Natur unbe­greif­lich ist, wie der Wind oder das Licht nicht vom Feuer ergrif­fen (und ver­brannt) wird, und doch des Feuers Geist, Glanz und Leben ist.

16.14. Wenn du also beten willst, dann räume den Greuel aus deiner Seele und gehe in dich selbst. Das heißt, du mußt dem Greuel gram werden und einen Willen in deiner Seele schöp­fen, der solchen Greuel nicht mehr in dich lassen will. Dabei darfst du aber auch mit deinem Willen nicht im Greuel ste­cken­blei­ben und ver­za­gen, denn wenn du ver­zagst, dann sinkst du unter dich in den Abgrund. Denke nur, daß es Gottes lieber Wille ist, daß du durch die Gewalt hin­durch­dringst und den Greuel auf dem Hals des Teufels läßt, und ganz demütig bittend wie ein sün­di­ges Kind zu Ihm kommst. Er ist der Vater des ver­lo­re­nen Sohnes (Luk. 15.11). Aber du hast deine Schön­heit und Gerech­tig­keit mit dem Teufel und der anti­christ­li­chen Hure ver­praßt, und bist unter den Säuen zu Babel, nachdem du dein Gut durch­ge­bracht hast. So hast du den Abfall mit den Säuen gefres­sen, bist nackt und zer­lumpt, und bist es nicht wert, daß du sein Sohn heißt. Siehe, dieses ver­in­ner­li­che dir, denn es ist wahr! Und so komm mit rechter Umkehr aus dem Schlamm von den Säuen zu unserem alten lieben Vater, und bitte um Gnade, er wolle dich doch zum Tage­löh­ner in seinem Vorhof machen. Bekenne ihm, daß du übel­ge­tan hast und nicht wert bist, sein Sohn genannt zu werden.

16.15. Siehe, du liebe Seele, erkenne es doch, denn es ist die teure Wahr­heit: Wenn du so in dich gehst und deine Greuel suchst, und den Abfall des Teufels und der Welt siehst, von dem du dich lange Zeit ernährt hast, und dich an Gott und seine Barm­her­zig­keit erin­nerst, dann kehre ja nicht wieder in den Saustall um, und sprich ja nicht: »Ich schäme mich vor meinem frommen alten Vater und darf ihm vor großem Spott und Greuel nicht unter die Augen treten. Denn ich war ein herr­li­cher Sohn, und nun bin ich ein nackter Schwei­ne­hirt.“ Sondern denke, daß sich dein Vater eben­so­wohl um dich (als seinen ver­lo­re­nen Sohn) beküm­mert, wie du um seine Gunst und Liebe, die du mut­wil­lig ver­scherzt hast. Fasse dir nur einen freund­li­chen, demü­ti­gen, unter­tä­ni­gen und gehor­sa­men Willen, und komm, und gehe von den Säuen weg! Laß die Abfälle der Welt stehen, und laß sie die Säue fressen und sich selber daran weiden! Gehe nur in dich, und klopfe an dein bös­ar­ti­ges (feind­li­ches) Herz, brich durch Türen und Tore ein, und wenn auch alle Säue und Teufel um ihren Hirten heulten, so komm du zum Vater mit solchen Gebär­den und Worten, die du nicht schmücken darfst (bzw. mußt), wie sie sein sollen. Und wenn du auch nicht mehr als des armen Zöll­ners Worte hättest, daran liegt es nicht. Nur ernste Bestän­dig­keit ohne nach­zu­las­sen, und sollte auch die Hölle zer­sprin­gen, und sollten Leib und Seele ver­ge­hen, so stehe doch still und gehe nicht wieder aus der Tür des Vaters. Sobald du die Tür in deiner Seele auf­ma­chen wirst, wirst du aus dem Schlamm zum alten Vater gehen, nur daß er dich erkenne, daß du sein Sohn bist, und daß du zu ihm hin­ge­wandt bist, dann sagt er: »Das ist mein ver­lo­re­ner Sohn, um den sich mein Herz beküm­mert hat, so daß es in die Mensch­heit dieser Welt ein­ge­gan­gen ist und ihn gesucht hat. Jetzt habe ich ihn gefun­den!“ Dann schickt er ihm den Hei­li­gen Geist ent­ge­gen, fällt ihm freund­lich um den Hals, nimmt ihn mit Freuden an und steckt ihm zum Zeichen seiner Liebe das Siegel und den Ring der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit im Leiden und Tod Christi an die Hand seiner Seele. Dann bringt er die hold­se­lige Jung­frau seiner Weis­heit, das neue Engels­kleid, als das Fleisch Christi, und zieht es der Seele an. Und nun freuen sich alle Knechte Gottes, als die hei­li­gen Engel im Haus des Vaters, und können mit dem ver­lo­re­nen Sohn fröh­lich sein. Da schlach­tet der alte Vater ein gutes Kalb, und speist den Sohn auf seinem Tisch der himm­li­schen Wesen­heit mit der Kraft und mit dem Fleisch seines gehor­sa­men Sohnes Christi, und tränkt ihn mit dem Wasser des ewigen Lebens im Blut Christi, in der ersten Mutter, daraus die Seele erschaf­fen worden ist. So ist mehr Freude im Himmel als über neun­und­neun­zig Engel oder heilige Seelen, die bei Gott sind, weil aber­mals ein lieber Bruder in ihre Gesell­schaft gekom­men ist.

16.16. Und obgleich die Schein­hei­lig­keit der eigenen Werke, als der ältere Sohn, der immer im anti­christ­li­chen Haus umher­ge­gan­gen ist, dagegen murrt und grunzt, und sich seines Gehor­sams, seiner Mühe und Arbeit rühmt, die er in Schein­hei­lig­keit zuge­bracht hat, danach fragt der Vater nicht, denn der neue Sohn gefällt ihm besser als der im Haus. Denn der im Haus ist ein Neider und will keine himm­li­sche Freude mit seinem ver­lo­re­nen Bruder haben. Er meint, er besitze das Erbe allein und das Him­mel­reich sei sein, denn er habe es ver­dient, weil er nicht aus dem Haus gegan­gen ist, und ihm gebühre der Schlüs­sel zum Schatz, und jener sei nur ein Schwei­ne­hirt. Aber das irrt den Vater nicht, und er ist mit seinen Knech­ten, den Engeln und hei­li­gen Seelen, fröh­lich und läßt den Zürner, der keine himm­li­sche Freude mit seinem Bruder haben will, in die Zorn­grube des Teufels hin­ge­hen. Er ist mit seinem Kind fröh­lich, auch wenn der Schein­hei­lige zürnt und das Abend­mahl des Vaters ver­ach­tet, denn so genießt er auch keine himm­li­schen Freuden.

16.17. Also höre, du römi­scher Papst und du römi­scher Kaiser! Was zürnst du mit uns armen ver­lo­re­nen Söhnen in Deut­sch­land, die wir zu unserem ersten wahren alten Vater ein­ge­hen? Er will uns doch gern haben! Bist du unser Bruder, warum grunzt du dann? Bist du Papst im Haus, dann schaue und sei des Vaters gehor­sa­mer Sohn, und freue dich mit dem ver­lo­re­nen Sohn, wenn er aus dem Anti­chri­sten zum Vater geht. Wirst du das nicht tun, dann mußt du ewig zürnen, und du wirst mit uns ver­lo­re­nen und wieder leben­di­gen Kindern in Ewig­keit keine Freude haben. Das sagt der Geist der großen Wunder.

16.18. Oder, du anti­christ­li­cher Wolf, was zürnst du, wenn der Vater einen Schwei­ne­hir­ten zu einem lieben Kind annimmt und ihm den Sie­gel­ring des großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis­ses (Myste­rium Magnum) gibt? Meinst du, du hast recht, nur weil du auf einer Aka­de­mie geboren wurdest, aber der Hirte im Feld bei den Schwei­nen, wie du sie bet­ach­test? An denen werden doch die größten Wunder erweckt, weit über deinem schein­hei­li­gen Ver­stand. Schau nur zu, und regiere recht im Haus deiner Aka­de­mie! Wir haben einen Wächter sagen hören: „Völlig tot! Die Stadt Babel ist gefal­len!“ Nun schau zu, daß du nicht in Babel ergrif­fen wirst, denn sie brennt im Feuer. Die große Ver­wir­rung will sie aus­speien, und es ist kein anderer Rat, als nur gemein­sam mit dem Schwei­ne­hir­ten zum Vater zu gehen und ihn um Gnade zu bitten. Sonst wirst du erfah­ren, was diese Feder geschrie­ben hat, und aus welchem Geist es geflos­sen und eröff­net worden ist.

16.19. Als Chri­stus von dem Mond­süch­ti­gen die Teufel aus­trieb, spra­chen seine Jünger zu ihm: „Meister, warum konnten wir sie nicht aus­trei­ben?“ Da ant­wor­tete Chri­stus: »Diese Art fährt nicht anders heraus als durch Fasten und Beten.“ (Matth. 17.21)

16.20. Ihr lieben Kinder, Brüder und Schwe­stern, laßt euch doch raten, denn die freund­li­che Liebe Gottes des Vaters in seinem Herzen, der um unse­ret­wil­len Mensch gewor­den ist, hat sich in der Krone des Geistes dieser Welt erhoben und ruft uns: Es jammert seine Barm­her­zig­keit, daß wir dem Zorn in der großen Ver­wir­rung anheim­ge­fal­len sind. Er schickt dir jetzt viele Boten und ruft dich in seiner Stimme, und er wird dir noch mehr davon schi­cken. Warum ver­höhnst du sie und tötest sie? Prüfe sie, ob ihr Geist aus Gott geboren ist?! Ob sie den eigenen Weg des Bauches im Anti­chri­sten suchen? Wahr­lich es ist Zeit, vom Schlaf zu erwa­chen, denn es wird kein Spaß danach folgen. Ihr dürft nicht so leicht­sin­nig mit dem Schlüs­sel des Hei­li­gen Geistes umgehen und Beschlüsse des Glau­bens nach eurem Wahn machen. Es will nicht beschlos­sen sein, sondern mit wahrem Ernst als gehor­same Kinder Christi erweckt werden.

16.21. St. Paulus sagte nicht zu seinem Jünger „Dis­ku­tiere über das Geheim­nis Gottes!“, sondern: „Erwecke die Gaben, die in dir sind!“ (2.Tim. 1.6) Denn hier hilft keine eigene Klug­heit, viel weniger der über­heb­li­che Stolz der hohen Schulen, den sie mit Schein­hei­lig­keit unter dem Mantel des Hei­li­gen Geistes ver­de­cken. Was beschließt ihr vom Leib und von der Person Christi? Habt ihr die Gewalt? Es bleibt euch doch ein Geheim­nis, und ihr ver­steht nichts darin, wenn ihr nicht in Chri­stus neu­ge­bo­ren werdet. Oder könnt ihr mit euren irdi­schen Augen in den Himmel sehen, wo Chri­stus ist? Sagt er nicht: »Siehe, ich bin bei euch bis zum Ende der Welt? (Matth. 28.20)« Ist er bei euch, was setzt ihr euch dann auf seinen Thron und ver­leug­net seine Gegen­wart? Seid ihr nicht Pilatus, der Chri­stus ver­ur­teilt? Von wem habt ihr die Macht, daß ihr Schluß­fol­ge­run­gen fest­legt? Seid ihr seine Herren, dann seid ihr keine Kinder. Seht zu, daß ihr nicht der ältere Sohn im Haus seid, der sich um das Erbe reißt und um die Gewalt, und er bleibt doch nur ein stolzer Murrer und Zürner gegen den Vater.

16.22. Ihr lieben Kinder, wahr­lich, es bringt nichts, einen solchen Weg zu gehen. Chri­stus sprach zu seinen Jüngern, als er die Teufel vom Mond­süch­ti­gen aus­trieb, welches die Jünger in ihrem eigenen Ver­stand nicht tun konnten: »Diese Art fährt nicht anders heraus, als durch Fasten und Beten. (Mark. 9.29)« Ihr lieben Brüder, ihr werdet den Teufel nicht von uns treiben, wenn ihr nicht Chri­stus bei euch habt. Eure Schluß­fol­ge­run­gen durch Kunst und Ver­stand bringen nichts, als daß sie von Gott heraus in einen eigenen Willen gehen. Wir müssen fasten und beten, daß wir nicht in Anfech­tung und durch unseren Ver­stand in die Stricke und Netze des Teufels fallen. (Matth. 26.41) Denn der Teufel hält dem Ver­stand immer sein Netz vor, und wer dahin­ein fällt, der meint, er sei in Christi Fischnetz gefan­gen, aber er ist im Netz des Anti­chri­sten gefan­gen. Kein Ver­stand begreift mehr vom Reich Gottes, als nur die Hülle. Die Kraft bleibt dem Ver­stand ver­bor­gen. Es sei denn, er ist in Gott geboren. Dann geht der Ver­stand wie ein bren­nen­des Feuer in Gottes Geist, aber der Geist läßt ihn nicht in die Höhe, sondern beugt ihn zur Erde, denn er kennt den Kriegs­mann gegen ihn. Es gehört ein wach­sa­mes Leben dazu, das sich kasteit, und sich nicht mit dem fleisch­lich wol­lü­sti­gen Geist dieser Welt über­schüt­tet, als ein immer betrun­ke­nes volles Leben. Denn sobald die Seele mit der Kraft des irdi­schen Geistes ent­zün­det wird, tritt der Geist Gottes in sein Prinzip, und die Seele wird vom Geist dieser Welt gefan­gen, und der Teufel bekommt einen Zutritt zu ihm. So wird sein zuvor in Gott erkann­tes Wissen in äußer­li­chen Ver­stand ver­wan­delt. Und dann meint der Mensch, es sei noch Gottes Geist. Aber nein, Fritz! Das Gestirn, das im Geist Christi ruhen sollte, das gelü­stet auch, ein solches Herz der Seele zu besit­zen, darin Gottes Geist sitzt, denn alle Krea­tu­ren sehnen sich nach der Kraft Gottes. Aber das Gestirn, auch wenn es in den Tempel Christi kommt, treibt nur das seine, was in seinem Ver­mö­gen ist. Es weiß nichts von gött­li­cher (ganz­heit­li­cher) Weis­heit, denn es hat eine (gegen­sätz­li­che) Weis­heit und macht den Geist dieser Welt. Wohl hat es große Kunst, denn das große irdi­sche und ele­men­ti­sche Geheim­nis liegt in ihm, aber den Schlüs­sel zum Prinzip der Frei­heit Gottes jen­seits der Natur hat es nicht, denn es hat Anfang und Ende, und sieht nicht weiter. Es macht und sucht nur ein schein­hei­li­ges Leben.

16.23. Darum laßt uns nicht stolz und sicher sein und uns auf Kunst ver­las­sen, viel weniger auf den Buch­sta­ben, denn ihr Geist bleibt uns ohne Gottes Geist ver­bor­gen. Wir haben Gottes Willen in der Hei­li­gen Schrift klar und deut­lich, aber ohne Gottes Geist haben wir nur eine Hülse und tote Worte. Denn erst Gottes Geist erweckt das leben­dige Wort in uns, so daß wir den Buch­sta­ben und das geschrie­bene Wort ver­ste­hen. Das erkennt man genug daran, daß die Kunst­ge­lehr­ten nur Buch­sta­ben­ge­lehrte sind, und nicht von Gott Gelehrte, sonst würden sie nicht um Christi Ehre und Lehre so zanken, und würden auch nicht so um den Kelch Christi tanzen.

16.24. Wenn auch tau­sende von Gott-Gelehr­ten, die im Geist Christi geboren sind, bei­ein­an­der wären, und ein jeder eine beson­dere Gabe und Erkennt­nis in Gott hätte, so wären sie doch alle in der Wurzel Christi einig, und ein jeder begehrte nur die Liebe Gottes in Chri­stus. Welcher Jünger würde sich über seinen Meister erheben? Sind wir in Chri­stus ein Leib, was muß dann ein Glied mit dem anderen um die Speise zanken? Wenn der begeh­rende Mund ißt, dann emp­fan­gen alle Glieder Kraft, und ein jedes Glied hat seine Aufgabe, um die Wunder Gottes zu eröff­nen. Deshalb führen wir nicht alle ein Wort, aber einen Geist in Chri­stus. Denn einem jeden wird das Seine zuge­teilt, was er in Gott eröff­nen soll, damit die großen Geheim­nisse Gottes und die Wunder offen­bar werden, die seit Ewig­keit in seiner Weis­heit gesehen worden sind, zu welchem Zweck auch die Seele von Gott geschaf­fen wurde.

16.25. Ich weiß, und der (sehende) Geist zeigt es mir: Du anti­christ­li­cher Sophist wirst mir nun vor­wer­fen, daß auch in den Apo­steln ein Streit um Christi Worte gewesen war. Ja frei­lich, es ist des Satans Mei­ster­stück gewesen, die Jünger Christi und wie­derum ihre Jünger anzu­grei­fen, sobald sie sich sicher fühlten. Sie waren eben Men­schen wie wir, und einer war stärker im Geist als der andere, nachdem sie sich selbst gesucht und in Gott ergeben haben. Denn sie lebten unter bös­ar­ti­gen Men­schen, und haben sich oft in die Welt schi­cken müssen, und mußten dem Schwa­chen Milch zu trinken geben (sozu­sa­gen gei­stige Kin­der­nah­rung), daran sich oft die anderen mit ihrem Ver­stand gesto­ßen und sich erei­fert und darum ein­an­der gestraft haben. Wie solches bei Kor­ne­lius zu sehen war, als Petrus zu den Heiden ging, und die anderen Apostel meinten, das Reich Gottes gehöre nur Israel. (Apg. 11.2)

16.26. Ihr sollt wissen, daß Gottes Liebe so demütig ist, daß sie auch der Seele unter­tä­nig ist, wenn sich die Seele darin ent­zün­det. Aber darüber soll sich keine Seele freuen, sondern in die Liebe Gottes ver­de­mü­ti­gen und stets aus ihren Begier­den aus­ge­hen, damit der Geist Gottes in ihr lebe und sie ihm nach­sehe. Es wird der Seele zuge­las­sen, daß sie eifert, aber besser tut sie, wenn sie in der Sanft­mut wandelt, in welcher sie in der Kraft der Maje­stät ein­her­geht und ein gar liebes Kind ist. Was hilft es mir, daß ich Feuer über meinen Bruder aus­gieße und auch mich darin ent­zünde? Es ist seliger, unter dem Kreuz mit Geduld in Sanft­mut zu bleiben, als Feuer vom Himmel zu holen. Chri­stus ist gekom­men, um zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren war, und nicht, daß er den Zorn über uns erwecke, sondern daß er uns helfe, aus dem Rachen des Teufels zu ent­kom­men. So hat er uns in sich zu einer leben­di­gen Kreatur in Gott wie­der­ge­bo­ren, und hat uns durch das Zorn­feuer seines Vaters geführt. Er hat uns die Bahn gebro­chen, daß wir ihm in Liebe und Sanft­mut nach­fol­gen können, wie die Kinder ihren Eltern folgen sollten. Und darum lehrt er uns treu­lich, was wir tun und wie wir beten sollen.

16.27. Das Gebet, das Chri­stus uns gelehrt hat, ist eine Unter­wei­sung und Lehre für all dessen, was wir tun und lassen und was wir von Gott erbit­ten und erwar­ten sollen. Es wird alle­wege nach den drei Prin­zi­pien recht ver­stan­den, dazu wir hier eine kurze Anlei­tung geben wollen. Obwohl es sich nicht völlig erschlie­ßen läßt, denn der Geist hat die ganze Ewig­keit, sowie die Natur und alle Wesen darin begrif­fen, so daß es keine Zunge genug deuten kann. Je mehr man es betrach­tet, desto mehr wird darin gefun­den. Jedoch wollen wir es wagen, und dem Leser eine Anlei­tung geben, aber nicht um den Geist daran zu binden, denn es geht einem jeden in seiner Seele auf, je nachdem ihm die Kraft aus Gottes Wundern gegeben ist.

16.28. Und so ist es auch mit dem Evan­ge­lium: Es läßt sich an keine Aus­le­gung binden, und je mehr man darin sucht, desto mehr findet man. Denn der Geist Gottes ist es selbst, der uns richtig zu beten lehrt, und er ver­tritt uns auch selbst in Gott. Denn wir wissen nicht, was wir reden sollen: Unser Wandel ist nur im Willen, daß wir uns in Gott ergeben. Gott der Heilige Geist bewirkt selbst das Grünen und Aus­wach­sen durch sich selbst in Gott. Er treibt die Blume des neuen Leibes der Seele aus dem Zentrum Gottes durch die Seele aus, so daß die Frucht des ewigen Lebens aus dem Leib der Seele mit den vielen Zweigen und schönen Früch­ten wächst und wie ein herr­li­cher Baum in Gottes Reich steht. Und wenn wir beten, dann essen wir mit der Seele von vielen himm­li­schen Früch­ten, welche alle aus dem Leib der Seele wie aus einem himm­li­schen Acker gewach­sen sind. Und davon ißt die Seele immer wieder im Gebet, und das ist ihre Speise am Tisch Gottes. So ißt sie vom Wort des Vaters (Verbo Domini), davon Chri­stus spricht: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeg­li­chen Wort, das durch den Mund Gottes ausgeht.«

16.29. Ein sehr hohes und gar treff­li­ches Ver­ständ­nis gibt das Vater­un­ser in der Natur­spra­che, denn es spricht die ewige Geburt aus, wie auch alle drei Prin­zi­pien, sowie den kläg­li­chen Fall des Men­schen, und zeigt ihm die Wie­der­ge­burt in Chri­stus. Es weist ihm, wie er tun und sich gebär­den solle, daß er wieder in die gött­li­che Eini­gung komme, und zeigt ihm, wie ihm der Geist Gottes so freund­lich begeg­net. Weil wir aber schwer zu ver­ste­hen sein könnten, so wollen wir hier nur einen sum­ma­ri­schen Inhalt und Ver­stand vor­set­zen, und das weitere Werk der höch­sten Zunge, dem Geist Gottes in jeder Seele emp­feh­len. Viel­leicht wird es dann noch in einem eigenen Traktat aus­führ­li­cher behan­delt, wenn uns der Herr solches zuläßt.

Das Vaterunser (Matth. 6.9)

16.30. Wenn wir sagen »Unser Vater im Himmel«, dann erhebt sich die Seele in allen drei Prin­zi­pien und eignet sich dem an, daraus sie geschaf­fen wurde. Das ver­ste­hen wir in der Natur­spra­che ganz scharf und eigent­lich: Denn „Un“ ist der ewige Wille Gottes zur Natur. „Ser“ enthält die ersten vier Gestal­tun­gen der Natur, in denen das erste Prinzip steht. „Vater“ gibt den Unter­schied zweier Prin­zi­pien, denn „Va“ ist die Matrix (der Geburt) auf dem Kreuz, und „ter“ ist das Mer­cu­rius (das Queck­sil­ber der leben­di­gen Refle­xion) im Zentrum der Natur. Sie sind zwei Mütter im ewigen Willen, daraus alle Dinge gewor­den sind, von denen sich eine in das Feuer schei­det und die andere in das Licht der Sanft­mut und ins Wasser. Denn „Va“ ist die Mutter aus dem Licht, die (kör­per­li­che) Wesen­heit gibt, und „ter“ ist die Mutter der Tinktur des Feuers, die das große und starke Leben gibt, und der „Vater“ ist beides. Wenn wir sagen „im“, dann ver­ste­hen wir das Innere, als das Herz, von dem der Geist ausgeht. Denn die Silbe kommt aus dem Herzen und schallt durch die Lippen, und die Lippen behal­ten das Herz im Inneren unauf­ge­weckt. Wenn wir sagen „Him“, dann ver­ste­hen wir die Schöp­fung der Seele. Die Silbe „mel“ ist die eng­li­sche Seele selbst, die das Herz auf dem Kreuz im Zentrum zwi­schen den beiden Müttern erfaßt und mit dem Wort „Him“ zu einer Kreatur geschaf­fen hat, nämlich zum „mel“, denn „Him“ ist des „mels“ Wohnung. Darum ist die Seele im Himmel geschaf­fen, das heißt, in der Liebe-Matrix.

Die erste Bitte: „Dein Name werde geheiliget.“

16.31. Wenn wir sagen „Dein“, dann ver­ste­hen wir, wie die arme Seele im Wasser dieser Welt schwimmt und sich mit ihrem Willen in das Prinzip Gottes hin­ein­wirft, denn sie geht in der Silbe „Dein“ in Gottes Stimme. In der Silbe „Na“ eignet sie sich ein, und in der Silbe „me“ erfaßt sie die himm­li­sche Wesen­heit, und das geschieht so im Willen der Seele. Und wenn wir sagen „wer“, dann fährt die ganze Kreatur in den Willen, denn „wer“ hat das ganze Zentrum, und mit der Silbe „de“ legt sie sich mit Gehor­sam in die Sanft­mut, und will das „wer“ im Feuer nicht ent­zün­den, wie es Luzifer getan hat. Und wenn wir sagen „ge“, dann geht die Seele in der himm­li­schen Wesen­heit wie ein stilles Kind ohne Zorn. Und „hei“ ist dann der gewal­tige Eingang auf dem Kreuz in der Drei­zahl, wo der See­len­wille in die Maje­stät in das Licht Gottes ein­dringt. Mit der Silbe „li“ hat der See­len­wille den Hei­li­gen Geist gefaßt, und mit „get“ geht er mit dem Hei­li­gen Geist aus. Denn der Glanz der Maje­stät leuch­tet im Willen, und der Heilige Geist fährt im Glanz der Maje­stät auf dem Wagen der Seele, denn der Wille ist der Braut­wa­gen der Seele, mit dem sie in die Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rium Sanctum) hin­ein­fährt, darin der Heilige Geist mit dem Glanz der Gott­heit liegt.

Die zweite Bitte: „Dein Reich komme.“

16.32. Mit „Dein“ ergibt sich die arme Seele aber­mals mit ihrem Willen in Gottes Willen, als Gottes Kind. Mir „Reich“ über­eig­net sie sich in die Kraft der eng­li­schen Welt und begehrt aus der Tiefe des Wassers in Gottes Kraft. Und „komme“: In der Silbe „kom“ geht sie in die Kraft ein und erfaßt sie, und mit der Silbe „me“ macht sie ihren Himmel auf und geht mit der gefaß­ten Kraft im Reich wie ein Gewächs auf. Denn das „me“ macht die Lippen auf und läßt das Gewächs des Willens aus­ge­hen und langsam und sanft wachsen.

Die dritte Bitte: „Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.“

16.33. Mit „Dein“ wirkt die Seele mit ihrem Willen wie in der ersten und zweiten Bitte und wirft sich in Gottes Willen hinein. „Wil“ ist ihr Begeh­ren mit dem Hei­li­gen Geist zu wallen. Mit der Silbe „le“ bringt sie den Geist mit dem Willen in das Zentrum hinein, nämlich in das Herz, und will, daß ihr Wille im Hei­li­gen Geist im Herzen wallen soll. Mit der Silbe „ge“ geht sie in den Willen. Mit der Silbe „sche“ wirkt sie Gottes Werke, denn damit tut sie, was des Vaters Rat ist und das Herz Gottes will, so daß wir in Trübsal unter das Kreuz krie­chen, wo sich Christi Seele ans Kreuz hän­gen­ließ. In der Silbe „he“ nimmt sie es gedul­dig an, was Gott wirkt, und bückt sich wie ein Kind. Mit „wie“ geht sie aber­mals in die Stimme der hohen Maje­stät. „Im“ ist das Herz Gottes, wo der Geist ausgeht, und in diesem Willen will sie sein. „Him“ ist aber­mals die Schöp­fung der Krea­tu­ren. „Mel“ ist die Seele, das heißt, sie will wie die Engel in Gottes Willen tun, was Gottes Willen gefällt. Mit „al“ faßt sie den­sel­ben Willen und treibt ihn mit der Silbe „so“ aus ihrem Zentrum in diese Welt in das äußere Prinzip. Mit „auch“ gibt sie alles, was sie in sich hat in das Äußere heraus, außer­halb von sich in diese Welt. Mit der Silbe „auf“ erfaßt sie das wieder und will, daß ihr Wesen nicht zer­streut werden soll, denn sie läßt nur den Willen vom Wesen durch die zuge­ta­nen Lippen an die Zähne aus­ge­hen, und will, daß die Form des Willens als eine Bildung des Wesens ewig bleiben soll. Mit der Silbe „Er“ bringt sie ihr Wesen in den Geist dieser Welt auf die Erde, und da soll der Wille Wunder wirken, wie in der gött­li­chen Kraft im eng­li­schen Reich, denn der Wille soll Gottes Geheim­nis offen­ba­ren. Mit der Silbe „den“ zeigt sie an, daß es nicht im Zorn­feuer gesche­hen soll, worin der Teufel wohnt. Denn die Silbe weckt das Zentrum nicht auf, das soll in der sanften Liebe gesche­hen und doch aus dem „Er“ genom­men werden. Die Seele soll mächtig in allen Geheim­nis­sen herr­schen, aber den Teufel nicht her­ein­las­sen: Daran mangelt uns viel, denn der schwere Fall bedrückt uns sehr. Oh, hierin liegt noch vieles, das auf­zu­schrei­ben zu lang sein würde, denn Gottes Wille soll gesche­hen, und nicht des Flei­sches und des Teufels! Darum sind wir im Gebet so zwei­fel­haft, so daß die arme Seele in den Willen des Flei­sches und des Teufels läuft. Wenn sie in Unschuld leben würde, dann hätten wir diese Erkennt­nis voll­kom­men, und es wäre kein Zweifel in unserem Gebet, sondern nur ein Tun und Voll­brin­gen. Doch wir schwim­men hier wirk­lich im Elend, das zeigt uns der (sehende) Geist der Wunder.

Die vierte Bitte: „Gib uns unser täglich Brot heute.“

16.34. Im „Gib“ steckt der Wille im Herzen und dringt heraus, und der Mund fängt ihn. Das heißt, die Seele will gespeist sein. Was das Wort aus sich gibt, das erfaßt die Seele, denn es gehört ihr, und sie will es haben. Mit der Silbe „uns“ begehrt die Seele für alle Glieder Speise, also auch für alle Seelen, als wäre sie ein Baum mit vielen Zweigen und Ästen, von denen ein jeder vom Stamm die Kraft und den Saft bedarf. So will sie es ganz­heit­lich aus Gottes Kraft für das Leben aller Seelen haben. Denn sie zieht es mit aller Begierde zu sich und in alle, wie ein lieber Bruder. Sie will es zugleich (für alle) haben, und nicht allein im Geiz, wie der Teufel. Mit der Silbe „un“ geht der See­len­wille in die ewige Weis­heit, in welcher er vor der Schöp­fung im Samen durch den ewigen Willen erblickt wurde. Mit der Silbe „ser“ nimmt sie den Ursprung der Natur im Wilen, wo eine Gestal­tung die andere im Ursprung gebiert, erfüllt und erhält. Denn das ist das Band der Seele, damit sie ewig lebe und bestehe. Und das begehrt der Wille der Seele, sonst zer­brä­che sie. Denn ein Geist begehrt nichts mehr, als sein Band zu erhal­ten und es mit Kraft zu erfül­len, damit es quelle. Und hier liegt der Schlüs­sel der größten Geheim­nisse des Wesens aller Wesen. Lieber Doktor, seid ihr gelehrt, dann sucht hier! Und wenn ihr hier nichts ver­steht oder ver­ste­hen wollt, dann seid ihr nicht gelehrt, sondern nur His­to­ri­ener­zäh­ler, was der Unge­lehrte, wenn er sich übt, auch kann. Doch das wäre das wahre Dok­to­rat im Hei­li­gen Geist. Das äußere ist nur ein Spie­gel­fech­ten und gibt Hochmut. Mit der Silbe „täg“ wird die himm­li­sche Zahl ver­stan­den, nämlich wo der Geist auf dem Kreuz in der hei­li­gen Matrix die Gebä­re­rin in der Ver­viel­fäl­ti­gung ergreift, wo sich der Wille des Geistes in jeder Zahl erfreut, kräf­tigt und stärkt. In der Silbe „lich“ erquickt sich der See­len­wille im Licht und in der Kraft der Maje­stät Gottes und stärkt die Seele mit der himm­li­schen Zahl, die aus der Maje­stät ins Unend­li­che aufgeht. Und hier ist die Seele als ein Engel erkannt und lebt in Gottes Hand. Mit „Brot“ erhebt sich das leib­li­che Wesen und unser Elend, denn Brot ist aus dem Zentrum der Natur geboren. Obwohl es der letzte Buch­stabe in der Silbe „Brot“ aus­spricht, daß es ein Para­dies­brot sei, denn das Kreuz (t) führt in seinem Kreuz-Cha­rak­ter in der Natur­spra­che den schwe­ren Namen Gottes. Wenn man diesen richtig erklä­ren und nach der Natur­spra­che ver­ste­hen will, dann wird er im Wort des Tetragram­ma­ton („JHWH“) gewal­tig und zum höch­sten ver­stan­den, denn es erfaßt alle drei Prin­zi­pien, und in dem Wort „Adonai“ („mein Herr“) wird Gott in einem Prinzip ver­stan­den, nämlich in der eng­li­schen Welt, welches aber in einem beson­de­ren Traktat erklärt werden soll, und wir geben es hier nur, um den Silben nach­zu­sin­nen. Denn „Brot“ ist des Leibes Speise, und wird vom Grimm ver­stan­den, weil sich dieser mit ein­ge­mischt hat, und bezeich­net das Trau­er­haus. Weil wir es aber nun haben müssen, so greift die Seele danach, um ihren tie­ri­schen Leib zu erhal­ten. Dies Silbe „heu“ ver­steht das einige (ganz­heit­li­che) See­len­brot des neuen Leibes, als der himm­li­schen Wesen­heit, denn der Wille geht aus dem Brot in das „heu“ aus, und das ist die ewige Wesen­heit, das Brot Gottes, Christi Fleisch. Die Silbe „te“ bestä­tigt dann, daß es den schwe­ren Namen Gottes gibt, und erschafft, denn die Seele begehrt zwei­er­lei Brot, eines für den Bauch, und das andere für ihren hei­li­gen himm­li­schen Leib.

Die fünfte Bitte: „Und verlaß uns unsere Schuld, als wir verlassen unsern Schuldigern.“

16.35. Die Silbe „Und“ ist es, darin der See­len­wille die Liebe Gottes auf­weckt, denn der Wille ver­steckt sich in dem „Und“, als in die Sanft­mut, und erfüllt das „ver“ als den Zorn, und geht mit dem „Und“ wie ein auf­wach­sen­des Wesen, gleich einer Blume, aus dem „ver“ heraus, und bleibt doch inein­an­der. Denn „ver“ ist des Lebens Zentrum, welches das Feuer des Grimms hat, und das „Und“ gehört in das andere (zweite) Prinzip. „Lasse“ oder „laß“ ist die Läu­te­rung dessen, was aus dem „ver“ geboren wurde, wie auch Jesaias sagt: »Wenn eure Sünden auch blutrot wären, wenn ihr euch bekehrt, dann sollen sie schnee­weiß wie Wolle werden. (Jes. 1.18)« In dieser Silbe „lasse“ ist das Bad, darin das „ver“ gewa­schen werden muß, oder es besteht nicht in Gottes Reich. „Uns“ ist aber­mals die Eini­gung, darin der See­len­wille die Brü­der­schaft von allen Seelen in einem Willen begehrt, gewa­schen zu sein. Mit dem „un“ schmiegt sich der Wille in Gottes Liebe und wäscht das bös­ar­tige Kind „ser“, und bekennt hiermit alle Bosheit, als wäre es eine einzige in einer ein­zi­gen Seele. Die „Schuld“ ist das wirk­li­che Regi­ster, das der Zorn in die Seele hin­ein­ge­führt hat, und das begehrt der Wille ganz abzu­wer­fen. Aber der Mund fängt die Silbe wieder wie einen Blitz, und zwar zum Zeichen, daß unsere Werke ewig zu Gottes Wun­der­tat stehen sollen, und nur des Bades bedür­fen, damit sie nicht im Grimm Gottes ergrif­fen und ent­zün­det werden. Sonst gehören sie in den Abgrund, in das fin­stere Prinzip. In der Silbe „als“ faßt der See­len­wille alles zusam­men, was „Seele“ heißt, und redet von Vielem wie von Einem. In der Silbe „wir“ klagt der Wille über die Angst­qual der Unruhe in der Seele, weil sich eine Seele oft an der anderen ver­greift. Des­we­gen faßt der Wille aller Seelen Ver­wir­rung zusam­men und spricht: „ver“ Das heißt, der Wille will den Grimm aller Seelen auf einen Haufen unter sich in den Abgrund drücken. „Las“, das heißt, von sich lassen und nicht mehr im Grimm des Zorns wissen. Denn die Silbe „sen“ behält die Form der Wunder, aber sie müssen im „Lassen“ gewa­schen sein, denn „Lassen“ ist das Bad. Die Silbe „un“ dringt aber in die Liebe Gottes und begehrt die gewa­sche­nen Seelen in die Liebe zu führen. Die Silbe „sern“ zeigt vor Gott das bös­ar­tige Kind an, das in der Liebe gewa­schen wurde, und stellt es zu Gottes Wunder dar. Denn es stellt das dar, was aus der Tinktur des Feuers in der Seele zum Wunder gekom­men ist. Die Silbe „Schul“ zeigt das unnütze Werk an, das eine Seele gegen die andere aus der Tinktur des Feuers gewirkt hat, und ist eine Dar­stel­lung des Übels, das die Seele im Willen selber wieder gewa­schen und gerei­nigt hat. Die Silbe „di“ stellt die Eini­gung wieder in die Maje­stät und den Hei­li­gen Geist, weil da kein Wider­wille mehr ist. Und „gern“ ist das bös­ar­tige Kind, das jetzt vor Gott zu Gottes Wunder steht, von dem der Wille den Fehl (bzw. die Schuld) genom­men hat und begehrt, daß es der Heilige Geist in die Maje­stät als ein Wunder ein­neh­men wolle.

Die sechste Bitte: „Und führe uns nicht in Versuchung.“

16.36. Das „Und“ ist aber­mals die Hingabe in die liebe Sanft­mut Gottes, darin sich der See­len­wille in der Maje­stät vor der Drei­zahl demü­tigt. Durch „füh“ fährt der Wille auf dem Hei­li­gen Geist. Mit „re“ will der Wille nicht durch den Grimm fahren, denn er fürch­tet sich vor dem Gefäng­nis des Grimms. Denn der Wille soll stets so in Gott gesetzt sein, daß er unver­letzt durch das Feuer gehen kann, wie auch durch das äußere Prinzip als durch diese Welt, und soll sich doch von keinem fangen oder sich gelü­sten lassen. Weil aber die Seele weiß, daß sie in der ersten Ver­su­chung nicht bestan­den hat, als sie in den Geist dieser Welt hin­ein­ge­führt wurde, der das Schöp­fungs­wort in das Bildnis blies, so fleht sie nun zum Hei­li­gen Geist, daß er mit ihrem Willen nicht in die Prüfung ein­ge­hen soll. Denn sie selber traut sich nicht, vor dem Teufel zu beste­hen, wenn er sie angrei­fen sollte. Wie auch Chri­stus zu Petrus sprach: »Der Teufel hat euch anzu­grei­fen begehrt, aber ich habe für euch gebeten, daß euer Glaube nicht aufhöre. (Luk. 22.31)« Das heißt: „Ich habe euch ins Wort geschlos­sen und dem Teufel nicht zuge­las­sen, sondern euch in meiner Bitte in Gottes Willen geführt, damit ihr vom Hei­li­gen Geist erhal­ten werdet. Sonst wärt ihr vom Teufel durch den Zorn und Geist dieser Welt ver­führt worden.“ Die Silbe „uns“ faßt aber­mals die brü­der­li­che Eini­gung in einem Willen in der Maje­stät und fleht im Geist darum. In der Silbe „nicht“ reißt der Wille das Schlechte aus der Zorn­wur­zel aus und behält ein beson­de­res Regi­ment jen­seits des Zorns, wie dann die Seele aus dem Feuer brennt, und das ist das wahre Leben (jen­seits des Feuers) in der licht­flam­men­den Tinktur der Luft und Kraft. Mit „in“ steht sie wie ein eigener Klang und eigenes Wesen, gleich als wäre es das Zentrum. Mit „Ver“ muß sie mit dem Willen durch den Grimm gehen und ihn besänf­ti­gen. Sie muß ihn abküh­len, damit er sie in ihrem sanften Leben nicht ent­zünde. Mit der Silbe „such“ durch­dringt sie mit ihrer Liebe-Tinktur den Grimm als das Zentrum der Natur, löscht den Grimm auf gött­li­che Art und treibt die List des Teufels aus der Qua­li­tät des Feuers aus dem Ursprung, weil er sonst einen Zutritt in die Seele hätte. Mit „ung“ nimmt die Seele die Kraft aus den sieben Gestal­tun­gen ihrer Natur als einen Geist mit sich und setzt sich gewal­tig über das Zentrum, und herrscht darüber wie ein König über sein Reich. Denn sie hat jetzt das Zentrum mit der Liebe besänf­tigt und über­wun­den, und will nun den Ver­su­cher nicht mehr her­ein­las­sen.

Die siebente Bitte: „Sondern erlöse uns vom Übel.“

16.37. In der Silbe „Son“ erscheint sie (die Seele) in der Maje­stät mit ihrer Kraft und ihrem Glanz über dem Zentrum des Herzens und hat ein eigenes Prinzip in der Maje­stät. Mit „dern“ gebie­tet sie dem Grimm im Zentrum, herrscht darüber und bändigt ihn mit ihrem Willen. Mit „er“ dringt sie wie eine Blume als Gewächs aus dem Zentrum und eröff­net die Wunder Gottes, denn sie geht hier mit dem Zentrum um, wie sie will, weil sie es über­wun­den hat. Das „lö“ ist das Gewächs, das durch den Grimm aus der Natur wächst und nun lieb­lich und gut ist und zum Reich Gottes taugt. Mit „se“ gebärt sie eine Frucht auf dem Tisch Gottes, die von Zorn frei ist. Mit „uns“ nimmt sie dazu die Eini­gung aller Seelen mit und stellt es offen­bar dar, daß sie vor ihrer Schöp­fung eine Wurzel im Reich Gottes gewesen war und nun viel geboren habe, das heißt, sie ist ein Baum und habe viele Zweige erweckt, und stellt sich in einem Baum dar. Das „vom“ ist das große Wunder, daß Gott aus einem zwei gemacht hat, und doch eines geblie­ben ist. Hier zeigt sie dies an, denn ihr seht, daß die Wurzel in der Erde etwas anderes ist als der Halm, der aus der Wurzel wächst. So ver­steht uns auch von der wahren hei­li­gen Seele: Sie wächst wie ein Halm aus der Wurzel, aus dem Zentrum der Natur, und ist doch etwas anderes als das Zentrum, aber das Zentrum gebiert sie, und sie schwebt in der All­macht über dem Zentrum und herrscht darüber, wie Gott über die Natur, obwohl doch der Name der Drei­zahl in der ewigen Natur ent­steht. Und wie Gott von der Natur frei ist, aber die Natur von seinem Wesen und von Gott selbst unge­trennt ist, so ist auch die Seele von der Natur frei, und ist ein Herr der Natur, denn sie ist ein Geist mit Gott, aber blüht oder wächst aus der Natur. Doch Gott ist nicht ganz mit der Seele zu ver­glei­chen, denn Gottes ewiger Wille ist eine Ursache und Anfang der Natur, aber mit Gottes Maje­stät, deren Glanz aus der Schärfe der ewigen Natur ent­steht und doch schon vor der Natur als ein Blitz der ewigen Frei­heit ent­springt, von dem die Natur in ihrer scha­r­fen Gebä­rung den Glanz emp­fängt und ihn im Feuer zu einem tri­um­phie­rend hohen Licht erhebt. Das ist auch der Grund, warum sich die ewige Frei­heit jen­seits der Natur nach der Natur sehnt, im Wunder offen­bar sein will und Maje­stät, Herr­lich­keit und Macht begehrt. Denn wenn keine Natur wäre, dann wäre auch keine Herr­lich­keit und Macht, viel weniger Maje­stät, und auch kein Geist, sondern nur eine Stille ohne Wesen.

16.38. So erschei­nen in der Natur Kraft, Macht, Herr­lich­keit, Maje­stät, Drei­zahl und Wesen, und das ist des ewigen Wesens Offen­ba­rung. Wenn nun die Seele als ein Geist aus diesem Wesen eröff­net und genom­men worden ist, dann hat sie auch zwei Gestal­ten. Eine ist die Natur, und die andere ist die gött­li­che Blume oder das Gewächs aus der Natur, das über der Natur und ein Geist in sich selbst ist, wie Gott ein Geist in sich selbst ist. Wie ihr dies am Feuer seht, denn das Feuer ist aus der Natur, und der Schein mit der Luft, die aus dem Feuer aus­fährt, ist ein Geist mit aller Kraft der Natur des Feuers, und ist doch über der Feu­er­na­tur, denn die Feu­er­na­tur kann ihn nicht ergrei­fen. Aber auch die Natur des Feuers könnte nicht beste­hen, wenn nicht der Geist der Luft das Feuer wieder auf­bliese. So gebiert das Feuer den Geist mit dem Glanz und sehnt sich wieder heftig nach dem Geist, und zieht ihn immer wieder in sich, aber hält ihn auch nicht, denn er ist das Leben des Feuers. Und der Glanz ist aus der Schärfe des Feuers, und doch ist auch keine (leben­dige) Fühlung im Glanz, obwohl doch der Glanz die Kraft hat, und nicht das Feuer. Denn von des Glanzes Kraft geht auf und wächst ein Gewächs, und nicht vom Feuer, wie ihr dies auch am Glanz der Sonne ersehen könnt.

16.39. Weil nun die arme Seele im schwe­ren Fall Adams von zwei Feuern gefan­gen worden ist, nämlich daß sie der Geist dieser Welt in sich gefaßt hat und dar­un­ter das Feuer des Ursprungs ist, so will sie mit ihrem Geist­le­ben wieder frei sein, in welchem sie ein Engel und Gottes Bild ist, und geht mit ihrem Willen heraus, das heißt, als ein Gewächs aus der Natur und auch aus dem Geist dieser Welt, aus den Wundern Gottes. Und darin steht sie wahr­haf­tig, das heißt, sie hat jetzt die Kraft der Natur und den Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins) in der Kraft der Maje­stät. Das ist ein zweites Prinzip, und hat doch auch das erste feurige, aber es wird nicht offen­bar, denn das heilige Prinzip in der Maje­stät ver­wan­delt den Grimm in Liebe. Und wenn das erste wieder erweckt würde, dann wäre es Feuer, und die ersten vier Gestal­tun­gen der Natur würden her­vor­quel­len. Darum ist Gott Mensch gewor­den, damit der Lie­be­geist einen Leib habe, und das ist der See­len­geist. Darum fleht sie, wenn sie noch nicht wie­der­ge­bo­ren ist und noch allein im irdi­schen Leib steckt, und spricht: „Erlöse uns vom Übel!“ Denn sie begehrt, vom Zorn frei zu sein.

16.40. Denn „Ü“ und „bel“ sind zwei Willen in einem Wesen: „Ü“ ist das Feu­er­kind, und „bel“ hat auch zwei Prin­zi­pien, denn der erste Buch­stabe „b“ hat das äußere Regi­ment, und die anderen zwei haben als „el“ den Engel, und der will von beiden erlöst sein, nicht sogleich abge­trennt (denn daß sie inein­an­der wohnen, das ist Gottes Rat), sondern der Wille des Engels will von der Falsch­heit (bzw. Illu­sion) frei sein, und er will über das Übel herr­schen. Er will in Gottes Willen sein, und das Übel soll stehen, einer­seits nach dem Geist dieser Welt zu Gottes Wunder, und ander­seits nach dem Qual-Quell des Grimms zum Wunder des gött­li­chen Zorns. Denn beide Mütter sind rege und wollen ihre Wunder eröff­nen. Deshalb will der Wille der Seele nicht in den Zorn ein­ge­hen, denn sie kennt den Teufel, daß er hoch­aus­fah­rend über Gottes Liebe und Sanft­mut ist, und davor ent­setzt sie sich. So will sie auch nicht gern im Geist dieser Welt wirken, denn er ver­deckt ihr Gottes Licht. Darum geht sie von beiden mit ihrem Willen heraus und will in ihrem Willen frei sein. Mag der Geist dieser Welt auch im Fleisch seine Wunder erwe­cken, sie wirft ihren Willen in Gottes Geist, der soll sie regie­ren und nur nicht das „Übel“ in ihren Willen her­ein­las­sen. Sie will in dieser Welt tot sein, auf daß sie im Hei­li­gen Geist lebe. So will sie auch den Abgrund nicht auf­we­cken, und darum schmiegt sie sich unter das Kreuz und läßt den rau­schen­den Teufel vorüber. Sie läßt den Geist dieser Welt als das Leben des Flei­sches vorüber, und tut als wäre sie tot. Sie leidet aber nicht in Gott, sondern im Übel, das ihr Adams Seele ange­erbt hat. Doch dieses Übel hält sie nicht mehr für ihr Eigen­tum, sondern für Gottes Wunder. Darum bleibt sie gedul­dig als eine Lei­dende, und doch auch nichts erlei­dend, unter dem Kreuz der Geduld, bis Chri­stus sie wieder auf das Kreuz in den Regen­bo­gen ein­set­zen wird. Denn er sitzt auf dem Regen­bo­gen, und sein Leib, seine Wesen­heit, ist des Himmels voll. Der Regen­bo­gen sind die drei Prin­zi­pien mit drei Farben, und die vierte ist sein Leib in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

16.41. Oh, wie groß sind die Wunder, und wer diese erkennt, der hat große Freude daran! Nichts kann genannt werden, daß diesen Geheim­nis­sen gleich wäre. Keine Zunge kann das aus­spre­chen. Denn was ist besser, als Gott zu einem Gemahl zu haben, in Gott mit seinem Willen zu sein und nach dieser Zeit ganz im Wesen mit himm­li­schem Leib und ver­klär­ter (erleuch­te­ter) Seele!

16.42. Oh große Tiefe, warum bist du so ver­bor­gen vor den Men­schen? Das macht, daß sie den Teufel und den hoch­mü­ti­gen Grimm mehr lieben als dich, und darum mögen sie nicht in dich ein­ge­hen. Oh barm­her­zi­ger Gott, hole doch den Baum wieder (zu dir), den du gepflanzt hast! Was soll sich dein Zorn rühmen, er habe mehr Frucht auf deinem Baum getra­gen, als deine Liebe?!

16.43. Erbaue doch Jeru­sa­lem wieder, die zer­bro­chene Stadt, damit dein Reich komme und dein Wille gesch­ehe! Wer will dir in der Hölle danken? Zieh uns doch mit deinem Geist zu deinem Lob an! Wie lange soll die Hölle von Fettem triefen? Siehe, sie hat ihren Rachen offen und will uns alle ver­schlin­gen! Komm doch nun, und baue die Stadt deines Vorhofs, so daß wir nahe bei dir leben, damit deine Wunder jauch­zen, wenn dein Lie­be­geist richtet. Zögere nicht mehr, oh Herr, denn dein Baum ist vor Trauern alt gewor­den! Bringe doch den neuen und grünen Zweig hervor, der durch das Reich des Teufels ohne seinen Willen hin­durch­wächst! Bricht doch der Tag an, warum soll denn die Nacht des Zorns den Lili­en­zweig auf­hal­ten? Herr, dein Baum grünt durch die ganze Welt, darum wecke uns auf, oh Herr, damit wir seine Frucht essen!

Vom „Amen“ des Beschlusses

16.44. Das „A“ ist der erste Buch­stabe und dringt aus dem Herzen heraus, aber hat keine Natur, sondern wir ver­ste­hen darin klar die Suche des ewigen Willens jen­seits der Natur, in welchem sich die Natur gebiert, und welcher seit Ewig­keit gewesen ist. Denn der Wille begehrt das Herz, und das Herz begehrt den Willen. Es ist Vater und Sohn, und seine Kraft, die davon ausgeht, ist der Geist des ewigen Lebens, davon wir vorn geschrie­ben haben.

16.45. Wie nun das „A“ aus dem Herzen als aus dem ewigen Willen geboren wird und aus dem Willen ausstößt, so wird aus dem „A“ danach das ganze Alpha­bet, das vier­und­zwan­zig Buch­sta­ben zählt, denn das „A“ fängt an zu zählen und erfaßt die ganze Zahl mit dem „men“. Das sind die Wunder und Werke Gottes, die im Geist über die Natur im Glanz der Maje­stät erschei­nen.

16.46. Das ver­steht so: Wir sind mit unserer Seele in einer fremden Her­berge, nämlich im Geist dieser Welt, der sie in sich gefan­gen­hält, und könnten so niemals in Gott kommen, wenn Gott nicht zum Men­schen gewor­den wäre, der unsere Seele in das Wort, als in die leben­dige Kraft Gottes, in sich hin­ein­ge­führt hat. Nun sind wir Zweige am selben Baum und müssen des Baumes Saft in uns ziehen, wenn wir aus dem Baum grünen wollen. Denn wenn wir nur (äußer­lich) nach Luft und Sonne ima­gi­nie­ren, dann ver­welkt unser Zweig. Unser Wille muß in den Baum gerich­tet sein, und das ist das Gebet. Wenn wir beten, dann geht der Wille in den Baum und zieht des Baumes Saft in die hung­rige, dur­stige und aus­ge­dörrte Seele, und dann wächst aus diesem Saft ein Leib. So spricht die Seele mit großen Freuden „men“, und das heißt: „Es ist mein!“ Ja, es geschieht, nimm es an, was dein Wille begehrt, denn das ist Glauben, und nicht die His­to­rie, davon Babel rumpelt.

16.47. Denn Beten hat zwei Dinge in sich: Das eine ist der ernste Wille, der aus dem elenden Rauch­haus des Herzens mit der Seele in großer Demut her­aus­dringt und sich in das Herz Gottes hin­ei­ner­gibt, das Mensch wurde, nämlich in den Baum des Lebens. Das heißt „Glau“, und dann (zum Zweiten) ernährt sich der Wille von der gött­li­chen Kraft, und das heißt „ben“, denn der See­len­wille ergreift und hält es mit der Zunge an den Zähnen (so ver­stehst du es in der Natur­spra­che), und läßt doch den Hei­li­gen Geist aus der Kraft, die der Wille in die Seele hin­ein­führt, wieder mit der Kraft aus­ge­hen, welche die Seele gefaßt hat, wie er dann auch mächtig mit der gefaß­ten Kraft aus dem Herzen durch die Zähne ausgeht. Denn in der Kraft Gottes ist nichts Ver­gäng­li­ches: Je mehr der Wille faßt und die Seele ißt, je größer ist die Kraft und je mäch­ti­ger und freu­den­rei­cher ist Gottes Leib, das heißt, Christi Leib. Nicht, daß er einmal größer sei als das andere Mal, nein, denn er ist größer als alles, aber die Kraft steigt in großen Freu­den­wun­dern aus der Ewig­keit in die Ewig­keit auf.

16.48. Also ver­steht uns hocht­euer: Wenn wir beten, dann reden wir nicht allein vor Gott. Wohl beugt sich der Wille vor Gott, aber er geht in Gott ein, wo er von Gottes Kraft erfüllt wird, und das bringt er der Seele. So ißt die Seele am Tisch Gottes, und das bedeu­tet es, wenn Chri­stus sagt: »Der Mensch lebt von jeg­li­chem Wort Gottes. (Matth. 4.4)«

16.49. Und das Vater­un­ser ist Gottes Wort und hat sieben Bitten, einen Eingang und ein Amen. Das sind zusam­men neun Zahlen, und die zehnte ist Gott selbst. Mit dem Eingang des Vater­un­sers geht der Wille der Seele in den Vater, und mit den sieben Bitten nimmt sie, was des Vaters ist, denn davon wird sie wieder ein Engel, denn sie bekommt in den sieben Bitten das Zentrum der Natur himm­lisch und gött­lich. Und im „Amen“ faßt sie das alles zusam­men und wohnt darin, denn es ist ihr Leib, Christi Fleisch und Gottes Leib, der die neunte Zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ist. Darin ist die Tinktur himm­lisch und gött­lich, und die zehnte Zahl hält das Kreuz, dahin­ein keine Kreatur gehen kann, sondern nur allein der Wille der Seele, wenn er so subtil wie Gottes Geist ist. Und dann fährt Gottes Geist auch im Willen der Seele, denn es ist sein Wagen, den er gern hat.

16.50. Also ver­steht: Die bloße Gott­heit ist Geist und so dünn (subtil) wie ein Wille. Aber sie ist Mensch gewor­den, und so wohnt der dünne Got­tes­geist in der Mensch­heit, damit unsere Seelen wohl zu Gott kommen können. Und wenn die Seele so von Gottes Leib ißt, dann bekommt sie auch Gottes Leib an sich und ist Gottes Kind. Also ist Gott in Chri­stus der Baum, und unsere Seelen in ihrem hei­li­gen Leib sind seine Äste und Zweig­lein.

16.51. Das laß dir geof­fen­bart sein, du werte Chri­sten­heit, vom Aufgang bis zum Nie­der­gang, denn die Zeit ist nah, daß der Bräu­ti­gam die Braut holen will. Sei sehend und nicht blind! Kauft euch Öl, oh ihr tollen Jung­frauen! Geht von der Hurerei des Geizes und des Stolzes weg, oder ihr werdet dieses Abend­mahl nicht schme­cken. Denn wer nicht Gottes Leib an der Seele haben wird, der soll nicht Gast sein, und kann auch nicht in Gottes Reich ein­ge­hen.

16.52. Und wenn wir vom Schluß des Vater­un­sers spre­chen, dann finden wir, daß er die zehnte Zahl ist, denn es heißt: »Dein ist das Reich und die Kraft und die Herr­lich­keit in Ewig­keit!“ Das ist Gott selbst in seiner Drei­zahl. Denn ver­steht es recht: Des Vaters ist das Reich, und er ist Alles. Und des Sohnes ist die Kraft, und auch er ist im Reich Alles. Und des Hei­li­gen Geistes ist die Herr­lich­keit, denn er besitzt Alles im Reich und ist das Leben im Reich. Und diese Drei­heit ist von ewiger Frei­heit und bleibt ewig die Frei­heit. Es ist ein Gott, ein Wille, ein Geist und ein Herr, und heißt zusam­men Wunder, Rat und Kraft, und ist ein Mensch gewor­den, der Frie­dens­fürst und Held im Kampf heißt. Und das ist zu dem Ende gesche­hen, damit seine Herr­schaft groß werde und der Frieden kein Ende hat, sagt Jesaias, der Prophet Gottes. (Jes. 9.6)

(Gesam­ter Text des Vater­un­sers:

Unser Vater im Himmel!
Dein Name werde gehei­ligt, Dein Reich komme,
Dein Wille gesch­ehe, wie im Himmel also auch auf Erden.
Gib uns unser täglich Brot heute,
Und verlaß uns unsere Schuld, als wir ver­las­sen unsern Schul­di­gern,
Und führe uns nicht in Ver­su­chung, sondern erlöse uns vom Übel.
Dein ist das Reich und die Kraft und die Herr­lich­keit in Ewig­keit!
Amen)


17. Kapitel - Vom Segen Gottes in der Welt

Vom Segen Gottes in dieser Welt, eine überaus gute Offen­ba­rung für den schwach­gläu­bi­gen Men­schen.

17.1. Ihr lieben Kinder, wenn wir aus unserem (eigen­wil­li­gen) Ver­stand umkeh­ren und uns dem Willen Gottes ergeben, damit er mit uns schaffe und tue, was er will, und wenn wir unser Ver­trauen in ihn setzen, dann gehen wir zu unserem wahren Vater ein und sind seine Kinder. Wie dann ein Vater für seine Kinder sorgt, so sorgt auch Gott als unser Vater für uns, wie uns Chri­stus treu­lich lehrt: »Trach­tet zuerst nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerech­tig­keit, dann wird euch das andere alles zufal­len. (Matth. 6.33)« Oder: »Seht die Vögel unter dem Himmel an, sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln auch nicht in Scheu­nen, und doch ernährt sie euer himm­li­scher Vater. Seid ihr denn nicht viel besser? (Matth. 6.26)« Oh ihr Klein­gläu­bi­gen!

17.2. Die Seele weiß, daß dieses Kleid mit irdi­schem Fleisch und Blut ein fremdes Kleid ist, darin sie sich herz­lich vor Gottes Ange­sicht schämt. Darum ist sie auch zwei­fel­haft an Gottes Gnade, wenn sie betet, und denkt immer, der Sünden sind zu viel, sie könne Gottes Maje­stät nicht errei­chen. Eine solche Marter tut ihr auch der Teufel an, der immer sein Rauch­loch (ein Raum voller Rauch der Illu­sion) mit dem Zorn auf­macht und den Rauch in den Willen der Seele zieht, damit sie zurück­bleibt und sich vor Gott fürch­tet. So macht der Teufel aus Gott immer einen stren­gen Richter. Und so bleibt die arme Seele zurück und geht in den Geist dieser Welt und sucht nach Nahrung. Sie denkt, Gott lasse es gehen, wie es nur gehe. Ja, recht wohl mit denen, die auf sich selber bauen und ver­trauen. Denn die Seele meint, wenn sie so ohne Gott im Ver­stand steht, sie müsse es mit ihren Sorgen aus­rich­ten, und es gäbe keinen anderen Weg. Es müsse so gehen, und die Hände müssen es allein tun, oder auch die List, daraus gewal­tig viel Böses ent­steht.

17.3. Ihr lieben Kinder, laßt euch doch auch richtig beleh­ren! Das äußere irdi­sche Leben ist dem Geist dieser Welt anheim­ge­fal­len, der Bauch braucht irdi­sche Speise und der Leib irdi­sche Kleider und eine Hütte zur Wohnung. Danach muß der äußere Geist trach­ten, und er soll arbei­ten und wandeln, denn im Schweiße seines Ange­sichts soll der irdi­sche Mensch sein Brot essen, bis er wieder zur Erde werde, davon er genom­men wurde, sagt Gott in Moses. Denn der Leib ist aus der Matrix der Erde genom­men worden und hat in die Erde ima­gi­niert, und die Erde hat ihn wieder gefan­gen, so daß er irdi­sche Frucht geges­sen hat, und damit ist er zu Erde gewor­den, davon er genom­men war. Denn Gott nahm ihn von der Erde, das ist eine Masse roter Erde vom Zentrum des Feuers und des Wassers, wie von zwei Müttern der Natur, und blies ihm den Odem (Leben­s­a­tem) von außen durch den Geist der großen Welt ein, und die Seele von innen aus dem zweiten Prinzip hinein in das Herz.

17.4. Aber die Seele wohnt nicht so im Äußeren, sie ist nur vom Äußeren gefan­gen, denn ihr Wille ist in das Äußere hin­ein­ge­gan­gen, und dort wurde sie im Willen mit dem äußeren Regi­ment geschwän­gert. Und so ist das äußere Regi­ment in die Seele gekom­men, welches Gott dem Men­schen verbot, nämlich sich nicht nach irdi­scher Frucht und Kraft gelü­sten zu lassen. Er hätte es auch nicht benö­tigt, denn er war im Para­dies und hatte para­die­si­sche Speise ohne Not und Tod. Wie Gott ebenso in der Erde wohnt, aber die Erde erkennt und ergreift ihn doch nicht, so hätte auch der Mensch in der Matrix der Erde wohnen können, und wäre doch mit der Seele in Gott gewesen, und der See­len­wille hätte der Seele gött­li­che Speise gebracht. Aber weil er nun umge­kehrt ist, so ißt die Seele vom Zentrum der Natur, und der äußere Geist von der Erde. Wenn sich aber die Seele wieder zurück­kehrt und mit ihrem Willen in Gottes Liebe eingeht, dann ißt sie von Gottes Wort, und der äußere Leib von Gottes Segen. Denn wenn die Seele geseg­net ist, dann segnet Gott auch den Leib, und dann trägt die Seele einen himm­li­schen Leib im alten ada­mi­schen. So werden seine Speise und sein Trank geseg­net und alles was der ganze Mensch tut und hat, so daß er wun­der­li­chen Segen erlangt, welches sein Ver­stand nicht begreift. Aber er muß arbei­ten und werben, denn darum wurde er in das äußere Leben geschaf­fen, damit er mit seiner Kunst und seinem Gewerbe Gottes Wunder offen­ba­ren soll.

17.5. So sind alle Stände in Gottes Ordnung. Ein jeder wirkt Gottes Wunder, und wenn nur die Seele in Gottes Hand in seiner Liebe steht, dann ist der Leib in Gottes Wun­der­tat, und Gott hat kein Miß­fal­len an seinem Wesen, was er dann auch immer tut, um seine Speise zu sammeln. So steht das äußere Leben in drei Stücken: Eines ist das Ster­nen­re­gi­ment, das zweite ist das (ganz­heit­li­che) Element in vier Teilen, nämlich in vier Gestal­tun­gen mit Feuer, Luft, Wasser und Erde, und das dritte ist Gottes Regi­ment, denn der Geist Gottes schwebt auf dem Wasser, auf der Kapsel, auf der Matrix.

17.6. Welcher Mensch nun Gott ver­traut und sein Herz nicht ganz in seinen (eigen­wil­li­gen) Ver­stand setzt, der hat den Geist Gottes immer zu seinem Schöp­fer, denn er hat das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) und schafft immer­fort. Er segnet sich an Leib und Seele, auf dem Feld, im Haus und in seinem Hand­werk und Gewerbe. Was er dann tut, darin ist der Geist Gottes und schafft. Wie könnte das nichts werden? Dann hat die Seele Seinen Leib. Wie könnte er dann den äußeren Leib ver­las­sen, der seine Wunder eröff­nen soll? So ist er mit allen Dingen wohl daran, was nur nicht falsch ist, und nicht gegen die Liebe Gottes und der Men­schen läuft. Und wenn jemand auch nur Steine ins Meer trüge, wenn es seinem Bruder wohl­ge­fällt und er seine Nahrung darin hat, so ist er Ihm so lieb wie ein Pre­di­ger auf der Kanzel. Denn was bedarf Gott der Arbeit? Er benö­tigt sie nicht.

17.7. Der Mensch hat einen freien Willen, und er kann sich auf Erden in dem Werk erlu­sti­gen, welches er will. Es steht alles in Gottes Wunder, was der Mensch auch tut. Ein Schwei­ne­hirt ist ihm so lieb wie ein Doktor, wenn er nur fromm ist und in Seinen Willen ver­traut. Der Ein­fäl­tige ist ihm so nütz­lich wie der Weise, denn mit den Weisen regiert er, und mit den Ein­fäl­ti­gen baut er. Sie sind all­zu­mal seine Wer­k­leute zu seiner Wun­der­tat. Ein jeder hat seinen Beruf, darin er seine Zeit ver­treibe, und vor Ihm sind sie alle gleich. Allein der Geist dieser Welt hat seine Hoheit, die er in seiner Macht ver­teilt, gleich­wie der Geist Gottes im Himmel, wo auch große Unter­schiede sind. Denn je nachdem, wie der Geist oder die Seele mit gött­li­cher Kraft angetan ist, so ist auch seine Hoheit im Himmel, auch seine Schön­heit und Kla­r­heit, aber alles in einer Liebe, denn alle Engel und Seelen haben Freude an des anderen Kraft und Schön­heit.

17.8. Gleich­wie die Blumen der Erde ein­an­der nicht miß­gön­nen, wenn eine schöner und kräf­ti­ger als die andere ist, sondern freund­lich unter­ein­an­der­ste­hen, und je eine der anderen Kraft genießt, oder wie ein Arzt man­cher­lei Kräuter ver­mischt, darin jede Kraft ihre Tugend von sich gibt, und alle gemein­sam dem Kranken dienen, so gefal­len wir auch alle Gott, wenn wir nur in seinen Willen ein­ge­hen, denn wir stehen alle in seinem Acker. Und wie nun auch Dornen und Disteln aus der Erde wachsen und manch gutes Kraut und manche Blume ver­de­cken und zer­rei­ßen, so ist auch der Gott­lose, der Gott nicht ver­traut, sondern auf sich selber baut und denkt: „Ich habe meinen Gott im Kasten, ich will geizen und meinen Kindern große Schätze hin­ter­las­sen, daß sie auch in meiner Ehre sitzen. Das ist ja der beste Weg!“ Und damit zer­reißt er manch gutes Herz, daß es auch leicht­fer­tig wird und denkt, daß dies der gute Weg des Glücks wäre, daß einer Reich­tum, Macht und Ehre habe, denn der hat es ja gut. Und wenn man das bedenkt, dann geht es einem wie dem anderen, aber die arme Seele geht doch damit ver­lo­ren. Denn dem Reichen schmeckt sein Köst­li­ches nicht besser, als dem Hung­ri­gen sein Bissen Brot, und überall sind Sorge, Kummer, Angst, Krank­heit und schließ­lich der Tod. Es ist nur ein Spie­gel­fech­ten in dieser Welt. Der Gewal­tige sitzt im Regi­ment des Geistes dieser Welt, und wer Gott fürch­tet, sitzt im Regi­ment der gött­li­chen Kraft und Weis­heit. Doch das Regi­ment dieser Welt beendet sich mit dem Leib, aber das Regi­ment in Gottes Geist bleibt ewig beste­hen.

17.9. Es ist etwas ganz Jäm­mer­li­ches, daß der Mensch diesen Dingen so nach­läuft, die ihm doch selber nach­lie­fen, wäre er recht fromm. So läuft er Kummer und Sorgen nach, und diese laufen ihm wieder selbst nach. Er lebt, als wäre er immer toll, und schafft sich Unruhe, denn ließe er sich genügen, dann hätte er Ruhe. Er setzt sich einen fres­sen­den Wurm ins Herz, der ihn plagt und ihm ein böses Gewis­sen macht, das an ihm nagt, und ist nur ein Narr damit. Denn sein Gut läßt er anderen, und den nagen­den Wurm im bösen Gewis­sen nimmt er aus dieser Welt mit, und hält das für seinen Schatz, was ihn ewig plagt. Kann doch unter der Sonne keine größere Torheit gefun­den werden!

17.10. Wie der Mensch die edelste und ver­nünf­tig­ste Kreatur in dieser Welt ist, so ist er wohl im (ego­i­sti­schen) Geiz auch der größte Narr unter allen Geschlech­tern, wenn er so hart­näckig dem nach­jagt, was er selber nicht benö­tigt. Denn einem jeden ist sein Teil vom Geist dieser Welt zuge­teilt, wenn er sich nur genügen ließe. Doch so ist ein Mensch des anderen Teufel gewor­den, der den anderen quält, und wenn es auch nur um eine Hand­voll Erde oder um Steine geht, davon doch die Erde genug hat. Sollte das kein Wunder sein? Voll­bringt nicht der grimmig höl­li­sche Geist seine Wunder nach seinem Wunsch im Men­schen, wie das Buch der Offen­ba­rung bezeugt, wenn sich jeweils ein Siegel des Zorns nach dem anderen auf­ge­tan hat und die Men­schen des Zorns Diener gewor­den sind? Sie sind es ganz willig mit Blut und Gut ange­gan­gen und meinten noch, sie täten Gott einen Dienst damit.

17.11. Oh du blinder Mensch, wie bist du im Zorn gefan­gen! Was tust du, oder wo bist du? Warum läßt du dich vom Teufel narren? Sind doch Himmel und Erde dein, und Gott will dir alles geben. Er hat dir alles gegeben, und du hattest es aus Natur­recht. Die Sonne und Sterne sind dein, und du bist ein Herr über alles. Laß nur den när­ri­schen Willen fahren! Was begibst du dich in Geiz und Hochmut? Steht doch Gottes Reich in Liebe und Demut. Oder meinst du, es sei gut, so im Zorn zu wohnen? Siehe, wenn dir dein Augen­licht zer­bricht, dann fährst du in die Fin­ster­nis und nimmst deine när­ri­sche Qual-Qua­li­tät mit, dahin­ein du dich hier begeben hast. Ist denn die Fin­ster­nis besser als das ewige Licht? So frage doch die Nacht, ob sie besser sei als der Tag? Oder meinst du, wir sind toll, daß wir so reden? Wir reden, was wir sehen, und zeugen von dem, was wir wissen. Seid ihr blind? Dann seid ihr von der babel­schen Hure geblen­det worden, welche der Geiz­teu­fel geboren hat, als die Men­schen sicher waren, und als sie Gottes Wort und Geist über­drüs­sig wurden, wie die Offen­ba­rung des Johan­nes bezeugt: »Ich werde zu dir kommen und deinen Leuch­ter weg­sto­ßen. (Offb. 2.5)« Und Paulus sagt: »Gott wolle kräf­tige Irr­tü­mer kommen lassen, so daß sie den Gei­stern der Lüge glauben werden, die in Schein­hei­lig­keit und Irrtum Lügen reden. Sie werden den Teufeln anhän­gen. (2.Thess. 2.11)« »Aber in der letzten Zeit«, spricht der Prophet David, »soll des Herrn Wort grünen wie Gras auf Erden (Psalm 72.16). Macht die Tore in der Welt hoch und die Türen weit auf, daß der Herr her­ein­fahre! Wer ist der Herr? Er ist der Held im Kampf (Psalm 24.7). Alle Schwer­ter und Spieße sollen zu Pflug­scha­ren und Sicheln gemacht werden«, sagt der Prophet Gottes (Jes. 2.4). »Und es soll gesche­hen, wer des Herrn Namen anruft, soll selig werden. (Joel 3.5)« Darum ist es gut, auf Gott zu ver­trauen, und sollte der irdi­sche Leib auch immer im Schlamm stecken: Es geht um eine kleine Zeit, obwohl doch niemand weiß, zu welcher Stunde seine Zeit in dieser Welt vorbei ist, aber dann erfolgt das Gericht über sein Leben.

17.12. Darum laßt ab vom (ego­i­sti­schen) Geiz, denn er ist die einzige Wurzel allen Übels und aller Narr­heit! Ein gei­zi­ger Mensch ist der größte Narr auf Erden, denn er fristet sich selber, und macht sich Unruhe, und richtet nur Übel damit an. Er weiß nicht, was das für ein Mann ist, der seinen Geiz besit­zen muß (weil er sich nicht selbst kennt), und wird oft schänd­lich mit Huren ver­schlun­gen. Und wenn damit einer seine Seele ver­dor­ben hat, mit dem­sel­ben ist ein anderer fröh­lich in anderer Narr­heit, denn es muß doch alles zum Werk kommen. Aber wer Gott ver­traut, der hat immer genug. Denn was er hat, damit läßt er sich genügen, und so ist er viel reicher als der Narr, der den Armen um des Geldes willen bedrängt, das doch sein Leben nicht vor dem Tod und der Hölle bewah­ren kann.

17.13. Der Fromme sammelt sich einen Schatz im Himmel, und er bekommt einen neuen Leib, in dem weder Hunger noch Durst, Frost oder Hitze sind, und er hat in seinem Gewis­sen Ruhe, und wird sich ewig seines Schat­zes erfreuen. Aber der Geiz-Narr sammelt sich einen irdi­schen Schatz, der anderen bleibt, und ein böses Gewis­sen und einen Schatz im Abgrund, der ihn ewig nagen und fressen wird.

17.14. Gottes Segen verläßt keinen nim­mer­mehr, der nur mit Ernst in Gott ver­traut und fah­ren­läßt, was nicht gern bleiben will. Gott hat wun­der­li­che Wege, auf denen er seine Kinder speist und ernährt, wie Daniel in der Löwen­grube, Elias unter dem Wach­hol­der­baum oder die Witwe zu Sarepta in der Tro­cken­heit. Wer Gott ver­traut, hat wohl gebaut, im Himmel und auf Erden.


18. Kapitel - Vom Tod und Sterben

Vom Tod und Sterben. Was einem geschieht, wenn er stirbt, und wie ihm im Tod ist. Eine große Wunder-Pforte.

18.1. Ich weiß, der Ver­stand wird sagen: „Hast du das doch nicht ver­sucht, sondern bist noch in dieser Welt im äußeren Leben: Wie kannst du das also wissen?“ Jawohl, lieber Ver­stand, in meinem äußeren Men­schen würde ich wohl auch so spre­chen und nach dem Äußeren die Wahr­heit sagen. Weil wir aber auch zugleich in Gott und in dieser Welt leben können, und die Seele, wenn sie Gott erken­nen will, durch eine enge Pforte mit Chri­stus durch Tod und Hölle zu Gott ein­drin­gen muß, deshalb haben wir auch die Macht von diesem Weg zu schrei­ben und wollen uns das zu einer Erin­ne­rung setzen, solange wir noch in dieser Welt sind. Denn wun­der­lich ist Gott, der da in einem Ding richtet, obwohl das Gericht nicht in dem Ding steht. So wie auch wir im irdi­schen Leben sind und doch vom Leben und Tod reden sollen, welches wir wohl erken­nen. Denn der Matrix der Natur ist keine Erkennt­nis unbe­greif­lich, wenn der Geist von den Schwin­gen getra­gen durch die drei Prin­zi­pien geht. Wenn er so auf seinem Braut­wa­gen fährt, kann er dann nicht durch Tod und Hölle fahren? Wer will ihn auf­hal­ten? Kann eine Seele nicht die Wunder Gottes schauen, vor allem, wenn es jetzt die Zeit ist, daß alle Wunder offen­bar sein sollen? Dabei reden wir nicht von uns allein: Es ist der Stern erschie­nen, der das Siegel zer­bro­chen hat. Was gaffst du denn lange? Merke auf, denn die Zeit ist gekom­men, und es gibt kein Auf­hal­ten mehr.

18.2. Alles, was einen Anfang hat, hat auch ein Ende. Was in die Zeit geschlos­sen ist, das geht mit der Zeit wieder in den Äther. Auch wenn wir in dieser Welt ohne Not und Tod in einem reinen Leib ohne Makel gelebt hätten, dennoch wäre das äußere Reich am Ende von uns gewi­chen, und wir wären so in der himm­li­schen Wesen­heit ver­blie­ben. Das ist eine Art, wie Henoch und Elias, sowie Moses (welcher doch durch den Tod ging) in das Para­dies­le­ben ein­ge­gan­gen sind. Aber Henoch und Elias unsterb­lich, nur ver­zückt, weil das äußere Regi­ment mit dem Geist dieser Welt von ihnen ohne Sterben genom­men wurde, welches auch zur letzten Posaune gesche­hen wird, darauf dann ein ewiges Leben und ein ewiges Sterben folgt.

18.3. Der wahre Mensch im himm­li­schen Bildnis hat keine Zeit, denn seine Zeit gleicht einer runden Krone oder einem ganzen Regen­bo­gen, der keinen Anfang hat und damit auch kein Ende. Denn das Bildnis, das ein Gleich­nis Gottes ist, hat weder Anfang noch Zahl. Es stand seit Ewig­keit in Gottes Weis­heit wie eine Jung­frau ohne (eigenes) Gebären und ohne (eigenen) Willen, denn Gottes Wille ist in ihm der Wille gewesen. Es ist mit allen Wundern (die wir in dieser Welt zum Licht und zum Wesen gebracht haben) im Hei­li­gen Geist erblickt worden. Aber es war ohne Leib, ohne Wesen und ohne Essen­zen. Die Essen­zen wurden erst aus dem ewigen Zentrum mit seiner Schöp­fung rege, nämlich in drei Müttern nach den drei Prin­zi­pien. Das war die Schöp­fung, damit Gott in allen drei Müttern offen­bar werden wollte. Und der Tod war, daß das Regi­ment des Bild­nis­ses nicht in seiner Ordnung blieb, weil sich das Mitt­lere in das Äußere begab, und das Äußere in das Mitt­lere. Das ist nicht die Ordnung der Ewig­keit, und darum ist eine Zer­brech­lich­keit darin gewor­den, denn das Äußere hat im Mitt­le­ren einen Anfang und eine Zahl, und darum geht es an ein Ende und muß sich vom Mitt­le­ren abbre­chen. Das hat die Sucht getan, weil sie das Mitt­lere (in dem ein ewiges Leben ist) in das Äußere gestellt hat, und das Äußere in das Mitt­lere her­ein­ließ.

18.4. So ist das Leben in drei Teilen, nämlich (1.) das Innere, das Gottes ewige Ver­bor­gen­heit im Feuer ist, daraus das Leben ent­steht, und (2.) das Mitt­lere, das seit Ewig­keit als ein Bildnis oder Gleich­nis Gottes in den Wundern Gottes ohne Wesen stand, und in dem Gottes Lust war, sich in einem Bildnis zu belu­sti­gen, wie sich ein Mensch in einem Spiegel selbst sieht. So ist dies auch gewesen, und so hat (3.) dieses Bildnis in der Schöp­fung wieder einen Spiegel bekom­men, um sich zu beleben, und das ist der große Geist der Welt (Majoris Mundi), als das äußere Prinzip, das auch eine Gestalt des Ewigen ist. Und in diese Gestalt hat sich das Bildnis ver­gafft, so daß es ima­gi­nierte und die äußere Gestalt ein­ge­nom­men hat, die nun wieder abbre­chen muß. Weil es aber mit seinem Band an das ewige Zentrum der Natur gebun­den ist, so geschieht das durch dieses Band schmerz­lich, denn es wird ein Leben zer­bro­chen.

18.5. Wenn die Luft aufhört, dann muß das Feuer ersti­cken und in den Äther gehen, und das ist der Tod. Denn das äußere Prinzip und das innere brechen sich von­ein­an­der. Denn das äußere hat einen Anfang, aber das innere nicht, und darum muß das äußere zer­bre­chen. Das äußere steht nur in der Tinktur der Sonne, und sein Regi­ment sind die Pla­ne­ten und Sterne, die ihr Regi­ment immer mit einem Ziel betrei­ben. Denn ein jeder Planet hat sein Ziel an einem Ort, wo er in der Schöp­fung steht, und das ist sein Ziel und seine Regie­rungs­zeit (Seculum). Wenn er an diesen Ort kommt, dann wird alles das zer­bro­chen, darüber er ein voll­kom­me­ner Herr gewesen war, denn er fängt eine neue Regie­rungs­zeit an.

18.6. Aber das sollst du richtig ver­ste­hen: Nicht ein jeder hat die Tinktur des Lebens. Saturn, Jupiter und Mars haben das große Leben. Saturn schnei­det ab, was er in seinem Ziel bekommt. Aber nicht er tut es, sondern er verläßt das Leben, so daß es dann keinen Führer mehr hat und selber zer­bricht. So geht es auch mit den anderen. Aber sein Ziel muß in der Krone der Sterne zutref­fen, in welchem Zeichen und Punkt der Planet sein Ziel hat. Darum ist auch manch junges Kind schon im Mut­ter­leib für den Tod alt genug, denn sein Herr ist am Ziel und verläßt seine Kinder. (Und das heißt, daß wir unser Ende nicht ergrün­den können, weil wir nicht eigent­lich das Ziel unseres Führers kennen, denn wir müssen seine Zahl und auch die Zahl des Zei­chens wissen, wenn wir unser Ziel treffen wollen.)

18.7. Seht, in solcher Gefahr sind wir nach dem äußeren Leben, und sind also in diesem Leben nicht daheim, und werden doch durch das äußere Leben erweckt, so daß eine Seele geboren wird. Obwohl das äußere Leben allein keine Seele gebären kann, denn der Samen wird mit allen drei Prin­zi­pien gesät, und sie sind drei Mütter, von denen eine jede ihre Küch­lein aus­brü­tet. Diese Macht ist den Men­schen gegeben. Obwohl es so ist, daß das Bildnis Gottes nicht sol­cher­art ent­stand, denn Adam war vor seiner Eva die züch­tige Jung­frau, kein Mann und kein Weib, denn er hatte beide Tink­tu­ren, nämlich die im Feuer und die im Geist der Sanft­mut. Und so hätte er selber auf himm­li­sche Art ohne Zer­tren­nung gebären können, wenn er nur die Prüfung bestan­den hätte. Und so wäre je ein Mensch aus dem anderen geboren worden, in glei­cher Art und Weise, wie Adam in seiner jung­fräu­li­chen Art ein Mensch und Bildnis Gottes wurde. Denn was aus dem Ewigen ist, das hat auch ewige Art zu gebären, und sein Wesen muß ganz aus dem Ewigen kommen, sonst besteht nichts in Ewig­keit. Weil wir aber nun keine Zunge haben, so daß wir an den Tag geben können, wie einem im Tod sei, wenn er gestor­ben ist, obwohl wir dies ver­ste­hen, so müssen wir es in Gleich­nis­sen geben:

18.8. Ein toter Mensch hat keinen Leben­s­a­tem, und hat auch kein Feuer in seinem Leib. Der Leib hat keine Fühlung, denn er zer­bricht ganz und gar, und seine Essen­zen fahren in die Erde. Seinen ele­men­ti­schen Geist, welcher der Luft gleicht, nimmt wieder die Luft, und er zer­stäubt. Das Wasser und Blut nehmen das irdi­sche Wasser und die Erde, und so bleibt nichts vom äußeren Men­schen. Er ist dahin, denn er hatte Anfang und Ende, und alle seine Wesen sind weg. Nun ver­steht uns auf diesem Weg! Gleich­wie das Bildnis seit Ewig­keit in einer Form stand, obwohl es doch auch keiner Form ähnlich sah, sondern einem Wunder, als würde einer von einem Gesicht oder Bildnis träumen, so ist es in Gottes Weis­heit mit allen Wundern gesehen worden.

18.9. So erkennt dies! Als sich Gott der Vater einmal zur Schöp­fung bewegt hatte, hat er in dem Bildnis die Essen­zen erweckt, die im ewigen Zentrum der Natur ver­bor­gen standen. Und diese Essen­zen sind aus der ewigen Frei­heit und sollten in Gottes Willen ihre Wunder wirken. Sie sollten keinen anderen Willen schöp­fen, denn was sie wirken und eröff­nen würden, das sollte ewig beste­hen, denn es war aus dem Ewigen, und sie sollten in dem Zer­brech­li­chen wirken und ihr Gleich­nis in die Wunder bringen, denn das Zer­brech­li­che hat im Inneren eine ewige Mutter. Weil nun aber das ewige Bildnis das Zer­brech­li­che in seinen Willen her­ein­ge­las­sen hat, so hat die Wurzel des Zer­brech­li­chen, die auch ewig ist, in dem Bildnis gewirkt und ihre Wunder dahin­ein gestellt. Die bleiben nun als eine Bildung ewig beste­hen, weil sie aus dem Ewigen geboren sind, und stehen der Seele, wenn sie vom Leib geschie­den ist, in ihrem Willen und in ihrem Begeh­ren. Und wenn es auch geschieht, daß der Wille aus dem Falsch (der Illu­sion) während der Lebens­zeit als in der Zeit des Leibes her­aus­geht, dann ist es doch eine Bildung, die dem Willen wie ein Schat­ten nach­folgt, denn es ist aus dem Ewigen geboren worden. Die Seele hat dies in ihren ewigen Essen­zen gemacht, denn die Seele wirkt im Zentrum in ihrem Willen, und der Ster­nen­geist im Leib, in Fleisch und Blut, und hängt der Seele an, und macht die Seele lüstern, daß sie auch so tut wie der Ster­nen­geist. Aber was nun die Seele tut, das tut sie in ihrem Prinzip im Ewigen, und das folgt ihr im Abschei­den des Leibes alles nach. Allein, daß sie in der Zeit des Leibes die Macht hat, ihren Willen daraus abzu­zie­hen, und wenn der Wille erneu­ert wird, so wird auch das Wesen, das der Wille im Zentrum gemacht hat, erneu­ert. Und wenn es böse gewesen wäre, dann wird es gut und steht im Zentrum zu Gottes Wun­der­tat.

18.10. Also geben wir euch zu beden­ken, wie dem sei, was ist, und wie der gott­lo­sen Seele geschieht, die so im Geiz, in Hochmut, in Tyran­nei und nur in Falsch­heit vom Leib schei­det, wenn dies noch alles unbe­kehrt im Willen der Seele steckt. In dieser Arbeit muß dann die Seele ewig baden, denn es ist ihr Wesen, das sie selber gemacht hat, und sie begehrt auch kein anderes. Und wenn sie diesem gram wird und im Zentrum nach Absti­nenz (bzw. Erlö­sung) sucht, dann erweckt sie doch nur die Feu­er­wur­zel, die dieses Wesen ent­zün­det und ver­mehrt. Denn die Sanft­mut ist nicht in ihrem Willen, mit der sie das Feuer löschen könnte und sich aus der Bosheit in Gottes Willen umwen­den. Wenn sie auch sucht, so ist kein Finden. Dann geht die Greuel auf und zündet das bös­ar­tige Wesen viele hun­dert­mal mehr an, so daß sich die Seele zu stürzen begehrt, und fällt doch immer tiefer in das Zentrum des Abgrun­des. Der Seele geht es wie einem, der da liegt und träumt, wie er in großer Qual und Angst sei, und sucht überall Hilfe, aber kann doch keine sehen. So ver­zwei­felt sie schließ­lich und ergibt sich dem Treiber, wenn sie keine Erret­tung sieht, was der mit ihr tue. Und so fällt die arme Seele in des Teufels Arme, wo sie nicht weiter kann noch darf, sondern tun muß, was er tut. Sie muß Gottes Feind werden und in Hochmut ihrer hier gemach­ten Falsch­heit über die fürst­li­chen Throne der Engel im Feuer aus­fah­ren, und das ist ihre Freude in ihrem Nar­ren­spiel. Weil sie sich auf Erden im Leib stets zum Narren gemacht hat, so bleibt sie auch ein Narr und Gaukler. Denn es fährt eine jede ver­dammte Seele in ihrem hier­ge­mach­ten falschen gott­lo­sen Wesen in Gottes Zorn als ein stolzer Teufel aus. Was sie hier getrie­ben hat, das tut sie auch dort, denn das­selbe Nar­ren­we­sen ist ihr Schalk, darin auch ihr Wille und Herz ist, wie Chri­stus sagt.

18.11. Aber die Seelen, die dem Teufel am Ende gerade noch ent­lau­fen, so daß sie erst in Gottes Willen ein­ge­hen, wenn der Leib hin­fah­ren soll, denen geschieht wie einem, der gerade noch aus einer Schlacht ent­ron­nen ist, denn sie sind fast bloß (haben fast alles ver­lo­ren) und haben wenig vom Leib der himm­li­schen Wesen­heit. Aber sie sind ganz demütig und legen sich gern in die Ruhe, warten so in der Stille auf das Jüngste Gericht, und hoffen dann, durch die Ver­klä­rung (Erleuch­tung) des Himmels mit allen Seelen Freude zu haben. Und wenn es auch so ist, daß sie Freude mit ihnen haben, dennoch sehen sie ihr Wesen unter ihnen und sind ganz demütig vor der Maje­stät, denn ihre Wonne ist nur im Para­dies als im (himm­li­schen) Element, aber nicht in der Maje­stät, denn die Ver­klä­rung ist ungleich, alles nach der Hei­lig­keit und Liebe.

18.12. Doch die ernsten Seelen der Wunder Gottes, die hier unter dem Kreuz die Wunder Gottes mit Gehor­sam in seinem Willen gewirkt haben, welche mächtig in Gottes Kraft sind, welche Gottes, das heißt, Christi Leib, ange­zo­gen haben und darin in Gerech­tig­keit und Wahr­heit gewan­delt sind, auch denen ist all ihr Wesen in ihrem starken Willen und Begeh­ren nach­ge­folgt, und sie haben unaus­sprech­li­che Freude in Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit, denn die sanfte Liebe Gottes umfängt sie immer­dar. Alle Wunder Gottes sind ihre Speise, und sie sind in Glorie, Kraft, Macht, Maje­stät und Wunder, was keine Zunge aus­spre­chen kann, denn sie sind Gottes Kinder, Gottes Wunder, Gottes Kraft, Gottes Stärke, Ehre und Ruhm. Sie sind sein Lob, sie singen seinen Lob­ge­sang im Para­dies-Element und im Zentrum der Natur, und da ist in Ewig­keit keine Erwe­ckung des Zorns, sondern ein jeder Geist in der Natur ist ein Liebe-Begeh­ren, denn man weiß von keinem Teufel, Zorn oder Hölle, und es ist eine ewige Voll­kom­men­heit: Was der Wille will, das ist da, und alles ist in der Kraft.

18.13. So steht auch geschrie­ben: »Das Reich Gottes steht in der Kraft, nicht im irdi­schen Wesen. (1.Kor. 4.20)« Denn dieses irdi­sche Wesen ist nicht von Ewig­keit, darum ist es auch nicht in der Ewig­keit. Wenn du über das himm­li­sche Wesen nach­sin­nen (bzw. medi­tie­ren) willst, dann schau nur, daß du ein himm­li­sches Gemüt dazu bringst, dann wird dir der Geist Gottes wohl himm­li­sches Wesen zeigen. Das ist dem Erleuch­te­ten sogar viel leich­ter, als das irdi­sche Wesen. Der Leser soll sich nicht so schwer­fäl­lig ein­bil­den, denn sein Sinn in eigenem Ver­stand erreicht es nicht. Er lasse nur davon ab, denn er bekommt nur einen Schein davon, gleich­wie der Anti­christ nur einen Schein von Gottes Wort und Christi Lehre hat und führt, obwohl er doch fest meint, er habe das Wort erfaßt. Aber es ist ein Spie­gel­fech­ten, und sein Schreien und Rufen sind Gau­ke­lei. Hast du nicht den rich­ti­gen Hammer, dann kannst du die Glocke nicht anschla­gen, die die arme gefan­gene Seele auf­weckt. Es liegen Himmel und Erde mit allen Wesen im Men­schen, und du müßtest nur einen rich­ti­gen Hammer gebrau­chen, wenn du seine Stunde schla­gen und ihn aus dem Schlaf auf­we­cken willst. Dein großes Geschrei bringt es nicht, denn du schreist ihm nicht den gött­li­chen Klang hinein, weil du ihn selber nicht hast. Aber wer den rich­ti­gen Hammer hat, der weckt auf. Darum sind alle Lehrer ohne Gottes Hammer nur Gaukler, Bauch­häm­mer und Ohren­häm­mer, aber nicht See­len­häm­mer. Denn die Seele wohnt nicht im äußeren Geist. Wohl hat sich der äußere Geist in die Seele als ein Schalk ein­ge­floch­ten, aber er hat nicht das inner­li­che Prinzip, darin die Seele wohnt, sondern ist nur ihre Decke und eine Ver­hin­de­rung. So ist auch der Anti­christ nur eine Ver­hin­de­rung der armen Seele. Wenn die Seele nicht so hart an das Ohren­ge­schrei gebun­den würde, dann würde sie doch in sich gehen und sich suchen. Sie würde doch nach Ent­sa­gung trach­ten. Aber so meint sie, das sei Hei­lig­keit, was ihr zu den Ohren her­ein­fährt, und ist doch oft nur Kot und Spott gegen die Liebe und Ein­träch­tig­keit darin. Was soll man noch sagen? Ist doch alles geblen­det und voll Heu­che­lei! Ein jeder trach­tet nur nach dem Bauch, der Hirte mit den Schafen, der Obere und der Untere. Der Geist Gottes ist sehr teuer, und man rühmt doch so sehr den Geist, aber es ist nur Schein­hei­lig­keit, weil das Herz wenig oder nichts davon weiß. Es ist ein auf­ge­raff­tes Wesen ohne Geist.

18.14. Oh du werte Chri­sten­heit, beschaue dich doch! Oh Europa, Asien und Afrika, öffne die Augen und besiehe dich nur selbst! Ein jeder Mensch suche sich selbst, oder es wird nicht gut werden. Es ist ein ernster Bogen gespannt. Falle dem Schie­ßer in seinen Arm, und kehre wieder um und finde dich, oder du wirst weg­ge­schos­sen werden. Laß dich nicht wie ein Klein­kind ein­wie­gen, gehe auf deinen eigenen Füßen! Es ist Zeit, der Schlaf ist aus, der Engel hat posaunt, ver­schiebe es nicht mehr! Gedenke, was die Offen­ba­rung Jesu Christi sagt, daß jene, die an der Hure zu Babel hängen, mit ihr in den Pfuhl gehen sollen, der in Feuer und Schwe­fel brennt. (Offb. 19.20) Denn die Hure wird sich nicht bekeh­ren, und sie muß das Maß, das sie ein­ge­schenkt hat, aus­trin­ken. Darum öffne ein jeder die Augen, denn groß ist Gott, der sie richten wird. Sie wird in ihren Sünden behar­ren und endlich ver­za­gen. Dann schreit sie nach Hilfe, und doch geschieht ihr nichts, als daß ihre eigenen Übel sie plagen, nämlich die Heu­che­lei ihrer Hei­lig­keit, ihr Hochmut und ihr Geiz. Das sind die Wölfe, die sie beißen. Aber es sind Wölfe, und sie gehören auch nicht unter die Schafe. Darum ist es Not auf­zu­wa­chen, nicht mit viel For­schen, sondern mit sich selber Suchen. Denn viel For­schen ohne Umkehr aus dem Übel ist nur Betrug auf diesem Weg. Wenn du auch tau­send­mal diesen Text lesen würdest, aber bleibst so ver­kehrt in deinem Willen, dann ver­stehst du so viel davon, wie der Esel vom Psalter.

18.15. So geht es auch dem Bauch-Orden, dem Anti­christ. Meinst du, es sei ein leich­tes Ding, einen Esel auf einen könig­li­chen Thron zu setzen? Wie will denn der Bauch-Esel vor Gott beste­hen, der sich mit seinem Esels­her­zen auf Christi Thron setzt, welcher des Hei­li­gen Geistes Stelle ist, nur um Gut und Ehre willen, und ist doch nur ein His­to­rien-Schreier ohne ganz­heit­li­che Erkennt­nis, und dazu noch voller Laster? Oder meinst du, du seist geschickt genug, auf Christi Thron zu sitzen, wenn du Künste und fremde Spra­chen kannst? Ja, riechst du es, Fritz! Siehe Gottes Wahl an! Schau Abraham und die Erz­vä­ter an, sowie Moses den Schaf­hir­ten, und auch die Pro­phe­ten und Apostel, dann wirst du bald sehen, wen Gott erwählt, ob er Kunst oder Geist erwähle.

18.16. Darum habe ein jeder Acht auf seinen Stand, darin er sitzt. Wer da wirkt, der wirke in Gottes Wunder, und gehe ein­fäl­tig mit seinem Willen in Gottes Willen und hänge kin­disch an Gott. Er gehe nur zwei Wege, einen in sein Werk, damit er dem Bauch Nahrung gibt, und den anderen in Gottes Willen, und ver­traue Gott, was er immer mit ihm tue und mache. Und wo er dann ist, und was er tut, so spricht er: „Es ist mein Beruf, oh Herr, dein Wille gesch­ehe! Gib mir, was mir gut ist.“ Der geht ganz recht in Gottes Wun­der­tat.

18.17. Wer aber von der Natur zu einem Regen­ten oder zu einem Führer erkoren wurde, vor allem im geist­li­chen Stand, der mag wohl Acht auf seine Sachen haben, daß er nicht ohne Waffen gehe. Denn er führt Christi Herde und ist ein Hirte, und der Wolf geht immer um ihn. Wird er wacker sein und erken­nen, daß er Christi Schafe auf seiner Weide habe, und wird sie als ein treuer Hirte recht weiden, so wird ihm der Hir­ten­stab in Ewig­keit ein großer Ruhm sein. Wird er aber nur die Wolle suchen, seine Ehre, Macht, Pracht und Herr­lich­keit, seine Wollust, und den Schafen ihre Wolle ver­schwen­den, sie nicht weiden und tränken, sondern wie ein Faul­len­zer in Flei­sches­lust schna­r­chen, so daß ein Schaf hier und das andere dort in die Irre geht und vom Wolf gefres­sen wird, und wenn er in den Schaf­stall nicht (als Hirte) hin­ein­ge­hen will, sondern von außen hin­ein­steigt und sieht, wie er mit List den Schafen ihr Futter stehlen und ihre Wolle scheren könne, diese alle gehören zu den Wölfen und haben nicht Christi Hir­ten­stab, sondern des Teufels Scher­mes­ser, und müssen danach ewig mit den Wölfen heulen.

18.18. Wie kann sich jemand „Hirte Christi“ nennen, der nicht von Christi Geist zum Hirten erwählt ist? Kann auch ein Wolf zu einem Hirten über die Schafe werden? Bleiben sie nicht beide Wölfe? Oder sagen wir das aus Begierde? Ist es doch in der Natur so gemacht, daß ein bös­ar­ti­ges Ding aus sich selber nichts Gutes machen kann, sondern nur wieder etwas Böses. Wie kann denn ein zor­ni­ger Kriegs­mann den anderen zor­ni­gen gütigen, wenn er nur morden und schla­gen will? Oder wie willst du den Hei­li­gen Geist im Men­schen erwe­cken, wenn in deiner Stimme nur der Geist dieser Welt ist? Das wird wohl nicht gesche­hen, es sei denn, er wäre zuvor schon im Hörer erweckt. Denn der hört die Stimme des Hei­li­gen Geistes in allen Worten, die von Gottes Wundern gespro­chen werden. Und wenn ein Esel reden könnte und spräche von Gottes Wort, auch dann schlüge der Hammer des Auf­er­we­ckers in der Seele, die in Gott ist, denn Chri­stus sagt: »Wer von Gott ist, der hört Gottes Wort. Darum hört ihr ihn nicht, denn ihr seid nicht von Gott, sondern vom Teufel und vom Geist dieser Welt.«

18.19. In manchem Men­schen ist gar kein Wort oder Geist Gottes zu erwe­cken, denn die grim­mige Matrix hat ihn gefan­gen. Das zeigte sich auch, als Chri­stus sprach, der frei­lich den See­len­ham­mer hatte, aber sein Geist ging nicht in die bos­hafte ver­stockte Seele, sondern in jene, die gern fromm sein wollten, wenn sie nur könnten. Und wenn dann der Hammer den See­len­geist auf­weckt, so daß die Seele umkehrt und sich in Gott hin­ein­wirft, dann kann sie es. Der alte Mensch darf nicht das Regi­ment haben, sondern der Geist Gottes, sonst ist kein Können da, sondern nur ein Halten vom Zorn. Denn es sind zwei Suchten in der Seele, eine ist die geizige und grim­mige Sucht des Feuers, die immer das irdi­sche Wesen sucht, und dann eine aus dem Geist, die vom Feuer aus­ge­bo­ren wird, darin wir das wahre See­len­le­ben im Bildnis Gottes ver­ste­hen, und das ist die Sucht Gottes, die das Him­mel­reich sucht.

18.20. Wenn nun der rich­tige Hammer daran schlägt, nämlich der Geist Gottes, dann wird diese Sucht so stark, daß sie den Feuer-Qual-Quell mit seiner Sucht über­win­det und ihn besänf­tigt, so daß er nach der Lie­bes­ucht als der gei­sti­gen Suche der Seele begehrt. Und da ist es gut zu machen, denn eine solche Seele ist leicht auf­zu­we­cken, so daß sie das äußere Regi­ment bezwingt, und beson­ders, wenn ihr der rich­tige Hammer des Hei­li­gen Geistes durch die Ohren ins Herz schallt. Dann emp­fängt die Tinktur der Seele geschwind, und dann geht es durch den ganzen See­len­geist durch beide Suchten heraus, denn es wirft sich in einen Willen. Denn zwei Willen beste­hen nicht in der Ewig­keit, dort kann nur Einer sein. So muß der eine wie ohn­mäch­tig sein, und der andere all­mäch­tig, sonst ist Unei­nig­keit.

18.21. Denn das ist der Ewig­keit Recht und ewiges Beste­hen, daß sie nur einen Willen hat. Wenn sie zwei hätte, dann zer­brä­che einer den anderen, und es wäre Streit. Sie steht wohl in viel Kraft und Wunder, aber ihr Leben ist allein nur die Liebe, aus der Licht und Maje­stät aus­ge­hen. Auch alle Krea­tu­ren im Himmel haben einen (ganz­heit­li­chen) Willen, und der ist in das Herz Gottes gerich­tet und geht in Gottes Geist, wohl im Zentrum der Viel­falt im Wachsen und Blühen, aber Gottes Geist ist das Leben in allen Dingen. Das Zentrum der Natur gibt Wesen, Maje­stät und Kraft, und der Heilige Geist ist der Führer und hat das obere Regi­ment. So ist es auch seit Ewig­keit gewesen, aber im unsicht­ba­ren Wesen, vor den Krea­tu­ren.

18.22. Und so ist im Himmel nichts Neues, was nicht gewesen wäre, denn das Wesen ist (nur) begreif­lich gewor­den. Gott hat sich aus sich selbst in Gleich­nis­sen und Bild­nis­sen offen­bart, sonst ist alles nur allein Gott. Auch der Teufel ist Gottes, denn er ist sein Grimm im inneren Zentrum, der auch das Aller­äu­ßer­ste ist, denn sein Reich ist die Fin­ster­nis in der Natur, wie vorn erklärt wurde. Darum soll ein Mensch erken­nen und sich selbst gebären, denn er ist eine Wurzel im Acker Gottes und hat den Geist zur (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft bekom­men. Er soll eine Frucht aus dem See­len­geist in der Kraft des Hei­li­gen Geistes gebären, nicht nach der fin­ste­ren Gestalt seiner Erde, sondern aus der Kraft des Lichtes. Denn was aus der Kraft des Lichtes wächst, das gehört auf Gottes Tisch. Und was aus der Fin­ster­nis wächst und eine Frucht in der Fin­ster­nis bleibt, das gehört in die Fin­ster­nis des Abgrun­des, in die grim­mige Matrix. Und nach dieser Zeit gibt es kein Wider­ru­fen. Denn wie ein Kraut gewach­sen ist, so steht es und so schmeckt es, und wird danach nur von dem zur Speise begehrt, der auch von den­sel­ben Essen­zen ist. Wer aber diese Essen­zen nicht hat, der begehrt es nicht zur Speise und sammelt es auch nicht ein.

18.23. Darum bedenke sich eine jede Seele, und prüfe sich, was sie für eine Frucht sei! Hier (in dieser Welt) ist noch gut umwen­den, und man kann das Kraut abhauen und aus der Wurzel ein bes­se­res Kraut erzeu­gen. Wenn aber der große Ein­ern­ter kommt, der schnei­det alles mit­ein­an­der ab, und dann wird das Unkraut in Bündel gebun­den und ins Feuer gewor­fen, aber das gute Kraut wird auf Gottes Tisch getra­gen.

18.24. Dieses haben wir ganz getreu nach unseren Gaben eröff­net. Und wen da hungert, der esse, und wen da dürstet, der trinke. Es ist ohne Geld zu nehmen, auf daß unsere Freude in Gott voll­kom­men werde, und wir in jenem Leben auch zu essen haben. Hal­le­luja, Amen.

Ende.
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